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  1.


  Vor zwei Wochen hatte ich Mrs Steins Leichnam gefunden. Und nun war ich hier und wühlte in ihren Sachen herum. Es war nicht persönlich gemeint – ich hatte sie ja kaum gekannt. Und dieser Hausflohmarkt hier, der mir nun die Freiheit gab, in ihrem gruseligen alten Haus zu stöbern, war wahrscheinlich ihre eigene Idee gewesen – ein letzter Versuch, ihre Kinder zur Weißglut zu treiben.


  Als ich das Schild sah, musste ich einfach anhalten. Für eine Sterbende war Mrs Stein erstaunlich paranoid gewesen. Außer dem Schlafzimmer im Erdgeschoss des alten viktorianischen Hauses, in dem sie ihre letzten Tage verbringen wollte, hatte ich nie etwas anderes zu sehen bekommen, und die Chance, jetzt darin auf Entdeckungsreise zu gehen, war einfach zu verlockend – das konnte ich mir nicht entgehen lassen. Dazu kam, dass ich mich von den meisten meiner weltlichen Besitztümer verabschieden musste, als ich mich von Jeff trennte. Und ich hatte noch eine Stunde Luft, bis es Zeit für meinen nächsten Patienten war.


  Ich schaute mir alles an, von vorne bis hinten. Zwar hatte ich weder das Geld noch den Lebensstil für unbezahlbare Antiquitäten, aber für kleine Kostbarkeiten war ich immer zu haben. Ein wenig Nippes, hübsche Bilder oder Modeschmuck könnten etwas Leben in mein leeres Apartment bringen. Das Beste entdeckte ich im Dachgeschoss – die paar Sonnenstrahlen, die hereindrangen, fielen auf Wände voller Bücher. Der reinste Himmel für mich.


  Die Kette hing von einem alten Schmöker herunter. Zuerst wusste ich nicht recht, was ich davon halten sollte. Ich nahm sie in die Hand und zog daran. Das flache Medaillon glitt zwischen den Seiten heraus, und in meinem Bauch kribbelte es vor Aufregung, so wie wenn man eine Überraschung aus der Schachtel mit den Cornflakes holt. Klar, es war angelaufen und schmuddelig, aber trotzdem eine Überraschung. Vielleicht sollte sich mein Schicksal endlich doch mal zum Guten wenden.


  Das Medaillon bezauberte mich – es war so alt und fremdartig. Ich hielt es ins spärliche Sonnenlicht und stellte mir vor, wie es glänzend um den Hals einer jungen Dame hing, als Teil einer epischen Geschichte voller Romantik, mit einem Prinz Charming, der sich nicht als ein überheblicher Arsch herausstellt, der einem die Seele aussaugt. Nicht dass ich verbittert wäre oder so. Ich wollte einfach nur ganz neu anfangen und dafür sorgen, dass mir dieser Abschied wirklich etwas Positives brachte.


  Ist schon komisch, wie sich eine Beziehung schleichend verändern kann. Es fängt mit stürmischem Liebeswerben an, mit dutzendweise Rosen, Poesie und Tanzen. Er kauft dir eine Zahnbürste und räumt eine Schublade für dich frei. Du ziehst bei ihm ein. Du gibst bei Kleinigkeiten nach, einfach um ihn glücklich zu machen. Die Vorhänge. Dein Haar, weil er denkt, du solltest es wachsen lassen. Dann kommen die größeren Sachen. Das Scheckbuch. Dein Job. Und dann das eine wirklich große Ding, das Baby, das du verlierst, das Geschenk, das er dir nicht geben will. Seine Erleichterung bei deinem Schmerz macht etwas in dir kaputt, und das ist der schwerste Abschied von allen.


  Und dann kommt der Tag, an dem dir klar wird, dass du im Grunde nur Spielzeug und Besitz eines Mannes bist, der dich komplett eingewickelt hat, bis du ein Vogel in seinem goldenen Käfig bist, beringt mit seinem perfekten Ehering, den er schon ausgesucht hatte, bevor er dich überhaupt getroffen hat. Dir wird klar, dass er nicht Pläne mit dir macht, sondern dich so manipuliert, dass du in seine Pläne passt, koste es, was es wolle. Dass du zu einem Abklatsch einer Illustriertenschönheit mutiert bist, mit nicht viel mehr im Kopf, und dass es nur allzu leicht war, die Kontrolle abzugeben. Und dann eines Abends schlägt er dich, und du kratzt dein letztes bisschen Würde zusammen und jagst den Bastard zum Teufel.


  Du sagst »das war’s«. Und dann gehst du. Und irgendwann kommst du woanders hin und lernst wieder hallo zu sagen.


  Also probierte ich es aus und sagte »hallo« zu dem Medaillon.


  Allein bei seinem Anblick verspürte ich ein Gefühl von Glück, das ich schon ganz vergessen hatte. Ein Gefühl von Hoffnung, von Genuss. Ich hatte ganz vergessen, wie gut es sich anfühlt, wenn man etwas für sich aussucht, wenn man etwas sieht und sagt: »Das will ich haben.«


  Es war hübsch, auf so eine leicht gruselig altmodische Weise. Auf einer Seite war ein großer flacher Stein – vielleicht ein Rubin, vielleicht auch nur Glas. Die andere Seite des Ovals hatte eine Schrift um den Rand, die sich nicht entziffern ließ, und in der Mitte eine Kompassrose. Ich hauchte das Metall an und rieb es an meinen Arbeitshosen, doch seine Geheimnisse blieben unter dem Dreck der Jahrhunderte sicher verborgen.


  Gerade, als ich nach unten wollte, um das Medaillon zu bezahlen, tauchte eine kleine alte Frau neben mir auf und fragte: »Verzeihen Sie, Fräulein. Können Sie das lesen?«


  »Ich will es gerne versuchen«, antwortete ich mit einem Lächeln.


  Sie gab mir einen verkrusteten alten Salzstreuer, und ich las ihr den Preis vor, der mit Bleistift darauf geschrieben und schon ganz verschmiert war. Alte Leute wurden von mir magisch angezogen. Vielleicht, weil ich von Berufs wegen daran gewöhnt war, ihnen zu helfen. Vielleicht auch, weil ich nett aussah. Oder vielleicht, weil ich jedes Mal, wenn ich jemand Älteren sehe, an meine Großmutter denken und lächeln muss.


  Mich um meine Großmutter zu kümmern, das ist eine meiner größten Freuden und zugleich eine meiner größten Sorgen. Ich kann bei ihr sein und ihr helfen, all die Aufgaben erledigen, die zur Pflege alter und kranker Menschen gehören, und die sie niemals einem fremden Menschen aufhalsen würde, weil ihr das viel zu peinlich wäre. Aber gleichzeitig muss ich zusehen, wie sie stirbt, und das bricht mir das Herz. Meine Mutter war lange fort und mein Dad lebte mit seiner neuen Frau am anderen Ende des Landes, und so ist sie die einzige Familie, die ich habe. Die Stunden, die ich jeden Tag mit ihr verbringe, sind mir kostbar. Ich kann kaum glauben, wie viel Zeit mit ihr ich verschenkt und stattdessen mit Jeff in Birmingham vergeudet habe.


  Die alte Dame neben mir hatte dasselbe Feuer, das meine Großmutter zu so etwas Besonderem machte, eine Mischung aus guten Umgangsformen und Forschheit, die ich hoffentlich geerbt habe. Die Art, wie sie den unbotmäßigen Salzstreuer mit schmalen Augen musterte, erinnerte mich daran, wie ich als kleines Mädchen mit Nana auf Einkaufstour in Sachen Antiquitäten unterwegs gewesen war und ein Bonbon nach dem anderen gefuttert hatte, während sie mit den Verkäufern feilschte. Doch leider blieb mir nicht mehr viel Zeit, bis ich bei Mr Rathbin sein musste, und danach warteten noch vier weitere Patienten auf mich.


  Gerade als ich den Mund öffnete, um mit einer Entschuldigung zu entschlüpfen, ging mein Piepser los. Es war die Nummer der Zentrale, gefolgt von der 911.


  Mit einem »bitte entschuldigen Sie mich« stürmte ich an der überraschten alten Dame vorbei und die schmale Treppe hinunter.


  »Muss eine Ärztin sein«, hörte ich sie noch zu jemandem sagen, bevor ich außer Hörweite war.


  Könnte, wollte, sollte, dachte ich und erinnerte mich an die Nacht, als Jeff meine Bewerbungen für die medizinische Hochschule zerrissen und in den Müll geworfen hatte. Doch dann korrigierte ich mich:


  Ich kann immer noch Ärztin werden, wenn ich will. Nichts hält mich davon ab, verdammt. Ich kann sein, was oder wer auch immer ich sein will. Niemand wird mir jemals wieder vorschreiben, was ich zu sein habe.


  Wieder im Auto, griff ich in meine Tasche nach dem Handy, um im Büro anzurufen. Stattdessen fand ich das Medaillon. Ich starrte es an und rief mir in Erinnerung, dass ich kein Dieb bin, dass ich noch nie in meinem Leben etwas gestohlen habe … zumindest nicht mit Absicht.


  Doch irgendetwas, für das ich keine Erklärung hatte, hielt mich davon ab, noch einmal ins Haus zu gehen und die Sache in Ordnung zu bringen. Die Frau, die den Hausflohmarkt durchführte, war beschäftigt und wusste wahrscheinlich nicht einmal, dass das Medaillon existierte. Und die kürzlich verstorbene Mrs Stein würde es nicht vermissen. Es war kein Preis dran. Trotzdem tauchte in meinem Kopf ein wildes Bild auf, von Streifenwagen mit Blaulichtern, die meinen kleinen Wagen in der Einfahrt umzingelten, während mich Polizisten mit gezogenen Waffen aufforderten, die Hände hochzunehmen. So vieles in den letzten drei Jahren meines Lebens hatte die Angst diktiert.


  Ich steckte den Kopf durch die Kette und ließ mein langes dunkles Haar darüberfallen. Dabei konnte ich es mir nicht verkneifen, mir selbst im Autospiegel listig zuzugrinsen. Das Medaillon war schwer und hing tiefer als die meisten meiner Halsketten, genau über dem Herzen. Ich steckte es unter mein Arbeitshemd und das T-Shirt darunter. Der schwere stumpfe Gegenstand fühlte sich gut auf der Haut an, und ich fragte mich, welche Art Metall sich wohl unter dem Belag verbergen mochte. Wenn es erst mal gereinigt war, konnte ich die Kette vielleicht kürzen lassen.


  Oder es würde mein Geheimnis bleiben, einfach so, weil ich es konnte.


  2.


  Ist dieses Ding aus Kryptonit, oder was?«, murmelte ich vor mich hin. »Es ist zwecklos.«


  Nana schaute nicht mal von ihrem Kreuzworträtsel auf, als sie fragte: »Was ist zwecklos?«


  »Dieses Medaillon sauber zu kriegen. Ich habe alles ausprobiert, was du so unter deinem Spülbecken stehen hast. Ich werde noch wahnsinnig.«


  Ich besah mir die Reihe an Reinigern und Putzutensilien, die über den Küchentisch verteilt lagen. Alles hatte ich ausprobiert. Nächster Schritt: Presslufthammer.


  Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Tish, Herzchen, bitte sag jetzt nicht, dass du eben ein wertvolles antikes Schmuckstück mit Bleiche malträtiert hast?«


  »Yep«, sagte ich.


  »Ach du heiliges Klohäuschen«, ließ sie sich von ihrem Rollstuhl aus vernehmen, und ihr Gesicht runzelte sich wie ein vertrockneter Apfel. »Du wirst es noch ruinieren. Mit alten Dingen muss man vorsichtig umgehen. Zeige etwas Respekt.«


  »Was würdest du empfehlen?«, fragte ich sie. Wenn sie nicht noch ein gutes altes Südstaatenrezept auf Lager hatte, das helfen könnte, dann war es hoffnungslos.


  »Geduld«, meinte sie mit einem Lächeln. »Bring es morgen zu einem Juwelier, bevor du es ruinierst. Du bist zu ungestüm. Hast du es schon geöffnet?«


  »Bisher war ich viel zu sehr damit beschäftigt, es sauber zu kriegen, um nachzusehen, was drin ist«, gab ich zurück. Aber, um ehrlich zu sein, hatte ich mir das für später aufgehoben, wenn ich allein war. Ich wollte es auskosten und für mich behalten, als mein kleines Geheimnis.


  Als sie sich wieder ihrem Kreuzworträtsel zuwandte, versuchte ich es noch ein letztes Mal mit der Bleiche, nur für alle Fälle. Und während ich so in der Stille vor mich hinschrubbte, hörte ich es. Das Geräusch, das ich mehr als alles andere hasste. Ihr mühsames Atmen. Es ging ihr nicht gut heute Abend, aber das würde sie nie zugeben. Ich hatte es so eingerichtet, dass sie die letzte Station meiner täglichen Runde war, sodass ich immer genügend Zeit für sie hatte. Ich hielt all meine Arbeitsschritte als ihre Pflegerin schriftlich fest, um sicherzugehen, dass sie ihre Medikamente für die Chemo und gegen die Übelkeit hatte. Und danach machte ich ihr das Abendessen warm, half ihr dabei, ihren Schal um ihr inzwischen spärliches Haar zu wickeln, und brachte sie ins Bett. Sie schaffte es nicht mehr alleine, und das hasste sie.


  »Brauchst du mehr Demerol, Nana?«, fragte ich sachte.


  Ihr Mundwinkel verzogen sich wieder nach unten und ihre Augen wurden schmal. »Nein, ich brauche keines mehr, vielen Dank auch, Fräulein«, sagte sie. »Erzähl du mir nicht, wie ich mich fühle.« Seit dem letzten Rückfall war sie da kratzbürstig. Wir hatten gedacht, sie sei auf dem Weg der Besserung, doch offenbar fand ihr Krebs, aller guten Dinge sind drei.


  »Ich will nur, dass es dir gut geht«, antwortete ich. »Weil ich dich liebe.«


  »Ich bin lieber bei Sinnen, als vollgepumpt mit Medikamenten«, sagte sie, und ihre Augen blitzten. »Wenn ich schon nicht mehr viel Zeit habe, dann kannst du verdammt sicher sein, dass ich die in wachem Zustand und so aktiv wie möglich verbringe.«


  »Aber es ist Zeit zum Schlafengehen, Nana«, gab ich mit einem leisen Lachen zurück. »Du brauchst deinen Schlaf.«


  »Wenn jemand Schlaf braucht, dann du, Süße«, meinte sie. »Alte Knochen schlafen nicht mehr so leicht. Nun, warum machst du nicht Schluss für heute, damit du ausgehen und genießen kannst, dass du noch jung bist?«


  »Ich bin fünfundzwanzig«, sagte ich. »Das ist nicht sehr jung.«


  »Ich bin vierundachtzig«, konterte sie. »Du musst eben für uns beide jung sein. Geh auf eine Party, oder was ihr jungen Leute so tut. Geh und triff dich mit einem netten jungen Mann.«


  »Ich glaube nicht, dass ich schon soweit bin«, antwortete ich.


  Der letzte nette junge Mann, mit dem ich mich getroffen hatte, hatte mich beinahe zerbrochen. Ich war noch nicht bereit, mich wieder einfangen zu lassen. Und ich war auch nicht bereit, das, was von mir noch übrig war, zu teilen.


  Darüber dachte ich nach, während ich unser allabendliches Ritual vollzog. Ich dachte an Bars und Bücherläden, Online-Verabredungen und kleine Karten, die an attraktive Männer ausgehändigt wurden. Nichts davon erschien mir verlockend. Und es war auch nicht so, als würde ich bei der Arbeit auf irgendwelche heiratsfähigen Junggesellen treffen. Meine Patienten waren sämtlich über siebzig, bis auf einen, der war dreißig und lag im Koma.


  Ich breitete die Decken über Nanas dünne Ärmchen und ihren aufgeblähten Bauch und schenkte ihr mein strahlendstes Lächeln. Danach sorgte ich dafür, dass sie ihre Fernbedienungen hatte, ihr Buch mit den Kreuzworträtseln, Kuli, schnurloses Telefon und ihren »Ich bin gestürzt und kann nicht allein aufstehen«-Knopf.


  »Gute Nacht, Nana. Bis morgen früh. Ich hab dich lieb«, sagte ich.


  »Sag das nicht immer so, als würdest du es zum letzten Mal sagen«, grummelte sie mürrisch. »Irgend jemand außer mir muss schließlich so tun, als würde ich ewig leben.«


  »Du wirst ewig leben«, sagte ich. »Bis ich so alt bin wie du, und dann wirst du mir endlich beibringen, wie man deinen berühmten Schokoladenkuchen macht.«


  »Vielleicht«, meinte sie. »Wenn du brav bist.«


  Morgen früh um acht würde ich wieder bei ihr sein, um ihr aus dem Bett und in ihren elektrischen Rollstuhl zu helfen. Fast alles andere konnte sie noch selbst machen, und sie wollte ihre Unabhängigkeit nicht aufgeben und in ein Heim ziehen. Ich half ihr gerne. Als ich Jeff verlassen hatte, war sie die Erste, die ich anrief, in Tränen aufgelöst, von einer Telefonzelle aus, draußen in der klirrenden Kälte. Mein Handy hatte ich zurückgelassen, weil ich Jeff keine Möglichkeit hatte geben wollen, mich zu finden.


  »Komm einfach nach Hause, Tish«, hatte sie gesagt. »Wir Everett-Frauen stehen alles durch. Komm einfach nach Hause.«


  Und ich war nach Hause gekommen. Ein paar Wochen lang hatte ich bei ihr gewohnt, dann hatte sie mir Geld angeboten, um die Kaution für mein Apartment zu bezahlen. Es berührte mich, wie gut sie verstand, dass ich Raum für mich brauchte, um mich selbst wiederzufinden. Ich war abgebrannt, und sie hatte es als vorzeitiges Erbe bezeichnet. Seitdem hatten wir uns gegenseitig Halt gegeben und eine Beziehung voller Freundschaft und Zuneigung zueinander aufgebaut – mit einer Regel: Wir sprachen nie über ihre Krankheit und nie über meine Vergangenheit.


  Auf der Heimfahrt stöberte ich in meiner alten CD-Box. Ja gut, ich hatte einen ganzen iPod voll mit Musik, aber das war alles Zeug, das Jeff ausgesucht hatte; Lieder, die wir zusammen gehört hatten. Ich wollte meine alten Lieblingsstücke, Lieder, die mir das Gefühl gaben, stark und hübsch und wild und jung zu sein. Die Art Musik, die Jeff als unreif und einen Teil der »alten Tish« bezeichnet hatte. Ich kurbelte die Autofenster herunter, ließ die milde Luft der Frühlingsnacht herein und sang aus voller Kehle mit. Ich liebte den Wind in meinen Haaren und das Pochen des Medaillons gegen mein Herz im Rhythmus der Musik. Das hätte ihm auch nicht gefallen. Er hätte mich in diesem wehleidigen Tonfall gefragt, ob mir die Diamanten, die er mir geschenkt hatte, etwa nicht gut genug wären.


  Nö. Deshalb hatte ich sie auf meinem Weg nach draußen auch in den Müllschlucker gekippt und den Knopf gedrückt.


  Wieder in meinem kleinen Apartment, fühlte ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit unbeschwert. Als wäre der Besitz des Medaillons ein Trost für mich, ein weiterer Ausdruck dafür, wer ich war. Ich mochte laute Musik. Ich kümmerte mich um meine Großmutter. Zuhause warteten ein gutes Buch und ein geretteter Kater namens Mr Surly auf mich. Zum Abendessen gab es Käsetoast und Tomatensuppe. Und ich hatte ein antikes Medaillon vom Dachboden meiner verstorbenen Patientin gestohlen.


  Während ich mich auszog und in meinen Pyjama schlüpfte, behielt ich das Medaillon um meinen Hals im Kommodenspiegel permanent im Blick. Ich wollte es nicht abnehmen. Die Tatsache, dass ich etwas hatte, das ich nicht haben sollte, hatte etwas Aufregendes für mich.


  Es war an der Zeit, es zu öffnen. Ich betastete den Rand auf der anderen Seite des Scharniers, konnte aber keine Schließe finden. Ich versuchte es mit den Fingern aufzubekommen, aber es gab nicht nach. Ich ging ins Badezimmer und versuchte es mit einer Nagelfeile aufzubrechen, so wie eine Muschel, doch das Ding war überhaupt nicht gewillt, seine Perle preiszugeben. Mr Surly sah mir vom Badezimmertresen aus zu. Sein Schwanz zuckte; er wirkte amüsiert.


  Mit einem müden Seufzen wedelte ich mit den Fingern vor dem Medaillon herum und sagte: »Medaillon, enthülle deine Geheimnisse!«


  Natürlich funktionierte das nicht. Solche Sachen funktionieren nie.


  Ich fuhr mit den Fingern darüber. Es musste doch einen Weg geben. Dann drückte ich auf den Stein auf der Vorderseite, und das Medaillon sprang auf.


  Ich schnappte nach Luft, als eine scharlachrote Flüssigkeit herausplatzte und Tropfen davon auf meine Hand spritzten.


  Was auch immer das war, es brannte, und ich ließ das Medaillon auf den Tresen fallen. Dort drehte es sich einen Moment lang und verteilte eine Reihe roter Punkte auf dem Stein.


  Ich ließ kaltes Wasser über meine Hand laufen. Die Flecken hörten auf zu brennen, aber sie gingen nicht ab. Ich schäumte sie mit antibakterieller Seife ein, aber die Flecken gingen immer noch nicht ab, also griff ich zur Nagelbürste. Als ich in den Spiegel schaute, sah ich mich selbst dort stehen, in einem uralten Trägerhemd und schlabberigen Pyjamahosen, wie ich meine Hand schrubbte, bis sie ganz wund und gerötet war. Die Flecken wirkten jetzt sogar deutlicher, also gab ich es auf.


  Ich fragte mich unwillkürlich, welche Sorte Witzbold aus alten Zeiten eine Säure, die rote Flecken verursachte, in ein Medaillon füllte und es dann in einem Buch versteckte? Das Ding war ja seine eigene Diebstahlsicherung.


  Und nun lag es ganz unschuldig auf dem Badezimmertresen inmitten einer Vielzahl böser roter Flecken. Sinnlos, die jetzt gleich wegputzen zu wollen.


  Dann schaute ich genauer hin und bemerkte, dass die roten Tropfen winzig kleine Löcher in den Granit geätzt hatten, wie Pockennarben. Kleine rote Löcher, in soliden Stein gebrannt. Verwirrt fuhr ich mit dem Finger darüber. Das ergab keinen Sinn – ich müsste ebenfalls lauter Löcher in der Haut haben. Hatte ich aber nicht.


  Aber darüber dachte ich jetzt nicht groß nach, denn ich war viel neugieriger auf das Medaillon selbst, das jetzt endlich offen war. Das rote Zeug war herausgelaufen, also hob ich es auf und hielt es ins Licht.


  Drinnen, unter Glas, war ein zierliches Porträt in Aquarell. Der Mann war faszinierend, und ich war wie gebannt von seinen durchdringenden Augen, die mich herausfordernd unter feinen, aber scharf gezogenen Brauen ansahen. Sein langes dunkles Haar sah aus, als habe er es nur Augenblicke zuvor aus einem ordentlichen Zopf gerissen und als Ausdruck der Rebellion offen hängen lassen, um den Maler zu ärgern. Sein Mund war schmal mit einem leicht unbarmherzigen Zug, die Lippen zu einem wissenden Schmunzeln verzogen. Seine Wangenknochen waren so scharf modelliert, dass man Papier damit hätte schneiden können. Er trug ein weißes Hemd mit hohem Kragen, der lässig offen stand, und um den Hals hing eine nicht gebundene indigofarbene Krawatte.


  Ich liebte Jane Austen, also war dieser Schurke mit Krawatte ganz mein Fall, sowas wie ein besonders ungezogener Mr Darcy. Er war das komplette Gegenteil des stämmigen, adretten, durch und durch amerikanischen Jeff – noch ein Punkt für den geheimnisvollen Fremden.


  Ich konnte beinahe sehen, wie eine Gedankenblase über seinem Kopf auftauchte. Trau’ dich.


  »Mich trauen? Was denn?«, fragte ich.


  Darauf gab er keine Antwort.


  Ich riss meinen Blick von dem Bild los und betrachtete die andere Seite des Medaillons, vielleicht war ja dort ein Porträt seiner Herzensdame. Doch stattdessen waren dort Worte eingraviert, und ich konnte sie beinahe erkennen.


  »Viernes toa meo,«, flüsterte ich und fuhr die Buchstaben mit dem Finger nach. Ich konnte ein paar Brocken Französisch und Spanisch, gerade genug, um ein Sandwich zu bestellen und zur Toilette zu finden, und die Wörter kamen mir seltsam vertraut vor, aber sie ergaben keinen Sinn. Vielleicht Portugiesisch? Oder Esperanto?


  »Wer bist du?«, fragte ich laut. »Und welche Frau hat dich an ihrem Herzen getragen?«


  Auch darauf gab er keine Antwort. Wahrscheinlich würde ich es nie erfahren. Es sei denn, ich ging morgen noch mal zu dem Hausflohmarkt und stöberte auf dem Dachboden nach Hinweisen. Vielleicht schlummerte irgendwo in dem Haus ein größeres Porträt, das mir entgangen war, oder irgendetwas stand in dem Buch. Ich war so mit der alten Dame und dem Medaillon beschäftigt gewesen, dass ich es gar nicht aufgemacht oder auch nur auf den Buchdeckel geschaut hatte. Aber es würde ganz einfach zu entdecken sein – ein Buch in tiefem Blutrot, das sich von all den anderen, verstaubten, braunen Schmökern abhob. Deshalb hatte ich es überhaupt erst entdeckt. Ich beschloss, morgen noch mal zu dem Hausflohmarkt zu gehen, klappte das Medaillon zu und hängte es mir wieder um den Hals, unter mein Hemd. Ich kam mir ein wenig albern vor.


  Nun, da das Geheimnis des Medaillons gelüftet war, sickerte das wirkliche Leben zurück in meine Gedanken. Nach dem heutigen Abend mit Nana war ich beunruhigter denn je. Wenn ihre Schmerzen stärker geworden waren und sie es mir nicht sagen wollte, erzählte sie es dann ihrem Arzt? Wurde der Krebs schlimmer, oder waren die Medikamente der Chemo das Problem? Und noch schlimmer – wo wäre sie jetzt, wenn ich nicht direkt aus Alabama zurückgekommen wäre? Manchmal glaubte ich, ich war das Einzige, was sie noch am Leben hielt.


  Ich konnte schon immer schnell einschlafen, und meine Träume brachten mir oft die Lösungen für meine Probleme. Ich hoffte, heute Nacht würde ich die Antworten finden, die ich brauchte.


  3.


  Mir war kalt, und ich griff nach meiner Decke. Doch da war nichts.


  Shirt und Hosen waren auch nicht da.


  Ebenso wie mein Bett.


  Nun, das war merkwürdig.


  Ich öffnete die Augen und stemmte mich von dem kalten Stein hoch. Ich war vollkommen nackt. Abgesehen von dem Medaillon, das noch immer um meinen Hals hing. Aber es war nicht länger fleckig von Alter und Schmutz. Es war perfekt und glänzte, und das strahlende Gold schimmerte im bläulichen Licht des frühen Morgens. Um mich war es totenstill.


  Einen Moment lang spürte ich Panik. Ich hielt die Arme vor meiner Brust verschränkt und suchte mit den Augen den ungewöhnlich stillen Wald um mich herum ab. Die Steinplatte befand sich auf einer nebligen Lichtung, umgeben von einem gespenstischen Ring aus Birken. Ein paar Vögel fingen zu zwitschern an und durchbrachen damit die Stille. Aber irgendwie hörte sich ihr Gesang falsch an.


  Und dann lachte ich über mich selbst:


  Natürlich – ich träumte.


  Nur wieder einer von meinen verrückten Klarträumen.


  Schon mein ganzes Leben lang hatte ich Träume, die realistisch, farbenfroh und mit sämtlichen Sinneseindrücken ausgestattet waren, und an Momente wie diesen hier war ich ziemlich gewöhnt. In meinen Träumen ließ ich all die Selbstzweifel und Sorgen hinter mir, die mich die letzten Jahre über verfolgt hatten. Hier war ich nichts weiter als die reine, unverfälschte Tish – das Ich, das ich sein wollte. Ich genoss es, dass es keine Konsequenzen für irgendwas gab. In meinen Träumen war ich frei. Und, jawohl, regelmäßig nackt.


  Keine große Sache. Ich konnte alles tun, was ich wollte.


  Zeit, die Welt zu entdecken.


  Ich hopste von der Steinplatte und wischte kurz über meine Traum-Kehrseite. Langsam drehte ich mich einmal im Kreis herum und suchte nach einem Weg, dem ich folgen konnte, irgendein Zeichen, wohin der Traum mich führen würde.


  Ich erschrak, als ich ihn dort entdeckte, an eine der Birken gelehnt. Nur Sekunden zuvor war ich allein gewesen, da war ich mir sicher, und plötzlich war er da, wie durch Magie.


  Es war der Mann aus dem Medaillon. Er hatte dasselbe unverschämte, verwegene und wissende Lächeln, dasselbe widerspenstige Haar. Ein Bein hatte er angewinkelt, mit der Sohle des zugehörigen hohen schwarzen Stiefels gegen den Baum gestellt, und seine Arme waren über der Brust verschränkt, sodass sein schwarzer Mantel sich an den Schultern spannte.


  »Du bist hier«, sagte er schlicht.


  »Kenne ich dich?« Die Frage kam mir überheblicher über die Lippen als beabsichtigt.


  »Noch nicht, aber bald«, antwortete er, stieß sich von dem Baum ab und kam auf mich zu. »Immerhin trägst du mein Medaillon. Und ich habe auf dich gewartet.«


  Er hatte einen leicht britischen Akzent, genau wie ich es erwartet hätte.


  »In meiner Vorstellung hattest du mehr an«, sagte er.


  »Und in meiner Vorstellung hörtest du am Schlüsselbein auf«, gab ich zurück.


  Daraufhin warf er den Kopf in den Nacken und lachte, ein Lachen voll so wilder Freude, dass es schon verstörend war. In der realen Welt lachte niemand so, weil jedermann viel zu gehemmt dafür war und sich Gedanken machte, was die Leute sagen würden. Ich selbst hatte schon lange, lange Zeit nicht mehr so gelacht.


  »Dann komm mit, Liebes, und lass dir etwas anziehen«, meinte er und begann, seinen Mantel aufzuknöpfen.


  »Normalerweise rede ich nicht mit Fremden«, sagte ich, die Arme immer noch verschränkt.


  »Und ich laufe normalerweise nicht mit einem nackten Wildfang durch die Gegend«, gab er zurück. »Aber wenn du hier zu lange unbedeckt herumstehst, dann wird dich irgendetwas finden, das sogar noch gefährlicher ist als ich. Außerdem kann ich dich so nicht mit nach Hause bringen. Es muss schon anständig aussehen.«


  »Was muss anständig aussehen? Und was glaubst du, wo du mich hinbringst?«, fragte ich, aber er ließ schon den Mantel von seinen Schultern gleiten und hielt ihn mir hin.


  »Nur zu«, sagte er. Dann grinste er wie ein Wolf und zeigte seine Zähne. »Er beißt nicht.«


  Dass ich nackt war, bereitete mir nicht übermäßig Sorgen, doch wenn er wollte, dass ich seinen Mantel trug, sollte es mir recht sein. Die Luft war kühl und feucht, und ich hatte Gänsehaut an den Armen. Also schlüpfte ich in den Mantel, und er knöpfte ihn mir bis zum Hals hinauf zu. Als er den obersten Knopf schloss, direkt unter meinem Kinn, trafen sich unsere Blicke, und ich wurde rot und schaute zu Boden. Viel zu intensiv, sein Blick. Er war nur ein wenig größer als ich, langgliedrig, aber muskulös, wie ich durch den offenen Hemdkragen sehen konnte.


  Ich war es nicht gewohnt, etwas eng um meinen Hals zu haben und wollte den obersten Knopf wieder öffnen.


  »Darfst du nicht«, sagte er und hinderte mich mit seiner behandschuhten Hand daran. »Das ist der wichtigste.«


  »Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, grollte ich, als er meine Hand erneut zur Seite schob. »Was ist das hier – England im Viktorianischen Zeitalter? Niemand knöpft irgendwas bis zum Hals hinauf zu, solange es nicht gerade schneit«, beschwerte ich mich. Aber den Knopf ließ ich trotzdem mal geschlossen.


  »Viktorianisches Zeitalter?«, fragte er. »Nie davon gehört. Aber ein entblößter Hals ist gefährlich hier. Genauer gesagt, jegliche entblößte Haut. Bei jedem anderen als mir wärst du höchstwahrscheinlich schon tot.«


  Er bot mir seinen Arm, und mangels anderer Optionen akzeptierte ich. Sein schwarzer Mantel war abgenutzt, aber dick und sah schön aus. So wie er geschneidert war, fühlte ich mich kurvenreich und schön darin, auch wenn ich sonst nichts anhatte. Sein eigenes Hemd flatterte im leichten Wind, und die scharlachrote Weste betonte seine blasse Haut.


  Wir gingen los, und ich atmete den Duft seines Mantels ein. Er roch angenehm, nach Beeren und Wein, und nach etwas Grünem mit einer scharfen Note. Mir wurde leicht schwindlig, als ich das Aroma in mich aufnahm.


  Er beobachtete mich und schmunzelte.


  »Weißt du, wie ein Mann eine Wölfin zähmt?«, fragte er mich.


  »Nein«, antwortete ich.


  »Man nimmt ein Kleidungsstück, das man eine Zeitlang getragen hat und wirft es in den Käfig oder die Höhle, wo sie schläft. Dieses erste Kleidungsstück zerfetzt sie, bis nichts mehr davon übrig ist. Auf dem zweiten dann kaut sie nur ein wenig herum. Sie schnuppert daran, atmet den Duft ein, so wie du gerade. Dann das dritte Kleidungsstück. Sie fängt an, es mit sich herumzuschleppen, sie liebt es, sie schläft damit. Und dann hast du sie unter deinem Zauber. Sie hat sich an deinen Duft gewöhnt und will ihn um sich haben. Sie wird dir überallhin folgen.«


  »Nennst du mich eine Wölfin?«, fragte ich.


  »Nennst du mich einen Mann?«, fragte er zurück.


  »Was solltest du denn sonst sein?«


  Daraufhin warf er mir ein verruchtes Lächeln zu, das eine Reihe spitzer Zähne sehen ließ. Ich zuckte kurz zusammen, dann schüttelte ich den Schreck ab.


  »Ich habe keine Angst«, erklärte ich. »Das hier ist mein Traum. Nichts kann mir Schaden zufügen.«


  »Ein Traum?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch. »Du denkst, das hier ist ein Traum?«


  »Ich weiß, dass es einer ist«, sagte ich kühl.


  Er grinste. »Liebchen, du könntest mich gar nicht heraufbeschwören, wenn du es versuchtest«, gab er zurück.


  Dem finsteren Blick, den ich ihm daraufhin zuwarf, hielt er stand, und so standen wir da, und funkelten uns an, in einem mentalen Kräftemessen.


  Plötzlich lenkte mich eine Bewegung ab, und ich schaute nach unten. Ein kleines braunes Kaninchen lugte schüchtern aus dem Unterholz. Es hoppelte auf uns zu und hielt an, hoppelte noch ein wenig näher, hielt wieder an, bis es uns beinahe erreicht hatte.


  »Hast du das auch hergeträumt?«, fragte er.


  »Das Kaninchen? Ja sicher, ich denke schon«, gab ich zurück. »Das ist ein ganz süßes Ding. Soll wahrscheinlich meine Liebenswürdigkeit repräsentieren, oder meine Unschuld. Irgendwas in der Art.«


  Das Kaninchen schnupperte an meinem Fuß, mit zuckendem Näschen und strahlenden Augen. Ich lächelte.


  Und dann biss es zu. Scharfe Reißzähne bohrten sich in meinen nackten Knöchel.


  Ich schrie auf und trat automatisch zu. Kreischend flog es kopfüber durch die Luft und landete mit einem Plumps auf seinem flauschigen Schwanz im Gras. Nachdem es sich wieder auf seine Pfoten gerappelt hatte, drehte es sich noch einmal um und fauchte mich an, bevor es wieder zurück ins Unterholz flitzte.


  Hmm. Das war mal was Neues.


  Ich schaute an mir herunter. Mein Knöchel blutete aus zwei punktförmigen Wunden. Und es tat weh. Sehr sogar.


  »Vor dem Kerlchen wirst du dich ab jetzt in Acht nehmen müssen«, sagte der Mann und grinste wieder schlitzohrig. »Der hat Geschmack an dir gefunden.«


  »Ich habe immer noch keine Angst«, gab ich zurück. »Reißzähne oder nicht. Das hier findet alles in meinem Kopf statt.«


  »Er hat Freunde«, meinte der Mann. »Und die haben alle Reißzähne, und sie werden wiederkommen. Und du blutest. Wenn du dich für stark genug hältst, um ein ganzes Rudel Bludhäschen abzuwehren, dann kann ich dir versichern, dass du dich irrst. Du kommst besser mit. Und zwar sofort.«


  Das nahm ich ihm nicht ab. Ich musste die Kontrolle über meinen Traum übernehmen. Also streckte ich eine Hand aus, spreizte die Finger und konzentrierte mich.


  »Zzzzzzzsssst! Pshew! Zzzzist!«, rief ich. Aber nichts passierte.


  »Was in Sang machst du da, Liebes?«, fragte er.


  Mein Arm sank herab. »Ich wollte Blitze aus meinen Fingerspitzen schießen lassen«, sagte ich. Dann, leise: »Normalerweise funktioniert es.«


  »Ich habe dir doch gesagt, das hier ist kein Traum. Möchtest du auch noch ausprobieren, ob du fliegen kannst?«


  Verlegen machte ich einen kleinen Hopser, aber meine Füße trafen sofort wieder auf den Boden.


  »Nein«, sagte ich, und plötzlich fühlte ich mich missmutig, beschämt und am Rande einer Panik. Das hier lief ganz und gar nicht so, wie es sonst immer der Fall war. Denn dann hätte er schon längst in einem Ball aus blauem Feuer explodieren müssen.


  »Wenn du nun mit Herumspielen fertig bist«, sagte er, »dann sollten wir jetzt wirklich verschwinden, bevor irgendwas das Blut an deinem Knöchel riecht.«


  Erneut der Handschuh, der darauf wartete, dass meine Hand ihn ergriff. Ich dachte nach.


  Es war nur ein Traum, ganz gleich, ob die üblichen Tricks funktionierten oder nicht. Ich konnte ebensogut mal sehen, wohin das alles führte. Der Typ konnte wohl kaum gefährlicher sein als ein Rudel gestörter, blutrünstiger Karnickel. Also nahm ich wieder seinen Arm, und wir gingen eine seltsame Art Weg entlang. Er bestand aus zwei tiefen Spurrillen in der Erde, die einen Abstand von etwa einen Meter achtzig voneinander hatten und sehr gerade verliefen, wie von einer Maschine gezogen.


  Viel zu tief hing der Himmel über einer endlosen öden Graslandschaft mit kleinen Feldgehölzen und ein wenig Wald. Es erinnerte mich an Der Hund von Baskerville. Die Luft war leicht neblig, beinahe wie von Smog, aber das passte zu meinen Träumen, wo die Dinge oft schemenhaft oder verschwommen waren, bis ich direkt davor stand.


  Während wir gingen, nahm etwas vor uns im dunstigen Sonnenaufgang langsam Gestalt an, dunkle Schatten, die sich schroff von dem perligen Lavendel der Wolken abhoben.


  »Da ist der Wagenzug«, erklärte der Mann im Plauderton. »Mein Wagenzug.«


  »Aha«, sagte ich, weil mir sonst nichts einfiel.


  Das Schweigen zwischen uns zog sich in die Länge. Er schien mit irgendetwas zufrieden zu sein, aber seine gute Laune machte mich misstrauisch. Irgendwas war da im Gange, etwas Offensichtliches, das mir entging, das er mir aber nicht sagte. Ich spähte in den Nebel und versuchte, die Umrisse des Wagenzugs auszumachen, von dem Rauch aufstieg.


  »Ist das eine Eisenbahn?«, fragte ich.


  »Hast du etwa noch nie einen Wanderzirkus gesehen?«, fragte er zurück. »Oh Liebes, du machst mich fertig. Du bist wie ein Kindchen im Wald, das versucht, die Bludhäschen zu knuddeln.«


  So langsam wuchs mir sein Akzent ans Herz, irgendwas ganz Ähnliches wie Britisch, aber mit einem Anflug von Verwegenheit, so wie ein Freibeuter. Sehr melodisch. Ich wollte, dass er weiterredete, auch wenn das, was er sagte, keinerlei Sinn ergab.


  »Wieso fängt fast jeder zweite Satz von dir mit ›Blut‹ an?«, fragte ich ihn.


  Er antwortete nicht sofort, sondern schaute lächelnd auf den näher rückenden Wagenzug.


  »Ich vergesse das immer«, meinte er dann beinahe entschuldigend. »Du weißt es ja nicht.«


  »Ich weiß was nicht?«


  »Eigentlich alles«, antwortete er mit einem weiteren tiefen Glucksen.


  Okay, also das war einfach nervig.


  »Versuchst du mir gerade das Gefühl zu vermitteln, ich wäre ein Idiot?«, fragte ich.


  »Ich versuche gar nichts«, kam seine Antwort, aber es war deutlich, dass er mit seinen Gedanken woanders war.


  Inzwischen waren wir nahe genug, um verschiedene Merkmale der seltsamen Parade von Wohnwägen auszumachen, die alle in einer Reihe standen. Der erste sah aus wie eine Kreuzung aus altmodischer Lokomotive, einer Pfeifenorgel aus Messing und einem Chemiebaukasten voll blubbernder grüner Flüssigkeit und schwarzem Rauch; der letzte war ein kleiner roter Werkstattwagen. Die Spurrillen, denen wir gefolgt waren, endeten an den Rädern des Werkstattwagens, auf dem ein Kapuzineräffchen mit einem roten Fez saß und gelangweilt dreinschaute.


  Ich schnupperte, doch alles was ich riechen konnte, war Rauch. Erst in dem Moment fiel mir auf, dass hier, außer dem Äffchen am Werkstattwagen, nicht eine lebende Seele zu sehen war. Keine Pferde, Kühe oder Schweine, wie ich sie in der Umgebung von Zirkuswägen erwartet hätte, und auch nicht der dazugehörige Gestank. Noch nicht mal ein Elefant oder eine Giraffe. Eigenartig.


  »Ich sollte dir wohl alles erzählen«, sagte er. »Damit du weißt, was auf dich zukommt, wenn du alle triffst. So nah bei den Wagen sollten wir sicher sein.«


  Er geleitete mich ein Stück des Weges zurück zu einer Stelle mit Gestrüpp, an der wir gerade vorbeigekommen waren. Ein breiter knorriger Baumstumpf, umgeben von langen und dürren jungen Bäumchen, ragte dort aus dem hohen Gras, und er verbeugte sich und zeigte auf den Baumstumpf:


  »Mylady«, meinte er auffordernd.


  Ich beäugte den Baumstumpf und zog den Mantel über meinen lilienweißen Allerwertesten, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich keine Lust hatte, selbigen auf einem Haufen Holzsplitter und blutdürstiger Ameisenlarven zu platzieren, nicht mal in einem Traum. Als er mein Zögern sah, griff er in eine Außentasche des Mantels und zog ein leuchtend karmesinrotes Taschentuch heraus. Und dann ein gelbes. Und dann ein smaragdgrünes. Und dann ein kräftig violettes. Und dann – eine lebendige Taube, die sofort hektisch in Richtung der Wagen davonflatterte.


  Ich lachte, und er grinste. »Abrakadabra«, sagte er leise. Dann breitete er die großen Tücher über den Baumstumpf aus und bedeckte ihn damit.


  Ich setzte mich mit einem gemurmelten »Danke schön.«


  Als ich mich niederließ, fing er an, hin und her zu laufen, und das Gras raschelte unter seinen hohen Stiefeln.


  »Wo soll ich nur anfangen«, fragte er sich selbst.


  »Am Anfang?«, fragte ich zuckersüß zurück.


  »Das ja, aber an welchem?«


  Während ich wartete, hoppelte ein Kaninchen schüchtern aus dem Gras heran. Ich zog die Beine auf den Baumstumpf hoch.


  »Husch, husch! Böses Häschen!«


  Der Mann sah auf, die Ablenkung ärgerte ihn offensichtlich. Er hob das Häschen am Genick in die Höhe und drehte ihm den Hals um, bis es knackte. Dann warf er den schlaffen Körper zurück ins Gras und nahm sein Hin-und-her-Laufen wieder auf, immer noch tief in Gedanken.


  Ich war sprachlos. Ich war nicht scharf darauf, noch mal von solchen Reißzähnen gebissen zu werden, aber die unbekümmerte und prompte Brutalität der Aktion erschreckte mich.


  »Macht nichts«, erklärte er mir. »Es hätte dir das Fleisch von den Knochen genagt, wenn es die Chance dazu bekommen hätte. Das Äußere kann täuschen, weißt du. Die Natur ist grausam.«


  Dann blieb er stehen und lockerte seinen schon losen Kragen noch weiter, während er mir in die Augen sah.


  »Also gut. Wie ist dein Name?«, fragte er.


  »Warum ist das wichtig?«, schoss ich zurück. »Ich dachte, wir sind hier, damit du mir Antworten lieferst.«


  »Tut mir leid«, sagte er sanft. »Du glaubst noch immer, das hier wäre irgendein Traum, und die Geister würden versuchen, dir irgendwelche klugen Antworten auf deine Probleme zu geben. Oder?«


  »So funktioniert es normalerweise«, gab ich zu.


  »Es ist kein Traum. Und ich muss deinen Namen wissen. Damit wir wie zivilisierte Menschen miteinander sprechen können.«


  »Na dann, wie ist denn dein Name?«


  »Mein Name ist Criminy Stain.« Mit diesen Worten verbeugte er sich.


  Er sprach seinen Vornamen so aus, dass er sich mit Jiminy Cricket reimte. Es klang fremdartig, und ich hätte beinahe losgekichert, aber der Ausdruck in seinen Augen sagte mir deutlich, dass Kichern eine sehr schlechte Idee wäre.


  »Jetzt weißt du, wer ich bin. Nun denn, wie ist dein Name, Liebes?«


  »Tish Everett«, sagte ich.


  Nun hätte er beinahe losgekichert, doch das entsprechende Funkeln in meinen Augen hielt ihn davon ab.


  »Tishefferett?«, meinte er. »Das ist ziemlich fremdartig.«


  »Gar nicht«, gab ich zurück. »Tish. Kurz für Letitia. Letitia Paisley Everett.« Ich sprach die Namen deutlich mit einer Pause zwischen den einzelnen Wörtern aus.


  »Das sind eine Menge Namen«, meinte er. »Du musst jemand ziemlich Wichtiges sein.«


  »Nicht wirklich«, sagte ich. »Vorname, zweiter Vorname, Nachname.«


  »Ich sehe keinen Ring.« Er versuchte es beiläufig klingen zu lassen, aber ich merkte ihm an, dass er mehr als neugierig war.


  »Keine Ringe«, antwortete ich. Ich hielt eine Hand hoch und erinnerte mich an das faszinierende Geräusch meiner Diamanten, als ich sie in den Müllschlucker geworfen hatte. »Nur ein Medaillon.«


  Meine Hand wanderte dorthin, wo das Medaillon schwer an meiner Haut ruhte, unter dem Mantel. Und langsam breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Mannes – Criminy – aus.


  »Ja. Mein Medaillon. Dann lass mal sehen.«


  Blitzschnell griff er unter den Nacken des Mantels, zog die schwere Kette mit dem Medaillon heraus und legte den Anhänger über den Stoff.


  »Es ist genau so, wie ich es in Erinnerung habe«, sagte er. »Wo hast du es gefunden?«


  »In einem alten Buch auf einem Hausflohmarkt«, sagte ich.


  »Wie viel hat es dich gekostet?«, fragte er.


  »Ähm«, druckste ich herum. Aber das war mein Traum; es hatte keinen Sinn, mich selbst zu belügen. »Eigentlich habe ich es gar nicht bezahlt.«


  »Ha!«, frohlockte er. »Ich wusste, dass es funktionieren würde. Ich wusste, es würde die Richtige finden.« Er war schon fast trunken vor Freude.


  »Ich hatte nicht vor, es zu stehlen. Es war ein Versehen«, erklärte ich verärgert. »Aber mal zurück zu dir. Was ist das, was ich wissen muss? Worum geht’s eigentlich bei diesem Wagenzug hier?«


  »Dazu kommen wir gleich«, sagte er. »Das gehört alles zur Geschichte. Sie fängt mit dem Medaillon an, weißt du. Ich habe es verzaubert und ausgesandt, um dich zu finden und als mein zu kennzeichnen. Um dich zu mir zu bringen.«


  Er nahm meine Hand und fuhr mit einem behandschuhten Finger die willkürliche Ansammlung von roten Punkten auf meiner Haut nach. Nur dass die Punkte nun nicht mehr so willkürlich waren, wie vorher, als ich noch wach gewesen war. Jetzt waren sie zu einer Art Kompass auf meiner linken Handfläche angeordnet; in der Mitte ein Punkt, von dem aus sich Pfeile elegant in die vier Himmelsrichtungen streckten, und jeweils eine Markierung in der Mitte zwischen zwei Pfeilen.


  »Okay, das ist wirklich seltsam«, sagte ich. »Jetzt sieht es wie ein Kompass aus.«


  »Natürlich ist es ein Kompass«, gab er zurück. »Wie solltest du mich denn sonst finden, wenn du durch ganz Sang steuern musst?«


  »Aber ich habe dich nicht gefunden, und ich weiß gar nicht, wo Sang ist. Du hast mich gefunden, schon vergessen?«


  In seinen Augen stand ein übermütiges Glitzern. Eigentlich wollte ich es hassen, aber, nun ja, er sah großartig damit aus. »Wenn ich dich gefunden habe, warum lagst du dann splitternackt und schlafend auf einem Blutaltar, eine Meile von meinem Wagenzug entfernt? Genau zu der Zeit, als ich spazierengegangen bin? Von allen Orten auf der ganzen Welt und jedem möglichen Zeitpunkt, warum warst du genau da, genau in dem Moment?«


  »Touché«, gab ich zu. »Aber ich weiß nicht, wie ich dorthin gekommen bin. Das war der Anfang meines Traums.«


  »Falsch«, entgegnete er. »Das war das Ende des Traums.«


  Aber bevor ich ihn fragen konnte, was das heißen sollte, hörte ich Hufschläge, und er schubste mich zu Boden.


  4.


  Was denn?«, zischte ich, während ich als ziemlich würdeloser Haufen neben dem Baumstamm landete.


  Er antwortete nicht, sondern ließ etwas über meinen Kopf rieseln und murmelte im Flüsterton vor sich hin. Ein kalter Schauer überlief mich, und ich setzte mich auf und zog die Beine unter den Mantel. Erst da fiel mir auf, dass ich weitestgehend durchsichtig war.


  Die Hufschläge waren lauter geworden, und zwei furchterregende Pferde kamen so knapp vor mir zum Stehen, dass sie beinahe auf mir gelandet wären. Sie hatten schaumbedecktes Fell und wilde Augen. Hastig drückte ich mich näher an den Baumstumpf. Ein riesiger metaller Maulkorb stieß schmerzhaft gegen meine Schulter, und ein tellergroßer Huf scharrte dort, wo ich eben noch gesessen hatte, und verfehlte mich nur knapp. Das Pferd konnte mich zwar nicht sehen, aber es war definitiv in der Lage, mich zu Tode zu trampeln.


  »Einen guten Tag wünsche ich, meine Herren«, sagte Criminy in respektvollem, doch zugleich scherzhaftem Ton.


  »Bleib zurück, Bludmann«, kam ein gedämpfter Ausruf, und als ich aufschaute, sah ich einen Mann, der von der Sherlock-Holmes-Mütze bis zu den Spitzen seiner hohen Stiefel in kupferbraunes Leder gekleidet war. Das einzig unbedeckte Stück Haut an ihm war sein Gesicht, in dem ein gewachster schwarzer Schnurrbart prangte.


  Criminy trat einen Schritt zurück und hielt unschuldig die Hände hoch. »Natürlich, Sir«, sagte er. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Du weißt, was wir suchen.«


  »Mein Wagenzug ist gleich hinter dem Hügel, und unsere Papiere sind alle in Ordnung, Sir«, antwortete Criminy. Er hob die Taschentücher vom Baumstumpf auf und fuhr fort: »Ich war gerade dabei, meine Zaubertricks zu üben. Aber es wäre mir eine Freude, Sie zu unserem Buchhalter zu bringen, wenn Sie möchten. Ich kann mit Stolz behaupten, dass wir in über zehn Jahren nicht einen Beißer hatten, obwohl wir den Wolfsjungen entlassen mussten, wegen übermäßigen Gebrauchs seiner Zunge.«


  »Deine kleine Monstrositätenschau interessiert uns nicht, Bluddy«, fauchte der Mann. »Wir suchen nach einem Fremdling.«


  »Ein Fremdling? Hier draußen im Hochmoor?«, fragte Criminy ungläubig. »Oh, der würde hier draußen nicht lange überleben, meine Herren. Überall Bludhäschen heute Morgen.«


  »Es ist ein schweres Verbrechen, einen Fremdling zu verstecken oder ihm sonstige Hilfe zu gewähren, das weißt du doch, nicht wahr?«, fragte der andere Mann, der genauso aussah, wie der erste, außer dass er eine Brille mit Drahtgestell und einen Spitzbart trug.


  »Ja, Sir, auch bei uns sind die Erlasse ausgehängt, so wie überall«, antwortete Criminy. »Obwohl ich ja nie verstanden habe, warum Fremdlinge so bedrohlich sind.« Er warf mir einen so flüchtigen Blick zu, dass ich es kaum sah. Offensichtlich wollte er, dass ich die Bedeutung dessen, was ich da hörte, erkannte.


  »Gefährlich«, knurrte der erste der beiden Männer. »Feinde des Königreiches. Auf Befehl des Magistrats.«


  »Ja, schon, aber weshalb?« Er machte eine dramatische Pause. »Sir.«


  Der Mann mit dem Schnurrbart war wütend, und sein Gesicht wurde zornrot. Sein Pferd stampfte unruhig auf der Stelle und wirbelte mit seinen Hufen ganze Brocken des grasigen Bodens auf. Ich drängte mich weiter nach hinten, gegen Criminys Beine. Das Pferd senkte seinen großen schwarzen Kopf, sodass seine blutroten, weiß geränderten Augen nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt waren. Die Kreatur schnaubte gegen die silberne Haube, die Nüstern und Gebiss verdeckte. Diese Männer mitsamt ihren Pferden waren sicher gefährlicher als alles, was sie je suchen könnten.


  »Wie kannst du es wagen, den Magistrat in Frage zu stellen?«, fragte der erste mit gefährlich leiser Stimme. »Im Namen des Kupferordens für gesellschaftliches Gleichgewicht könnte ich dich dafür ausbluten lassen.«


  »Aber dann würden Sie die Vorstellung verpassen, mein Herr!«, antwortete Criminy und zog einen leuchtend roten Programmzettel aus seiner Weste. »Hier bitte, würden Sie diese Exklusivtickets annehmen, von einem einfachen Bludmann, der nichts Böses im Sinn hat?«


  »Das sollten wir nicht«, antwortete der mit dem Schnurrbart schroff, aber der andere Mann streckte die Hand aus, um den Prospekt entgegenzunehmen.


  »Ich habe schon seit zehn Jahren keinen Wanderzirkus mehr gesehen«, sagte er, und man konnte die Sehnsucht in seiner Stimme deutlich hören. »Sie kommen gar nicht mehr in die Stadt. Es kann doch sicher nicht schaden? Seine Frage war bestimmt unschuldig gemeint. Und wenn hier in der Gegend irgendwelche Fremdlinge wären, dann hätten wir sie längst gefunden. Die Bludrösser irren sich nie.«


  Hatte er gerade Bludrösser gesagt? Sollte das heißen, dass diese albtraumhaften Pferde da sowas wie diese blutrünstigen Karnickel waren? Waren da wirklich Reißzähne unter den Metallmaulkörben? Und, noch wichtiger: Konnten sie mich wittern? Hastig rutschte ich hinter Criminys Beine, so weit weg von den Bludrössern wie nur möglich. Seine Hand fuhr kurz liebevoll über meinen unsichtbaren Kopf.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht, Ferling«, sagte der erste der Männer. »Ich kann es fühlen.«


  Er zog ein Messingrohr aus seiner Tasche und drückte einen Knopf, woraufhin es sich zu einem Fernglas mit einem grünen blinkenden Licht verlängerte. Damit suchte er den Horizont ab und runzelte die Stirn.


  Nur das Scharren und Schnauben der Pferde unterbrach das Schweigen, und Criminys Lächeln wurde langsam angestrengt, während die Männer widerstreitende Blicke austauschten.


  Schließlich sagte der zweite Mann: »Ich denke, wir können die Frage durchgehen lassen, Rodvey. Sicher wollte er nicht respektlos sein. Und er hat recht – ich habe noch nie so viele Bludhäschen auf einem Haufen gesehen. Ein Fremdling würde hier nicht mal bis zum Frühstück überleben.«


  Der erste Mann, Rodvey, war nicht gerade erfreut, und er warf Ferling einen finsteren Blick zu. Sein gewachster Schnurrbart bebte vor Wut, als er kurz und heftig an den Zügeln riss und bellte: »Na schön! Aber wir suchen weiter, so lange, bis wir einen Fremdling finden, oder seine Knochen. Du hast Glück, Bluddy. Unverschämtes Glück.«


  Er wendete sein Pferd und galoppierte davon, und nach einem kurzen Gruß folgte ihm der zweite. Criminy sah zu, wie sie davonritten, sein Gesicht starr vor Zorn.


  »Verfluchte Copper«, sagte er. »Sämtliche nackte Haut der Welt macht mich nicht halb so blutdürstig wie diese Bastarde.«


  »Kannst du mich hören?«, fragte ich, noch immer am Boden. »Bin ich immer noch unsichtbar?«


  »Tut mir leid, Liebes«, sagte er. Er bewegte die Hand über mir und murmelte dabei etwas.


  Ein Gefühl, als würde etwas Warmes, Fließendes über mich hinweg rieseln, und dann war ich wieder sichtbar.


  Er streckte mir eine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen und sagte: »Tut mir leid, wo waren wir stehengeblieben?«


  »Aber das musst du mir erklären. Also, das waren Copper? Und der Fremdling – das bin ich, nicht wahr? Woher wissen die, dass ich hier bin? Und sie sagten, ihre Pferde seien Bludrösser? Also, Pferde können Blut trinken, und diese Kerle suchen nach mir, und du hast sie auf den Rummel eingeladen? Weil, das klingt alles ein wenig irrsinnig.«


  »Du lernst schnell«, meinte er beifällig. Mit einem eigentümlichen kleinen Tanzschritt drehte er mich herum und half mir wieder auf den Baumstumpf. »Das ist alles ziemlich richtig. Aber wir waren dabei, über uns zu sprechen. Darüber, dass du das alles hier für einen Traum hältst. Das ist der wichtige Teil.«


  »Je bizarrer es wird, umso mehr kommt es mir wie ein Traum vor«, gab ich zu.


  »Woher weißt du, dass es nicht anders herum ist, Mäuschen?«


  »Was – dass mein anderes Leben der Traum ist, und das hier das Echte?«, fragte ich.


  »Ergibt ebenso viel Sinn wie das Gegenteil«, sagte er, glitt anmutig zu Boden und lehnte sich zurück, um zu mir aufzusehen.


  »Machst du dir keine Sorgen wegen der Kaninchen?«, fragte ich ihn.


  »Oh nein. Mich lassen sie in Ruhe«, meinte er.


  »Wieso das? Mögen die nur nackte Frauen?«


  »Sie mögen alles, was nackt ist. Aber ich bin nicht nach ihrem Geschmack.«


  Als ich ihn so in der trüben Morgensonne betrachtete, fielen mir plötzlich Kleinigkeiten auf, die ich vorher übersehen hatte. Er schien so in den frühen Dreißigern zu sein, aber seine Haut war ungewöhnlich glatt. Sein dunkles, glänzendes Haar hatte nicht eine graue Strähne. Er hatte keine Bartstoppeln. Und dann lächelte er und zeigte mir seine Zähne.


  Sie waren sehr spitz.


  »Was bist du?«, fragte ich leise. Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.


  »Was denkst du, was ich bin?«, fragte er zurück, noch immer lächelnd.


  »Ein Vampir«, antwortete ich.


  »Was ist das?«, fragte er. So als hätte er das Wort noch nie gehört und könnte nicht bestimmen, ob es eine Beleidigung war oder nicht.


  »Wie kommt es, dass du noch nie was von Vampiren gehört hast? Es ist, als würden wir zwei verschiedene Sprachen sprechen«, meinte ich und war etwas irritiert, dass er sich nun tatsächlich mal anders als selbstzufrieden gab.


  »Du bist klug«, sagte er. »Und du hast gehört, wie er mich Bludmann genannt hat. Sicher verstehst du.«


  »Na schön. Du bist ein Mann. Aber etwas an dir ist anders.«


  »So langsam kommst du dahinter, Liebes«, meinte er. »Das hier ist eine Welt, die anders ist als deine, was bedeutet, dass hier andere Regeln gelten. Deine Welt muss eine sanfte sein. Hier funktioniert fast alles mit Blut. Ich glaube, daher kommt auch der Name, Sang.«


  »Diese Welt heißt Sang, oder dieses Land hier heißt Sang?«


  »Das Ganze heißt Sang. Wir befinden uns gerade auf einer Insel mit Namen Sangland, nahe der Stadt Manchester. Es gibt Dörfer und Städte, Bürgermeister und Copper, Pinkies und Bludmänner, aber der Name von allem ist Sang.«


  »Sang«, wiederholte ich sinnend. »Vergangenheit. Das gefällt mir. Aber was ist ein Pinkie?«


  »Du bist eine Pinkie, Liebling«, sagte er mit einem liebevollen Lächeln. »Du isst Pflanzen und Tiere, du trinkst Wasser, und dein Blut ist sehr gehaltreich und heiß und wohlriechend, und es lässt deine Wangen rosig werden. Die Städte sind voll von deinesgleichen, in allen möglichen Farben und Sorten. Aber sie schmecken alle ungefähr gleich.«


  »Du isst Menschen?«, fragte ich und musste unwillkürlich schaudern.


  »Ob ich Menschen esse? Du meinst, kauen und runterschlucken, wie ein Kannibale?« Er lachte wieder, dieses kristallklare laute Lachen, das durch die Stille schallte. »Niemals. Ich trinke nur von ihnen. Und das auch nicht direkt – nicht mehr. Hauptsächlich aus kleinen Fläschchen.«


  »Und das ist dann ein Bludmann?«, fragte ich ihn.


  »Ich bin einer«, erklärte er und neigte den Kopf. »Unseresgleichen kann schon so geboren oder erschaffen werden, und ich bin so geboren worden.«


  »Bist du tot?«, fragte ich weiter. Ich musste es einfach wissen.


  »Sehe ich tot aus?«, schmunzelte er. »Also ehrlich, wo hast du denn solche Geschichten gehört? Ich bin lebendig, mein Körper funktioniert nur anders als deiner. Schau, ich bin ein Raubtier. Und du bist die Beute.«


  Nächste Frage. »Was ist mit dem Kaninchen? Willst du sagen, das da ist ein Vampirkarnickel?«


  Er folgte mit dem Blick meinem ausgestreckten Finger in Richtung der anstößigen Kreatur und hielt ihr seinen Finger hin. Das dort sitzende Exemplar war ein Albino mit strahlend blauen Augen. In meiner Welt hätte es keine fünf Minuten gedauert, und es wäre die Beute eines Falken oder Fuchses geworden. Hier dagegen war es frech wie Oskar. Das Karnickel schnupperte kurz und fauchte dann, bevor es übellaunig davonhoppelte.


  »Das war ein Bludhäschen«, erklärte er. »Zuerst saugen sie einem das Blut aus, dann verputzen sie das Fleisch und zuletzt knacken sie die Knochen, bis sie kugelrund sind. Richtige Kaninchen, die Karotten und Grünzeug mümmeln, gibt es nicht mehr. Aber es gibt Bludratten, Bludwild und Bludschweine. So ziemlich alle wildlebenden Tiere sind Bluttrinker, abgesehen von den althergebrachten Raubtieren – Wölfen und Ähnliches. Die Tiere, die als Nahrungsquelle dienen, also Rinder, Geflügel und Schweine und so weiter, werden innerhalb der Städte gehalten. Damit sie rein bleiben. Und in einem Stück.«


  »Oh«, brachte ich nur heraus. Mit einem Mal fühlte ich mich wie ein Stück Wassermelone beim Picknick, das unaufhaltsam von unzähligen Ameisenarmeen überrannt wird.


  »Jetzt fühlst du dich nicht mehr sicher, nicht wahr?«, fragte er. »Sei unbesorgt. Solange du bei mir bist, kann dir nichts zustoßen.«


  »Aber was geschieht, wenn ich dich verlasse?«, fragte ich ihn. »Du kannst doch nicht die ganze Zeit hinter mir herlaufen und Karnickeln den Hals umdrehen.«


  Er lachte und zog ein paar Grashalme aus dem Boden.


  »Führe mich nicht in Versuchung, Frau«, meinte er.


  Ich sah ihm zu, wie er die langen Grashalme spielerisch zusammenflocht und dazu eine fremdartige Melodie vor sich hin summte, einen Walzer.


  »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Ich gebe dir Zeit, um dich an mich zu gewöhnen«, meinte er leichthin. »Ich tue so, als sei ich harmlos. Funktioniert es?«


  »Nur solange, bis du lächelst«, entgegnete ich schwach, und sein Gesicht leuchtete mit einem erneuten Lächeln auf.


  »Dagegen kann ich nichts machen, Liebes«, sagte er. »Nicht in deiner Nähe.«


  »Du klingst ja wie ein liebeskrankes Hündchen«, meinte ich vorwurfsvoll. »Oder sagt man hier liebeskrankes Bludhündchen?«


  Das brachte ihn zum Lachen und ich fühlte mich, als hätte ich gerade einen Preis gewonnen.


  »Liebeskrankes Bludhündchen«, lachte er. »Oh, das gefällt mir.«


  Ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen, die hingebungsvolle Zuneigung, die aus ihnen sprach, war zu viel für mich. Nervös fuhr ich mit dem Finger über die Jahresringe auf dem Baumstumpf.


  »Nur damit du es weißt«, meinte ich. »Ich habe erst seit kurzem eine ungute Beziehung hinter mir, und ich suche nicht wirklich nach einer neuen.«


  »Kann schon sein, dass du nicht danach suchst«, antwortete er, »aber vielleicht ist sie auf der Suche nach dir.«


  »In einem Traum?«, fragte ich zweifelnd. »Mein Gehirn hat dich wahrscheinlich heraufbeschworen, weil du das genaue Gegenteil meines ehemaligen Verlobten bist. Ich bin vielleicht noch nicht vergeben, aber das bedeutet nicht, dass ich auch zu haben bin. Du solltest mich nicht so anschauen. Aber du kommst mir … ziemlich nett vor.«


  Ich fand nicht wirklich die Worte dafür, wie er mir vorkam.


  Er ließ ein leises, tiefes Glucksen hören. Es hatte etwas Unheimliches an sich, wie Aale unter der Wasseroberfläche eines Sees, düster und gefährlich. Aber zugleich war es wahnsinnig anziehend.


  »Was ist?«, wollte ich wissen.


  »So langsam glaubst du mir«, antwortete er. »Du sagst vielleicht, es sei ein Traum, aber du versetzt dich in mich hinein und versuchst es mir recht zu machen. Ich bin nicht länger nur ein Produkt deiner Fantasie.«


  »Ich glaube gar nichts – ich spiele lediglich nach den Regeln«, gab ich zurück und kam mir dabei etwas kratzbürstig vor. »Es bringt nichts, zu träumen, wenn man sich nicht auf den Traum einlässt.«


  »Das klingt ziemlich hübsch«, meinte er und schaute lächelnd auf das Gras in seinen Händen.


  Und dann fühlte ich seine volle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet, und meine innere Anspannung wuchs.


  »Schau mir in die Augen, Letitia.«


  »Nenn mich Tish«, verbesserte ich ihn automatisch.


  »Niemals«, erklärte er entschieden.


  Ich konnte einfach nicht anders – ich senkte den Blick und sah ihm in die Augen.


  Seine Augen hatten die Farbe des Ozeans, ein Wechselspiel aus Grau-, Braun- und Grüntönen, mal trübe, mal klar. Kein Blinzeln. Der Blick war so eindringlich, dass mich die Erkenntnis wie ein Blitz durchfuhr und sich in meiner Magengegend breitmachte, heiß und süß, wie ein Schluck guter Whiskey.


  Schnell schloss ich die Augen.


  »Ich kann nicht so fühlen. Egal, welche Magie du da benutzt, hör auf damit.«


  »Meine Magie hat keinen Einfluss auf dein Herz«, antwortete er. »Sonst hätte ich sie längst eingesetzt und dich wie eine Marionette an meinen Fäden zu meinem Wohnwagen tanzen lassen.«


  »Das erscheint mir nicht gerade fair«, sagte ich.


  »Du sprichst ein wahres Wort gelassen aus«, stimmte er mir zu. Obwohl – ich hatte das Gefühl, als hätten wir uns gerade über zwei verschiedene Dinge geeinigt.


  »Mein Name ist Tish Everett. Ich bin Krankenschwester von Beruf und kümmere mich um meine Großmutter; ich lebe in einem Apartment, und ich habe eine Katze. Das hier ist ein Traum, aus dem ich nun jeden Moment aufwachen werde«, rezitierte ich mit immer noch geschlossenen Augen, während mir das Herz bis zum Hals klopfte.


  Ich brauchte meine Freiheit. Ich brauchte Zeit, um mich selbst zu finden, in dem sicheren kleinen Kokon, den ich mir in meiner Welt geschaffen hatte. Ich musste mich um meine Großmutter kümmern und um meine Verpflichtungen. Ich wollte nicht so etwas fühlen wie diese unerklärliche Sehnsucht nach einem gefährlichen Fremden in seiner bizarren, blutrünstigen Welt. Ich hatte Angst davor.


  Bis er anfing, zu reden.


  Verdammt soll er sein, und sein sexy Akzent dazu.


  »Sieh es mal so, Liebes. Wenn das hier ein Traum ist, dann spielt nichts von dem, was du tust, eine Rolle. Träume sind dazu da, Dinge zu erleben, die man im wirklichen Leben nie erleben kann. Du kannst fühlen, lieben oder ungestraft töten. Nichts davon spielt eine Rolle; Träume sind der Spielplatz des Herzens.« Seine Stimme klang leise und melodisch.


  »Und wenn du dich wirklich in einer anderen Welt befindest, dann sind deine Großmutter und deine Katze nicht hier. Vielleicht kannst du nie wieder zurück. Und du weißt auch gar nicht, wie du wieder zurückfinden könntest. Also kannst du genauso gut hier versuchen, das Bestmögliche aus deinem Leben zu machen. Du willst nicht allein in Sang leben, glaub mir.«


  Er musste gespürt haben, dass meine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Die sanfte Stimme redete weiter, schlich sich in meine Ohren, setzte sich in meinem Kopf fest, und schlug dort Wurzeln.


  Ich sehnte mich so sehr danach, einfach nachzugeben.


  »So oder so ist es das Beste, wenn du mir vertraust. Komm mit mir.«


  Seine Stimme wurde so leise, dass ich sie kaum noch hören konnte, als er sagte:


  »Sei meine Liebste.«


  Ich konnte nicht bestimmen, ob das eine Frage oder ein Befehl war.


  »Aber warum?«, wollte ich wissen. »Warum du? Warum ich?«


  »Sagen wir einfach, wir haben beide unsere Träume«, antwortete er. »Und manchmal dauert es in der Tat sehr lange, bis sie wahr werden.«


  In der Stille war der Gesang der wenigen Vögel zu hören, und ich fragte mich, ob auch sie nach Fleisch gierten. Das Gras raschelte. Irgendwo in der Nähe der Wohnwägen begann jemand Flöte zu spielen, und ihr gespenstisches Trillern schwebte zu uns herüber.


  »Es spielt keine Rolle, welcher Teil meines Lebens der Traum ist, oder wer von uns hier wen träumt. Mein Herz gehört mir, und ich habe nicht das Bedürfnis, es zu verschenken«, erklärte ich schließlich.


  Ich kam mir vor, als stünde ich an einem Abgrund, und ich musste Stellung beziehen. Ich hatte mir geschworen, mir nie wieder von einem Mann vorschreiben zu lassen, was ich zu tun hatte, und sei es nur, dass ich seine Liebe erwidern sollte.


  »Was auch immer du glaubst, was ich letztendlich für dich empfinden könnte, jetzt erst mal hältst du dich zurück.«


  »Ich befolge nicht gerne Befehle«, sagte er leise.


  »Ich auch nicht«, gab ich zurück.


  5.


  Das Lied der Flöte tanzte zwischen uns auf und ab und brach das gespannte Schweigen. Ich sah zu, wie er das kleine Grasgeflecht wieder zerschnipselte und im Wind davonflattern ließ.


  »Sieht so aus, als seien wir in einer Sackgasse«, meinte er.


  »Und was jetzt?«


  Er ließ die letzten Grashalme zu Boden fallen und betrachtete eingehend die grünen Flecken an seinen Handschuhen. Dann schüttelte er sich wie ein Hund, und als sein Blick wieder meinem begegnete, war die durchdringende Macht, mit der er mich vorher angestarrt hatte, einer Maske aus greller, fieberhafter Energie gewichen. Er sprang auf die Füße, vollführte einige seltsame kleine Tanzschritte, und streckte dann mit überschwänglicher Geste die Hand aus, in der ein Blumenstrauß erschien. Als ich die Hand ausstreckte, um ihn anzunehmen, verschwanden die Blumen plötzlich, und eine kleine Konfettiwolke platzte aus seinem Ärmel und rieselte auf mich herab.


  Ich klatschte langsam und sarkastisch in die Hände, aber gleichzeitig konnte ich nicht anders, als ihn anzugrinsen.


  »Wir gehen jetzt zu Criminys Uhrwerk-Wanderzirkus«, erklärte er. »Dort suchen wir dir etwas zum Anziehen, geben dir etwas zu essen und stellen dich allen vor. Die Mannschaft besteht etwa zur Hälfte aus Bludvolk und Pinkies, sodass du dich wie zu Hause fühlen wirst. Und bei uns herrscht strenge Ordnung.«


  Mit einem schiefen Lächeln hielt er mir seinen Arm hin. »Bei uns ist dein Blut sicher.«


  Ich fühlte mich aber nicht sicher, weder körperlich, noch in Bezug auf mein Herz. Was zog mich nur so zu diesem seltsamen nicht-menschlichen Mann hin? Schon beim Öffnen des Medaillons hatte ich seine Anziehungskraft gespürt, aber da hielt ich das noch für romantische Fantasien, die unrealistische Sehnsucht nach etwas Edlem und Schönem aus längst vergangener Zeit. Ich dachte, es wäre dieselbe Art harmloser Sehnsucht wie für Jane Austens Mr Darcy. Aber jetzt und hier, als ich neben ihm herging und seinen Duft roch, erkannte ich das Gefühl als das, was es war. Anziehung. Und Leidenschaft. Und vielleicht auch Furcht – die aufregende Variante davon.


  Allerdings hatte er recht. Es gab keinen Ort, an den ich sonst gehen, niemanden, an den ich mich wenden konnte. Ich merkte, dass ich anfing, mich auf diese Welt namens Sang einzulassen, sei es nun Traumwelt oder alternative Dimension. Vielleicht hatte ich ja eine Kopfverletzung und lag zu Hause in meinem Badezimmer in einer Blutlache, während Nana eine verzweifelte Nachricht nach der anderen auf meiner Mailbox hinterließ.


  Der Gedanke ließ mich schaudern, und er drehte sich zu mir und sah mich forschend an.


  »Alles in Ordnung, Liebes? Wieso die Gänsehaut?«


  Ich versuchte, es mit Humor zu nehmen. »Ihr habt Gänse hier? Oder sind das dann Bludgänse?«


  »Vögel, die Blut trinken?«, meinte er lachend. »Haben sie denn Zähne, da wo du herkommst? Denn hier haben sie nur lästige kleine Schnäbel. Ich vermute, sie könnten dich damit schon zu Tode picken, wenn du nur lange genug stillhältst.«


  Wir hatten den Wagenzug wieder erreicht, und ich wappnete mich innerlich für noch mehr Verwirrendes. Alles wirkte leicht neben der Spur, und ich war dabei, mich an einen fremdartigen Ort zu begeben, mit fremden Menschen und Leuten, die mein Blut trinken wollten. Noch immer bewegte sich nichts außer einigen Rauchfäden im leichten Wind; es war unheimlich. Ich sah dasselbe Äffchen mit demselben Fez wieder, immer noch absolut regungslos auf dem Werkstattwagen sitzend. Ich fand es faszinierend, dass irgendein Tier überhaupt so lange stillsitzen konnte.


  »Was ist mit dem Affen los?«, fragte ich. »Er muss wirklich gut dressiert sein.«


  »Gut dressiert? Oh Liebes, du bist urkomisch«, lachte er wieder. Dieses Lachen übte eine unglaubliche Anziehungskraft auf mich aus, und dabei kannte ich den Mann doch kaum. Oder das unmenschliche Monster. Oder das menschliche Raubtier. Was auch immer er vorgab zu sein.


  »Pemberly, aufwachen!«, rief er.


  Ein grüner Lichtblitz leuchtete in den offenen Augen des Äffchens auf, die daraufhin ein paarmal blinzelten. Das Äffchen hüpfte in die Luft, vollführte ein kleines Tänzchen auf den Hinterbeinen und bildete mit seinem Schwanz ein perfektes Fragezeichen.


  »Pemberly, komm«, rief Criminy, und das Äffchen schwang sich auf den Boden, rannte auf seinen ausgestreckten Arm zu und kletterte daran hinauf, um sich auf Criminys Schulter niederzulassen, den Schwanz um seinen Oberarm geschlungen.


  Das Äffchen wandte sich mir zu, und ich erkannte, dass das kupferrote Fell in Wirklichkeit raffiniert bearbeitetes Metall war. Im Inneren konnte ich ein leises Ticken hören, und die blinzelnden Augen verursachten ein metallisches Klicken.


  »Letitia, meine Liebe, das hier ist Pemberly. Pemberly, das hier ist deine neue Herrin«, erklärte Criminy. Das Äffchen streckte eine anmutige schwarze Pfote aus, und Criminy nickte mir zu und sagte: »Nicht unhöflich sein.«


  Ich schüttelte die kleine Hand, die sich kühl und glatt anfühlte. Die Mundwinkel des Äffchens hoben sich zu einem drolligen Lächeln, das silberne Zähne enthüllte.


  »Sie mag dich«, erklärte Criminy.


  »Woher weißt du, dass es eine Sie ist?«, wollte ich wissen.


  »Weil ich bei Murdoch, als er sie gebaut hat, ausdrücklich ein Weibchen bestellt habe«, antwortete er, als sei es das Natürlichste der Welt.


  »Ist sie ein Haustier oder gehört sie zum Zirkus?«, fragte ich weiter.


  »Beides natürlich«, antwortete er. »Sie kann alles sein, was ich gerade brauche.«


  »Da wo ich herkomme, gibt es nichts Derartiges.«


  »Nun, wir haben ziemliches Glück, einen ausgezeichneten Baumeister und Mechaniker in der Mannschaft zu haben. Er ist ein Pinkie und ein Einsiedler, aber ziemlich talentiert. Er hält die Uhrwerke am Laufen, wenngleich wir kürzlich ein kleines Problem mit der mechanischen Burleskentänzerin hatten. Es kommt immer wieder vor, dass der Rotschopf mitten im Striptease einen Kurzschluss hat, und dann wollen alle ihr Blut zurück.«


  »Aber … wieso?«


  »Ich vermute, einer der Gäste ist zu sehr auf Tuchfühlung gegangen«, meinte er mit einem Schulterzucken. »Das passiert schon mal.«


  »Nein, ich meine … warum habt ihr keine richtigen Tiere? Eine echte Burleskentänzerin? Das hier ist doch ein Zirkus, oder?«


  Er seufzte und tätschelte mich am Kinn. »Ich habe es dir doch schon erzählt, Mäuschen. Fast alle wilden Tiere sind Bluttrinker, und keine Pinkie, die halbwegs bei Verstand ist, würde hier in Unterwäsche herumstehen. Kannst du dir vorstellen, was ein blutrünstiger Dickhäuter mit einem so zerbrechlichen kleinen Körper wie deinem anstellen könnte? Einen lebendigen Affen hat schon seit Jahrzehnten niemand mehr gesehen. Und die meisten Katzen und Hunde in den Städten wurden von Bludratten ausgesaugt. Die Uhrwerke geben recht gute Haustiere und Wächter ab.«


  »Ach, deshalb war sie so regungslos«, erkannte ich.


  »Wachmodus. Man kann gar nicht sicher genug gehen, heutzutage. Ich werde Murdoch etwas Hübsches für dich machen lassen, keine Sorge.«


  Ich suchte den ganzen Wagenzug rauf und runter nach der mechanischen Burleskentänzerin, aber nirgendwo hüpften irgendwelche Sexboter herum. Ein paar Herzschläge lang standen wir so vor den Wohnwägen, und ich hatte das Gefühl, als würde er irgendeine Antwort von mir erwarten, doch, um ehrlich zu sein, mir fiel keine ein. Mit einem Seufzen streckte er die Hand aus, um das Äffchen auf den Boden zu lassen, und befahl: »Pemberly, halt Wache.«


  Sie jagte zurück auf den Werkstattwagen und ging dort wieder in die Hocke, so wie ich sie zuerst gesehen hatte, scheinbar gelangweilt, mit großen Augen, die in die Ferne starrten, und in denen in Abständen ein rotes Licht aufblinkte.


  Hinter dem metallenen Äffchen erstreckte sich die riesige dunstige Moorlandschaft, geisterhaft und schwermütig, bis zum Horizont. Abgesehen von den Coppers hatte ich noch keine anderen Personen zu sehen bekommen. Traum oder nicht, es war verstörend.


  »Wo sind denn alle?«


  »Oh, sie frühstücken noch«, antwortete er mit einem Blick auf eine Taschenuhr. »Das Training beginnt nicht vor zehn Uhr.«


  »Und was trainieren sie?«, fragte ich weiter. »Ich glaube, ich verstehe nicht wirklich, was ein Wagenzug ist. Oder, was dieser Wagenzug hier ist.«


  Daraufhin ließ er meine Hand los und baute sich vor mir auf.


  Seine angenehme, trällernde Stimme wurde lauter und nahm den Tonfall eines altmodischen Marktschreiers an, und von irgendwoher erschien ein Spazierstock in seiner einen Hand und ein Zylinder in der anderen. Er grinste, und seine spitzen Zähne glitzerten wie verrückt.


  »Das hier, Mylady, ist ein Wanderzirkus. Todesmutige Darbietungen, Monstrositätenschau, Glücksspiele und eine Ausstellung rätselhafter Uhrwerke, die selbst den standhaftesten Copper täuschen könnten. Treten Sie näher! Testen Sie Ihren Mut! Sehen Sie Veruca, die verblüffende Abyssinierin, Torno den Starken, und Herrn Sigebert, den jonglierenden Polandabären!«


  Der Zylinder flog in die Luft, gefolgt von dem Spazierstock. Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass ich sie kaum sehen konnte, schnappte er ein Kaninchen, das sich heimtückisch an meine Füße herangeschlichen hatte, warf es ebenfalls in die Luft und jonglierte mühelos mit allen dreien, ohne seinen fieberhaften Blick je von mir zu wenden.


  Immer wieder flog der Hut hoch, gefolgt von Spazierstock, gefolgt von fauchendem Kaninchen, zuerst im Kreis, dann in Form einer acht. Und dann verschwanden Kaninchen und Spazierstock in dem Hut, der daraufhin grazil auf Criminys Kopf landete. Er war nicht mal außer Atem, und seine Augen funkelten. Es war ihm anzusehen, dass er es liebte, aufzutreten, dass er seine Kunst liebte. Ich klatschte bewundernd in die Hände.


  Er machte eine tiefe Verbeugung, und das Kaninchen fiel aus dem Hut und plumpste benommen zu Boden. Ein Stiefeltritt zermalmte ihm mit einem scheußlichen Geräusch die Knochen, dann nahm Criminy es an den Ohren hoch und warf es unter den Werkstattwagen.


  »Wir machen Magie, siehst du. Wir sind die letzten des fahrenden Volkes, und wir bewahren die Schätze der Welt sicher unter Glas und geben sie als Täuschungen aus.«


  »Du sprichst in Rätseln«, sagte ich.


  Die manische Energie wich nachdenklichem Schweigen, und er verbeugte sich vor mir.


  »Das mache ich immer, wenn ich sentimental werde.«


  Er führte mich zu einem leuchtenden Wohnwagen in tiefem Burgunderrot. Er erinnerte mich an einen altmodischen Pullmanwagen, mit Armaturen aus Messing und handgemalten Schnörkeln, aber er hatte keine Fenster.


  Criminy Stain, König der Fahrenden war an der Seite in kunstvoller goldener Schrift aufgemalt.


  Darunter, viel kleiner, stand Spezialisiert auf alle Arten von Magie und Zauberei.


  »Beeindruckend«, sagte ich.


  »Ah, aber da gehen wir nicht hinein«, antwortete er. »Nicht, bevor du etwas angezogen hast. Wie ich schon sagte, anständig muss es sein.«


  Ich verdrehte die Augen und steckte meine Arme in die Ärmel des Mantels. Er bedeckte vorne zwar kaum die wichtigsten Körperteile, aber dafür ging er ein gutes Stück über mein Hinterteil. So lange ich die Arme unten ließ, konnte ich damit wahrscheinlich noch als anständig durchgehen.


  Wir gingen an einigen anderen Wohnwagen vorbei.


  Torno, der Starke


  Abilene, die bärtige Dame.


  Eblick, der Echsenmensch.


  Catarrh und Quincy, die siamesischen Zwillinge.


  Ich muss daran denken, dass ich niemanden wütend machen darf, dachte ich. Diese Leute klingen furchterregend.


  Auf dem nächsten Wagen stand Kostüme & Geschäftsbücher, nur für Schausteller.


  Darunter, in winzig kleiner Schrift, sonst …


  Sonst was? Ich trat einen Schritt zurück.


  »Da sind wir, Liebes«, verkündete Criminy. Bevor er die Tür öffnen konnte, legte ich ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.


  »Also, ich verstehe, dass da wohl etwas sein könnte«, fing ich an, und ging davon aus, dass er genau wusste, was ich damit meinte. »Und soviel habe ich begriffen, dass du nicht gerne Befehle entgegennimmst. Aber vielleicht könntest du damit aufhören, mich andauernd ›Liebes‹ zu nennen?«


  »Ach, das ist ganz normaler Sprachgebrauch«, antwortete er. »Liebes, Vögelchen, Mäuschen, Püppchen, Zuckerstückchen, obwohl, das geht wirklich nur bei Piraten. Kosenamen, aber nichts mit Hintergedanken.«


  »Wenn du das sagst«, gab ich nach, und er hob in gespielter Unschuld die Augenbrauen, während er nach der Klinke der lindgrünen Tür griff. Doch noch bevor er sie berührt hatte, sprang die Tür so abrupt auf, dass sie gegen das Holz krachte.


  »Werisda?«, kreischte eine grelle Frauenstimme von innen. »Ich kann euch hören da draußen!«


  »Ich bin es, Mrs Cleavers«, rief er. »Und ich habe einen Gast mitgebracht.«


  »Oh, Sir, tut mir leid. Ich dachte, es wären vielleicht wieder mal C und Q, die sich hier reinschleichen wollen. Die Zwillinge sind spitzer als ein Rudel Bludhäschen zu Vollmond. Erst letzte Woche habe ich sie erwischt, bis zum Kinn in Unterröcken, und beschäftigt mit etwas, das ich lieber nicht erwähnen möchte vor dieser … ähm … Dame.«


  Als ich ins Halbdunkel des Wohnwagens kletterte, kam dessen Bewohnerin ins Blickfeld. Eine kleine Frau, eingewickelt in ein violettes Schultertuch, mit einer Hakennase im Gesicht und einem albernen Hut auf dem Kopf. Sie erinnerte mich an ein Geierbaby. Sie schnupperte und sah mich blinzelnd an.


  »Oh, riechen Sie nur! Sie riecht wie –«


  »Ich weiß, wie sie riecht«, unterbrach er sie scharf.


  »Und sie braucht etwas anzuziehen, Sir.«


  »Auch das weiß ich.«


  »Dann hat der Zauber also funktioniert?«


  »Wenn Ihnen Ihr Job und Ihr Hals lieb sind, dann halten Sie die Klappe«, knurrte er, und sie schnaubte.


  »Hallo«, sagte ich schüchtern und streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie schreckte zurück und fuchtelte mit ihren schwarzen, schuppenbedeckten Händen herum, die wie Vogelklauen aussahen. Dabei murmelte sie vor sich hin: »Meine Handschuhe, meine Handschuhe. Wo habe ich sie nur hingelegt?«


  Ich wandte höflich den Blick ab. Der Wagen war vollgestopft mit Stoffen und Pailletten, Spitzen und Bändern, einem Regal nach dem anderen mit Kleidungsstücken und Schneiderpuppen in allen Größen voller Stecknadeln und Garn. Die Kleider waren fantastisch und aufwendig in einer Art und Weise, die in meiner Welt längst aus der Mode war. Und alles sah zutiefst unbequem aus.


  Als Criminy meinen Rücken berührte, zuckte ich kurz zusammen und spürte, wie der leichte Druck seiner Hand mir die Röte in die Wangen trieb. Ich drehte mich um und sah mich wieder Mrs Cleavers gegenüber, die mich anstarrte. Ich schüttelte die nun behandschuhte Hand, die sie mir hoffnungsvoll hinhielt, und wir lächelten uns an. Sogleich brach sie wieder in hektische Betriebsamkeit aus und wuselte in allen möglichen Schrankkoffern und Wandschränken herum.


  »Mal sehen, mal sehen. Was brauchen wir alles? Einen Unterrock, auf jeden Fall. Korsett. Kleid und Schultertuch, oh ja. Schau mich mal an, Liebchen. Welche Augenfarbe hast du?«


  Sie zog eine Kette unter ihrer Jacke hervor und guckte durch das daranhängende Opernglas aus Messing hindurch, um aus der Entfernung zwischen uns meine Augen zu studieren.


  »Hmm«, murmelte sie. »Schmutzig blau. Das geht überhaupt nicht.«


  Ich verspürte das plötzliche Bedürfnis, mich für meine Augen zu entschuldigen, aber sie steckte schon wieder kopfüber in einer anderen Kiste, so tief, dass ihre kleinen, in kniehohen Schnürstiefeln steckenden Füße in der Luft strampelten.


  Dann stieß sie etwas aus, das ich wohl als Triumphgeheul ansehen musste und tauchte wieder auf, mit einem Wust aus burgunderrotem Stoff.


  »Das ist perfekt«, meinte Criminy.


  »Wenn Sie bitte nach draußen gehen würden, Sir«, zwitscherte sie. »Als Dame muss man schließlich den Anstand wahren.«


  Gehorsam ging er zur Tür hinaus und machte hinter sich zu, während er vor sich hin pfiff.


  Sie richtete ihr Augenmerk auf mich, kniff die Augen zusammen und wechselte blitzschnell von heiterer Unterwürfigkeit zu absolut geschäftsmäßig. »Also dann, runter mit dem Mantel«, kommandierte sie. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Schüchtern fing ich an, den Mantel von oben nach unten aufzuknöpfen, und als mein Hals zum Vorschein kam, schnappte sie nach Luft. Ich drehte mich weg von ihr, während ich die restlichen Knöpfe öffnete, aus dem Mantel schlüpfte und ihn hinter mich hielt. Sie nahm ihn mir ab und hängte mir dafür etwas anderes über den Arm.


  »Das sind deine Unterröcke«, sagte sie, und ihre Stimme klang heiser. »Mach schnell jetzt. Das ist einfach zu viel Haut. Sankt Crispin, Mädelchen! Dich riecht man ja meilenweit!«


  Ich schaute verwirrt auf die duftigen schwarzen Röcke. Wenn sie sogar Roboter bauen konnten, was war dann so schwer an Unterwäsche? Ich schlüpfte in die Petticoats, zog sie bis zur Taille hoch und band das Durchziehband so zu, dass es nicht zu straff war.


  Dann streckte ich wieder die Hand aus, und sie legte ein Korsett aus schwarzem Satin hinein.


  »Ähm«, sagte ich, »so etwas habe ich noch nie getragen. Tut mir leid.«


  Ich hatte es nie jemandem erzählt, aber einmal hatte ich tatsächlich eines gekauft, im Einkaufszentrum, nur so aus einer Laune heraus. Es war aus purpurrotem Satin mit schwarzer Spitze gewesen, und war mir einfach ins Auge gefallen. Als ich es dann verlegen Jeff gezeigt hatte, hatte er verlangt, dass ich es zurückbringen solle, weil es, und ich zitiere, »absonderlich« aussehe.


  Tja, weißt du was, Jeff? Ich bin in Vampirland und ziehe ein Korsett an, also geh zum Teufel!


  Sie klatschte mir das Ding um den Leib und schnürte es mit blitzschnellen Fingern zu, achtete aber gleichzeitig sorgfältig darauf, meine Haut nicht zu berühren, nicht mal mit den Handschuhen.


  »Halt dich an dem Pfosten da fest«, befahl sie.


  Besagter Pfosten stand passenderweise gleich in der Nähe, also schlang ich meine Arme darum und dachte an Scarlett O’Hara. Trotzdem war der erste feste Zug an den Schnüren wie ein Schock, und das Gezerre hörte nicht auf, bis ich das Gefühl hatte, meine Lunge müsste gleich explodieren. Kleine Stäbe bohrten sich in meinen Magen und drückten gegen meinen Brustkorb.


  »Ist das wirklich notwendig?«, fragte ich atemlos.


  Sie schnaubte durch die Nase wie ein gelangweiltes Pferd und hob ihr Schultertuch, um eine winzige, sanduhrförmige Taille zu enthüllen.


  »Ich weiß ja nicht, wo du herkommst«, meinte sie, »aber hier in dieser Welt, Schätzchen, ist eine Dame nur soviel wert wie ihre Taille schmal ist.«


  »Dann hoffe ich, dass das Essen hier nicht sehr gut ist«, meinte ich, und sie lachte gackernd.


  Als Nächstes kam das Kleid, das über und über mit Bändern und Stickereien verziert war. Ich fummelte daran herum, konnte aber nicht herausfinden, wo der Kopf durch sollte. Vielmehr schien es drei Ärmel zu haben. Mit einem schweren Seufzer nahm mir Mrs Cleavers das Ding ab und hielt es mir wieder hin, mit dem kleinsten Ärmel – der in Wirklichkeit der Halskragen war – offen. Ich schlüpfte von unten her hinein und zog es an mir herab. Es war schwer und dick und es fühlte sich an, als würde ich einen kiloschweren Taucheranzug anlegen. Die Ärmel gingen bis ganz nach vorne zu den Fingerknöcheln, und ließen sich über den Daumen einhaken. Und an den Handgelenken wartete jeweils noch ein Satz Schnüre darauf, dass meine Kostümschneiderin sie gnadenlos festzurrte.


  Und sie schnürte und zog alle Bänder fest. Das Kleid schmiegte sich behaglich gegen jeden Zentimeter meiner Haut, bis zu den Hüften, wo es sich wölbte wie der Schwanz einer Meerjungfrau und in einem wahren Wasserfall aus Rüschen zu Boden floss. Sie zog mich zu einem mannshohen Spiegel und neigte ihn so, dass ich mich komplett darin sehen konnte.


  Ich hatte mich in eine kurvenreiche Sexbombe des Viktorianischen Zeitalters verwandelt. Oder vielleicht auch in eine Sexbombe aus der Gothicszene, denn für ein Gewand, das jeden einzelnen Zentimeter Haut bedeckte, hatte dieses Ding ganz entschieden einen ziemlich dunklen Sexappeal.


  Lächelnd fuhr ich mit den Händen meine perfekt geformte Taille nach.


  »Setz dich nicht gleich aufs hohe Ross, Kindchen«, mahnte sie mich, wohl wissend, was in meinem Kopf gerade vorging. »Du brauchst immer noch Make-up und eine anständige Frisur. Und Stiefel. Zuerst die Stiefel.«


  Schwungvoll öffnete sie den Deckel einer weiteren Truhe, aus der sogleich der Geruch nach Leder drang. Ich schlüpfte in das Paar grauer Strümpfe, das sie mir gab, und sie fing an, mir ein Paar Stiefel nach dem anderen auf den Boden hinzuwerfen, die ich auf ihr Drängen alle anprobieren musste, bis ich das eine Paar gefunden hatte, das wie angegossen passte. Sie waren wadenhoch, schwarz mit einem hippen kleinen Absatz. Nachdem die Stiefel komplett hochgeschnürt und von meinem persönlichen Kostümgeier genauso erbarmungslos festgezurrt waren wie der Rest, schaute ich noch mal in den Spiegel und lächelte.


  Feste Hände drückten mich auf einen Stuhl. Mein dunkles, welliges Haar hing offen und zerzaust herab, und sie fing an, es erbarmungslos mit einer silbernen Bürste zu bearbeiten. Ich ächzte vor Schmerz auf, aber sie lachte nur.


  Aus dem Nichts tauchte ein kleiner Tiegel mit Metallnadeln auf, die sie mit dem Mund aufdrehte und mir dann in den Schädel jagte. Ungeachtet seiner natürlichen Neigung wurde mein Haar zu einer ordnungsgemäßen Hochsteckfrisur modelliert. Danach versengte sie mir beinahe die Nase, als sie mit einem Paar Messingzangen kleine Locken aus den federigen Haarsträhnen machte, die noch um Gesicht und Ohren hingen und mich normalerweise immer zur Verzweiflung brachten.


  Als piece de resistance zauberte sie eine lange Metallgabel mit einem Haufen schwarzer Federn und anderem Zeugs daran hervor und jagte sie in den auf Hochglanz zurechtgemachten Haarpulk. Als ich den Kopf drehte, um das Ergebnis zu bewundern, sah ich inmitten von Pfauenfedern und Bändern einen polierten Kaninchenschädel eingebettet.


  »Du machst ein Gesicht, als hättest du noch nie einen Fascinator gesehen«, meinte sie.


  »Was ist ein Fascinator?«, fragte ich.


  »Na, ein faszinatorisches Accessoire. Faszinierend und obligatorisch!«, rief sie aus, und dann lachte sie, bis sie keine Luft mehr bekam.


  Eigentlich wollte ich gar nicht lachen, aber ich konnte nicht anders. Wahrscheinlich wartete sie schon seit zehn Jahren darauf, den Witz an einem Dummkopf wie mir auszuprobieren.


  »Oh, ihr Fremdlinge macht mich echt fertig, Mädelchen«, keuchte sie und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch trocken.


  »Dann bin ich jetzt also fertig?«, fragte ich.


  »Erst noch ein bisschen Farbe«, murmelte sie und stocherte mit einem scharfen Stift, den sie vorher mit der Zunge angefeuchtet hatte, an meinen empfindsamen Augäpfeln herum.


  »Ich trage normalerweise nicht viel Make-up«, meinte ich.


  »Das lernst du schon.«


  Sie umrandete mir erst die Augen dick mit schwarzer Farbe und holte dann ein Glastiegelchen mit weißem Puder hervor.


  »Das ist aber kein Blei, oder?«, fragte ich sie, eingedenk einiger Anekdoten aus meinem Geschichtskurs über all die verrückten Dinge, die Frauen um der Schönheit willen auf sich genommen haben sollen.


  »Blei? Natürlich nicht«, sagte sie. »Es ist Kalk und Belladonna.«


  Ich wich hastig zurück, als der Pinsel sich meinem Gesicht näherte.


  »Belladonna ist auch Gift«, sagte ich. »Ich will das nicht.«


  »Du nimmst das«, befahl sie und kam drohend auf mich zu.


  »Mache ich nicht.«


  »Machst du doch.«


  »Ich weigere mich.«


  »Ich sage es dem Master«, warnte sie mich.


  »Fein. Sagen Sie ihm, dass ich nicht sterben will. Dann werden Sie ja sehen, was er sagt.«


  Ihre Unterlippe begann zu zittern, und dann brach sie wieder in Gelächter aus. Diese bizarren Leute mit ihrem Gelächter gefielen mir langsam. Bis jetzt hatte ich erst zwei Schausteller hier kennengelernt, und beide hatten sich innerhalb kürzester Zeit vor Lachen über mich nur so ausgeschüttet. Jeff hätte es gehasst, aber ich entwickelte so langsam den drängenden Wunsch nach mehr davon.


  Ihre kleinen Stiefelchen klickten zur Tür, und sie steckte den Kopf nach draußen und brüllte: »Master Stain, die Dame will keinen Puder. Sagt, das wäre Gift, und sie wolle nicht sterben.« Durch den Türspalt konnte ich sein schallendes Gelächter hören.


  »Wenn sie keinen Puder will, dann nehmen Sie keinen Puder«, rief er zurück.


  »Aber Sir-«


  »Kein aber, Cleavers. Es ist ihre Entscheidung. Sie wird aus der Menge hervorstechen, egal, was sie tut. Ihre unmodische Gesichtsfarbe ist noch ihr geringstes Problem.«


  Als sie sich daraufhin umdrehte und mich finster anfunkelte, konnte ich mir ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen.


  »Na schön«, schnappte sie. »Kein Puder. Aber das Rouge trägst du.«


  »In Ordnung«, gab ich zurück. »Solange es nicht aus Batteriesäure und Abflussreiniger besteht.«


  »Keine Ahnung, was das ist«, schnaubte sie. »Aber du trägst Rouge, auf jeden Fall.«


  Dieses Mal war es ein zierlicher kleiner Pinsel und ein Porzellantöpfchen mit einer leuchtend roten Paste. Ich vermutete, sie würde mir damit große runde Flecken auf die Wangen malen, so wie bei einer chinesischen Puppe. Doch offenbar war Rouge der Ausdruck der Leute hier für Lippenstift, denn sie malte mir sorgfältig die Lippen mit dem klebrigen roten Zeug an, dessen Farbe noch intensiver als die von Blut war. In meiner Welt trugen nur Filmstars ein so leuchtendes Rot. Ich versuchte mir vorzustellen, wie das zusammen mit dem weißen Puder und dem burgunderroten Kleid aussehen würde, und kam zu dem Schluss, dass ich dazu verdammt war, auszusehen wie eine Figur in einem Kartenspiel. Die Herzdame.


  »Fertig«, sagte sie. »Und Gott sei Dank. Du bist schwieriger aufzuhübschen als ein verzogenes Kind.«


  Ich erinnerte mich an meine guten Manieren: »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Umstände gemacht habe.«


  Mir war klar, dass sie eine jener nur scheinbar unwichtigen Personen war, die in Wirklichkeit große Macht innehaben. Ich wollte es mir mit ihr nicht verscherzen. Und außerdem erinnerte sie mich an meine Großmutter, die sich auch schon mal schroff gab, um auszutesten, aus welchem Holz man geschnitzt war, und um zu sehen, ob man ein näheres Kennenlernen wert war.


  »Ich weiß nicht, wie die Dinge hier laufen. Danke, dass Sie mir geholfen haben.«


  Als ich sie umarmen wollte, schnappte sie nach Luft und wich zurück.


  »Da wo du herkommst, müssen die Dinge sehr anders laufen«, sagte sie mit einem seltsamen Unterton in der Stimme, und erst da wurde mir klar, dass sie dieselbe Art Wesen war wie Criminy: ein Bluttrinker. Keine Ahnung, warum ich den Zusammenhang nicht schon früher erkannt hatte – zum Beispiel, als ich die schwarzen Klauen gesehen hatte. Sahen Criminys Hände unter den Handschuhen genauso aus? Das wäre noch ein Punkt dagegen, sich näher mit ihm einzulassen – auch wenn ich jedes Mal, wenn er mich anlächelte, fast dahinschmolz.


  Mrs Cleavers nahm eine kleine Flasche von einem Tischchen und sprühte großzügig Parfüm über meinen Kopf. Ich spürte, wie die winzigen kalten Tröpfchen auf mein Gesicht niedergingen. Der Duft roter Rosen hüllte mich ein, und ich nieste.


  Sie atmete tief ein und meinte: »Das ist besser. Aber versuch’ nicht, mit einem Bludmann zu kuscheln, eh? Und hier ist dein Schultertuch.«


  Sie hielt mir ein Stück schwarzes Netzgewebe hin, aber ich sagte: »Nein, danke.«


  »Der Master lässt vielleicht durchgehen, dass du keine Farbe willst«, rief sie aufgebracht, »aber jede Dame trägt ein Schultertuch.«


  »Ich nicht«, wehrte ich ab.


  Als ich mich schwungvoll zur Tür wandte, löste sich ein Teil meiner Frisur, und ich griff blitzschnell nach oben, um zu verhindern, dass die ganze kunstvolle Haarpracht herunterkam. Gleichzeitig streckte Mrs Cleavers die Hand aus, um die vorwitzige Haarsträhne zu bändigen, und irgendwie streifte ihre Hakennase meine bloße Hand, Haut an Haut.


  Und da fühlte ich einen Stromschlag, als hätte mich ein Blitz getroffen.


  6.


  Wir reagierten beide wie auf einen Stromschlag und fuhren schwer atmend auseinander. Bei dem kurzen Hautkontakt war ein Bild in meinem Kopf aufgetaucht, wie ein Teil einer vergessenen Erinnerung, die aber keinen Sinn ergab. Ich sah ein winzig kleines goldenes Äffchen mit einem grünen Zylinder, das im Dunkel der Nacht ein Fenster öffnete und etwas in die Puderdose schüttete, mit der Mrs Cleavers mein Gesicht hatte schminken wollen.


  So schnell wie es kam, war das Bild auch wieder verschwunden. Es war nicht einmal eine Sekunde vergangen, kaum ein Atemzug.


  »Haben Sie das gesehen?«, fragte ich.


  »Ich habe es gespürt«, antwortete sie. »Du hast Glück, dass ich mit zwei Jahrhunderten an Selbstbeherrschung gesegnet bin, Vögelchen.«


  »Nein, nicht das«, meinte ich. »Haben Sie das Bild gesehen, das mit dem Äffchen?«


  »Welchem Äffchen?«, fragte sie, mit nun argwöhnisch zusammengekniffenen Augen.


  »Ich habe sowas wie einen Stromschlag gespürt, und dann war da dieses Bild von einem Äffchen mit Hut, das etwas in Ihren Gesichtspuder geschüttet hat«, erklärte ich. »Ist das denn nicht der Grund, warum Sie nach Luft geschnappt haben?«


  »Dieses Äffchen«, fragte sie, »wie sah das aus?«


  »Es war sehr klein, noch kleiner als das von Criminy, und es trug einen grünen Zylinder.«


  »Elvis«, spuckte sie aus. »Ich hätte es wissen müssen.«


  Sie nahm die Puderdose in die Hand, schnupperte daran und hielt sie dann ins Licht der Lampe.


  »Kein Geruch, keine Farbe«, murmelte sie vor sich hin. Dann durchbohrte sie mich wieder mit ihren scharfen dunklen Augen. »Du sagst, du hast es gesehen? Gerade eben? In einem Traum?«


  Ich nickte.


  »Hast du sowas schon früher einmal gesehen?«


  »Nein, nichts dergleichen«, gab ich zu.


  Sie öffnete die Tür und rief leise nach draußen: »Master, sie ist jetzt bereit für Sie.«


  Als Criminy hereinkam, war sein Gesichtsausdruck auf eine Weise hoffnungsvoll, die ich sehr liebenswert fand, auch wenn ich das eigentlich gar nicht wollte. Er sah mich, und seine Augen leuchteten auf. Ich hätte schwören können, dass ich dort Schatten vor dem Feuer tanzen sah. Er legte den Arm um meine nun bedeutend schmalere Taille, hob mich mit einer schnellen Drehung in die Höhe und versuchte dann, einen kleinen Tanzschritt mit mir zu vollführen. Ich hoffte, die langen Röcke würden meine mangelnden Tanzkünste verbergen, und ich betete, dass mein Gesicht nichts von dem Schauer der Erregung verriet, der mich durchlief, als er mich berührte, selbst durch all diese Stoffschichten hindurch.


  »Du bist eine regelrechte Erscheinung, Letitia«, sagte er.


  Jeff hatte mich immer Tish genannt; er war der Ansicht, »Letitia« klinge altmodisch und albern. Aber mir gefiel der Klang des Namens, so wie Criminy ihn aussprach, so feminin und gleichzeitig auf charmante Art förmlich.


  »Gut gemacht, Cleavers. Sie haben die Rose veredelt.«


  Sie machte einen kleinen Knicks, sah mich dabei aber unentwegt mit ihren schlauen Äuglein an.


  »Master, wussten Sie, dass sie eine Sehende ist?«, fragte sie.


  »Ach, wirklich?«, fragte er sanft.


  Er ließ meine Hand los und starrte mich an. Das gewichtige Starren der beiden war erdrückend.


  »Habe ich etwas falsch gemacht? Ich weiß gar nicht, was eine Sehende ist.«


  »Was ist passiert?«, fragte er an uns beide gerichtet.


  »Ich wollte es nicht, Sir, aber wir hatten versehentlich Hautkontakt«, sagte sie, ein wenig kleinlaut. »Ich bin gleich ganz schnell weggesprungen, also keine Sorge, was das angeht. Aber sie hatte eine Vision.«


  »Faszinierend«, sagte Criminy. »Bitte erläutere das, Liebling.«


  Ich erzählte ihm den Traum noch mal, so detailliert, wie ich ihn mir ins Gedächtnis rufen konnte; währenddessen hoffte ich verzweifelt, dass ich nicht so verrückt war, wie ich mich fühlte. Er hörte zu, todernst, dann befahl er: »Geben Sie mir den Puder.«


  Sie gab ihm die Dose in die Hand, und er öffnete sie und schnupperte daran. Danach hob er seinen Mantel vom Boden auf, wo ich ihn liegenlassen hatte, zog ihn wieder an, richtete den Kragen und schloss die Manschetten. Dann holte er eine winzige Ampulle aus einer Innentasche, drehte den Verschluss auf und ließ einen Tropfen blauer Flüssigkeit in den Puder fallen. Es zischte, und ein kleiner grüner Rauchfaden stieg auf, der mir in den Augen brannte.


  »Verdammt«, sagte er halblaut. »Cyanote.«


  Mrs Cleavers schnappte nach Luft und presste die Hand an die Stirn, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Criminy holte derweil aus einer anderen Tasche ein Taschentuch aus schwarzer Seide. Mit ein paar schnell gemachten Knoten formte er daraus einen Beutel, in dem er anschließend die Puderdose samt Inhalt platzierte. Er machte eine schnelle Handbewegung darüber, sprach ein unverständliches Wort, schnippte kurz, und das ganze Päckchen verschwand.


  Dann wischte er seine behandschuhten Hände an den Hosen ab und drehte sich wieder zu uns um. Als er sah, dass ich ihn mit offenem Mund anstarrte, fragte er mich: »Was ist?«


  »Ich bin einfach nur beeindruckt«, antwortete ich. »Ich meine, der Zylinder und die Taschentücher und Kaninchen, und das Jonglieren, das sind alles ganz hübsche Standardnummern, mit ein paar Jahren Übung. Aber das gerade sah so aus, als sei es tatsächlich verschwunden. Du bist wirklich gut.«


  Er lachte wieder, und auch Mrs Cleavers kicherte. »Standard? Du denkst, das ist alles? Ein wenig Übung? Es braucht fünfzig Jahre an Übung in Zauberei, um dieses kleine Döschen in meinen Schreibtisch nur ein paar Meter von hier zu sperren. Es wird noch weitere fünfzig Jahre dauern, bis ich es wirklich verschwinden lassen kann. Und hast du vergessen, dass ich dich heute Morgen auch habe verschwinden lassen?«


  »Willst du damit sagen, das war echte Magie?«, fragte ich. »Das ist verrückt.«


  »Tja, mal sehen. Willst du mir erzählen, dass du gerade eine Vision der Vergangenheit hattest? Dass ein Äffchen mit Zylinder versucht hat, meine Kostümschneiderin und Hauptbuchhalterin zu ermorden, indem es das stärkste Gift, das es gibt, in ihre Puderdose gekippt hat? Wenn ja, dann bin vielleicht nicht gerade ich der Verrückte hier.«


  Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  »Na schön, ich bin hier der Verrückte, aber ich finde, wir passen ganz gut zusammen«, fuhr er fort. »Diese Gabe des Sehens bei dir ist eine nette Überraschung.«


  »Das heißt also, als ich ihre Haut berührt habe, habe ich … die Vergangenheit gesehen? Bin ich eine Hellseherin?«


  »Das bleibt abzuwarten. Wir werden deine Kräfte testen müssen, bevor wir deinen Wohnwagen bemalen.«


  »Meinen Wohnwagen?«


  »Natürlich, Liebes. Uns fehlt schon länger eine Wahrsagerin, und du hast mir gerade einiges an Arbeit bei der Mitarbeitersuche erspart. Man sollte ja meinen, eine echte Sehende wüsste, wann und wo sie zu einem Vorstellungsgespräch erscheinen sollte, aber irgendwie funktioniert das nie mit diesen Scharlatanen.«


  »Du bist ganz schön überheblich«, meinte ich.


  »Na gut«, antwortete er mit einem kleinen Lachen. »Wir machen es auf deine Art. Madame Letitia Paisley Everett, ich freue mich, Ihnen eine Anstellung als Wahrsagerin in meinem Wanderzirkus anzubieten. Die Bezahlung beträgt Unterkunft, Verpflegung und zweihundert Kupferlinge pro Jahr. Wären Sie bereit, das Angebot anzunehmen – zumindest so lange, bis Sie es geschafft haben, die Kunst des interdimensionären Reisens zu beherrschen und in Ihre alte Welt zurückkehren?«


  Ich dachte an die Kaninchen, die Pferde, die Copper, die anderen, weniger ritterlichen Bludmänner, und an die riesige, bedrückende Welt da draußen. Ich hatte gar keine Wahl, aber er akzeptierte, dass ich das Gefühl brauchte, als hätte ich eine, und das wusste ich durchaus zu schätzen.


  »Ich nehme Ihr Angebot gerne an, Mr Stain«, antwortete ich mit einem ungeschickten Knicks.


  »Aber, Sir«, mischte sich Mrs Cleavers ein, »was ist jetzt mit Elvis?«


  »Mit dem werde ich mich mal unterhalten«, antwortete er finster. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem grausamen, herzlosen Lächeln, das mich an eine Fallgrube voller gespitzter Pfähle erinnerte. Was auch immer er für mich war, ich war froh, ihn nicht zum Feind zu haben.


  »Aber zuerst brauchen wir noch ein Paar Handschuhe«, sagte er und ließ sein Lächeln verschwinden, wie ein Revolverheld, der seine Pistole ins Halfter steckt. »Ihr beide hattet Glück, diesmal, aber so etwas sollte nicht noch einmal passieren.«


  Mrs Cleavers öffnete noch eine Truhe und brachte mir ein Paar taubengrauer Handschuhe mit Perlmuttknöpfen. Dabei spürte ich, dass sie sich zurückhielt und mich auf keinen Fall berühren wollte. Ich fragte mich, was ihr mehr Angst machte: der Gedanke, mich zu berühren und das zu fühlen, was sie so geschockt hatte – was auch immer das war – oder der Gedanke, dass ich sie berührte und noch irgendetwas anderes sah, sei es nun Vergangenheit oder Zukunft. Ich schlüpfte in die Handschuhe, streckte die Finger aus und zuckte mit den Schultern. Mein Outfit war einengend, und ich wurde das Gefühl der Platzangst nicht los. Und des Gefangenseins.


  »Ich war noch nie so allumfassend in Kleidung gehüllt«, sagte ich. »Ist das immer so?«


  »Wenn du eine schlaue kleine Pinkie bist, dann ja«, antwortete Criminy. »Du wirst dich daran gewöhnen.«


  Er geleitete mich zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Mittlerweile waren um die Wagen herum Leute aufgetaucht, und es war wirklich schwer, nicht einfach alle anzustarren, denn es waren sehr seltsame Leute, die alle sehr seltsame Dinge machten.


  Uns am nächsten hing ein zwischen zwei Pfosten straff gespanntes Seil, auf dem eine gelangweilte junge Frau, die wie eine Marionette geschminkt war, auf einem Einrad hin und her fuhr. Ihr Kostüm war aus grellem purpurrotem Leder mit gelben Harlekinrauten, hatte Schnürungen an Hals, Handgelenken und Knöcheln und ein gerüschtes Ledertutu. Mit all den Schnürungen musste sie ein Mensch sein. Eine Pinkie, so wie ich. Als sie uns sah, wurde sie munter.


  »Guten Tag, Master Stain«, rief sie. »Wer ist denn das neue Mädchen?«


  Criminy nickte höflich, antwortete aber nicht.


  Unter ihrem Hochseil stand ein junger Mann mit strubbeligen kastanienbraunen Locken und offenem Hemd, das eine haarlose schmale Brust zeigte. Um seinen Hals hing an unsichtbaren Fäden eine Marionette mit großer Nase. Weitere Marionetten lagen über einen Schrankkoffer in der Nähe verstreut. Der Mann hatte scharlachrote Handschuhe an, und er war so konzentriert auf die Radlerin über ihm, dass er uns nicht mal bemerkte, als wir vorbeigingen.


  »Er ist verliebt in sie«, flüsterte Criminy mir zu, und sein Atem bewegte die Löckchen hinter meinem Ohr, sodass sie die empfindsame Haut dort kitzelten. »Er hofft die ganze Zeit darauf, dass sie herunterfällt und sich den Hals bricht. Denn dann kann er sie verwandeln, ohne sich dafür schuldig zu fühlen, und ihr Retter in der Not sein.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. In den Vampirgeschichten, die ich bisher gelesen hatte, machten die Vampire für gewöhnlich alles, was sie wollten, ohne sich um irgendwelche Konsequenzen zu scheren. Wenn dieser Bluttrinker hier sein Leben damit verbrachte, sehnsüchtig ein gelangweiltes Mädchen auf einem Einrad anzuschmachten, dann herrschten in dieser Welt offenbar recht eigenartige Machtverhältnisse.


  Der nächste Wagen war ein Aquarium. Und hinter dem dicken, welligen Glas, schwebend in kristallblauem Wasser und eingerahmt von sanft wogenden Wasserpflanzen, war eine Nixe.


  Ich musste zweimal hinschauen, um sicher zu sein. Yep, eine Nixe, komplett mit silberblauem Schwanz.


  Wunderschönes blondes Haar wallte um ihren Kopf herum, und über ihren Brüsten trug sie weiße Muschelschalen. Ihre Augen waren mit schwarzem Kajal umrandet und ruhten unverwandt auf Criminy. Als wir direkt vor ihr waren, schwamm sie an die Scheibe und drückte einen Kuss darauf, während sie meiner Begleitung kess zuzwinkerte.


  »Sirena«, sagte Criminy. »Die Nixe. Ist ein Flittchen. Habe mal versucht, ihr Magie beizubringen, aber sie hatte so gar kein Talent dafür.« Sie winkte ihm wie verrückt, also winkte er mit einem gelangweilten Lächeln zurück, und sagte: »Ja, ja, wir sehen dich ja. Also mach weiter.«


  Die Nixe schaute uns böse an, machte einen Rückwärtssalto und klatschte dabei mit ihrer Schwanzflosse auf die Wasseroberfläche. Ich kreischte auf, als kalte Tröpfchen auf mich herabrieselten, und Criminy zog mich etwas näher an sich. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als er mit einem leuchtend roten Taschentuch sanft mein Gesicht abtupfte.


  »Da ist noch ein Tropfen«, raunte er mit leiser, belegter Stimme. »Genau da.«


  Seine Lippen streiften ganz leicht über meine. Ich wollte ihn wegstoßen. Eigentlich hätte ich den Kopf wegdrehen und ihm eine Ohrfeige verpassen müssen, dafür, dass er die Situation ausnutzte. Aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meine Knie nicht einknicken zu lassen und zu seinen Füßen dahinzuschmelzen. Seine Berührung war nur kurz, aber sie durchfuhr mich wie ein heißer Blitz, und alles was ich tun konnte, war zurückweichen und mich räuspern. Criminy entschuldigte sich nicht. Er grinste nur.


  Sirena schlug mit der Hand einmal gegen das Glas und zog sich dann zum Schmollen hinter eine Wasserpflanze zurück. Bevor ich Criminy fragen konnte, ob sie falsch oder echt oder echte Magie war, steuerte er mit mir auf den nächsten Wagen und den starken Mann zu, Torno. Er war fast ein Riese, hatte gewaltige Muskeln und einen gewachsten schwarzen Schnurrbart mit gezwirbelten Spitzen. Er trug einen hellbraunen Lederanzug, der sich ab dem Hals zu einer eng um Ohren und Kinn anliegenden Kappe verlängerte. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie unbequem und stickig es in seinem Kostüm sein musste.


  Er machte Kniebeugen und hielt dabei eine Couch aus rotem Samt über dem Kopf. Darauf saß steif ein zweiköpfiger Junge von etwa vierzehn Jahren. Beide Köpfe hatten zotteliges Haar in undefinierbarer Farbe und dunkle Augen, die listig und zugleich mürrisch dreinblickten. Der offene Hemdkragen sagte mir, dass sie Bludmänner waren, und ich sah ihnen zu, wie jede Hand eine Teetasse an einen Mund führte, woraufhin beide schlürften und saugten, wie es nur Teenager fertigbringen. Als die Tassen wieder auf ihren Untertassen landeten, waren die Lippen der beiden mit rotem Blut benetzt. Beide Köpfe zeigten mir ein schreckliches Grinsen mit blutrot gefärbten Zähnen. Ich schauderte, und Criminy zog mich vorwärts mit den Worten: »Es ist unhöflich, so zu starren, wenn man nicht dafür bezahlt hat, Mäuschen. Sie wurden so geboren.«


  »Ich habe nicht auf ihre Köpfe gestarrt«, antwortete ich, »sondern auf ihre blutigen Zähne.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen.«


  In dem Moment erregte eine fremdartige Frau, die an uns vorbeiging, meine Aufmerksamkeit. Sie war doch tatsächlich dabei, eine Pythonschlange mit dem Kopf voran zu schlucken, als sei das das Normalste der Welt. Ihre Haut hatte einen tiefen blauschwarzen Ton, und ihr Haar fiel in Zöpfen bis zur Taille. Sie trug nichts als ein glänzendes Korsett, Pluderhosen und Stiefel aus Schlangenleder, die ihr bis zu den Knien gingen.


  »Wer ist das?«, flüsterte ich Criminy zu, als sie an uns vorüber war. »Oder – was ist sie?«


  »Veruca Lindenfain, die abyssinische Schwert-, Feuer- und Schlangenschluckerin«, antwortete er. »Abyssinier sind menschlich, aber ihr Blut ist so stark, dass kein Wesen davon trinken will. Nicht einmal eine Bludratte will erblinden und den Verstand verlieren. Aber sie bringt uns hübsch Geld ein, weißt du. Sie zieht eine Menge Leute an, egal, wo wir hinkommen. Es gibt nicht viele ihrer Art, die sich in beiden Welten bewegen und obendrein Feuer schlucken können.«


  Als nächstes kam der Echsenjunge, der auf einem Holzklotz ausgestreckt dalag und schlief. Er wirkte wie ein absolut normaler Teenager, der rein zufällig mit blassgrünen Schuppen bedeckt war. Seine lange gespaltene Zunge flatterte hin und her, während er schnarchte.


  »Er braucht Sonnenlicht«, sagte Criminy. »Sagt er jedenfalls. Ich glaube aber, er ist einfach nur ein stinkfauler Kerl.«


  Der Wagen neben dem Echsenjungen war mit Purpurrot und Pink bemalt. Ich lächelte den beiden hübschen Mädchen zu, die auf seinem Dach miteinander flüsterten. Sie wirkten einfach so unschuldig und mädchenhaft und glücklich, sogar noch, als sie Handstand auf Stühlen machten, und das mehr als drei Meter über dem Boden.


  »Cherie und Demi. Die Twisty Sisters«, erklärte Criminy sinnend, während er ihnen heiter zuwinkte. Die Mädchen winkten zurück – wobei sie beide auf je nur einer Hand standen. »Keine Sorge – sie sind beide verwandelt, also selbst wenn sie abstürzen, passiert ihnen nichts. Cherie habe ich in einem Waisenhaus in London gefunden, und Demi war ein Fremdling, sie lag blutend im Moor. Jetzt stehen sie sich so nahe wie richtige Schwestern, und sie sind die besten Schlangenmenschen, die ich je getroffen habe. Ich bin irgendwie ein Glückspilz, weißt du.«


  »Vielleicht ist es kein Glück«, sagte ich.


  »Vielleicht«, murmelte er, aber ich merkte, dass er zufrieden mit sich war und einen beinahe väterlichen Stolz auf seine merkwürdige Schaustellertruppe hegte. Criminy Stains Magie war weit mehr, als das, was er aus seinem Hut zog.


  Immer mehr Leute tauchten aus den Wagen auf, um zu üben, aber wir hielten vor einem hellblauen Wohnwagen an, der allein stand und etwas verwittert aussah. Die aufgemalte Schrift war erst kürzlich und heftig abgekratzt worden. Criminy zog einen altmodischen Schlüsselring aus einer seiner geheimnisvollen Manteltaschen, wählte einen aus und schloss damit die Tür auf. Drinnen war es dunkel und muffig, und kaputte Möbelstücke lagen ungeordnet durcheinander. Und es roch ganz deutlich nach Hund. Ich rümpfte die Nase.


  »Tut mir leid, Liebes«, sagte er. »Der Wolfsjunge hat ein ziemliches Chaos hinterlassen, als er davongelaufen ist.«


  Er führte mich hinein und drückte einen Knopf an der Wand. Eine Reihe Lampen erwachten summend zum Leben und tauchten den dunklen Raum in flackerndes orangefarbenes Licht, das alte Tapeten mit schwarzen Samtstreifen über glänzendem Silber enthüllte.


  »Er sollte groß genug sein«, meinte er, »für jemanden, der hier seine ersten Gehversuche macht. Wir klopfen die Teppiche aus, waschen die Laken, reparieren die Möbel. Bis zum Schlafengehen ist hier alles so gut wie neu. Ist dir das recht?«


  Ich ging herum und befühlte ein paar Dinge mit den Fingern. Ein eleganter Stuhl war zu Kleinholz zerschlagen, und aus einer Couch mit Seidenbezug quoll die Polsterung aus parallel verlaufenden Rissen. Es wäre eine Menge Arbeit nötig, um das hier wohnlich zu machen, aber ich hatte nicht vor, meinen Zweifeln an seinen Fähigkeiten als Magier oder Arbeitgeber Ausdruck zu verleihen. Jeder, an dem wir vorbeigekommen waren, hatte ihn mit einer Verbeugung oder einem Knicks begrüßt und war ihm mit tiefem und irgendwie furchtsamem Respekt begegnet. Criminy Stain war ein Mann, der Dinge zum Laufen brachte.


  »Solange ich einen sicheren Platz zum Schlafen habe, geht es mir gut«, antwortete ich. »Nur sag mir bitte, dass Pyjamas hier nicht auch bis zum Hals hinauf geschnürt werden.«


  »Die Tür schließt von innen«, sagte er und zeigte auf vier verschiedene Schlösser an der Vordertür. »Und das ist der einzige Eingang. Keine Fenster. Für Pinkies gemacht, weißt du. Aber wir werden dir so bald wie möglich ein Uhrwerk besorgen, das Wache halten kann.«


  Sein Blick wanderte über mein Kleid, wie der eines Hundes, der ins Schaufenster einer Metzgerei schaut. »Du kannst schlafen, worin auch immer du möchtest«, murmelte er.


  Ich wurde rot und tat so als würde ich ein Gemälde in einem Goldrahmen betrachten. Es zeigte eine Elefantenherde, die einen Löwen zertrampelte.


  Er räusperte sich. »Jetzt wo wir allein sind, möchte ich, dass du deine seherischen Fähigkeiten ausprobierst«, verkündete er. »Als dein Arbeitgeber muss ich wissen, was du kannst.«


  »Ich weiß nicht, wie«, gestand ich. »Es war mehr etwas, das mir passiert ist, nicht etwas, das ich absichtlich gemacht habe. Ich hatte nicht die Absicht, sie zu berühren.«


  »Versuch es«, sagte er und nahm meine linke Hand, die mit dem Kompass aus roten Flecken auf der Handfläche. Er sah mir in die Augen, während er langsam die drei Knöpfe öffnete und an einem Finger meines Handschuhs nach dem anderen kurz anzog, um ihn zu lockern. Ich stand einfach nur da, wie hypnotisiert, und atmete schneller. Mit einem listigen Grinsen, das meine Beine zu Pudding werden ließ, führte er den Handschuh an seinen Mund und biss sachte in die Spitze des Mittelfingers. Während er mit der Hand mein Handgelenk festhielt, zog er mir langsam mit den Zähnen den Handschuh ab. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffte, auf den Beinen zu bleiben, denn das war wahrscheinlich das Aufregendste, was mir je passiert war. Und dabei hatten wir noch nicht einmal Hautkontakt.


  Der Handschuh fiel zu Boden, und er führte meine bloße Hand an den offenen Kragen seines Hemdes. Direkt bevor ich ihn berührte, schloss er die Augen und ließ den Kopf nach hinten fallen.


  Und dann der Stromschlag.


  Eine Sekunde lang sah ich es, das Bild, das meinen Kopf füllte und drohte, aus mir herauszuschießen. Ich schnappte nach Luft und fiel auf die Knie. Er kniete neben mir nieder und hielt mich bei den Schultern, als würde ich gleich auseinanderbrechen.


  »Was? Was ist es? Letitia, geht es dir gut? Was hast du gesehen?«, fragte er mich, während er mein Gesicht erforschte, und ich mit weit aufgerissenen Augen blinzelte.


  »Nichts«, flüsterte ich.


  »Du lügst«, stellte er fest.


  Ich schwieg. Er half mir auf die unsicheren Füße, und wir starrten uns an, wieder ein mentales Duell.


  Er hob die Augenbrauen. So leicht würde ich nicht davonkommen.


  »Ich kann dir nicht sagen, was ich gesehen habe«, gestand ich schließlich. »Ich kann es einfach nicht.«


  Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich bis ins Innerste erschüttert war.


  Ich schüttelte den Griff seiner Hände ab und hob meinen Handschuh vom Boden auf. Mit dem Rücken zu ihm zog ich ihn an und knöpfte ihn unbeholfen wieder zu. Es war so intim, wie das Anziehen nach einem One-Night-Stand, und ich konnte ihn nicht ansehen, bis meine Hand wieder sicher bedeckt war. Aber ich spürte, wie er seinen Blick auf meinen Rücken gerichtet hielt, wie er seine Macht aufbot. Oder es zumindest versuchte.


  »Warum willst du es mir nicht sagen, Liebes? War es etwas Schlimmes?«


  »Ich kann es dir nicht sagen«, wiederholte ich nur.


  »Egal, was es ist, wenn es wichtig ist, dann muss ich es wissen«, beharrte er. »Waren es die Copper? Ein Feuer? Inhaftierung? Gift? Ausbluten? Tod?« Er hielt kurz inne und fragte dann trotzig: »Oder hast du etwas aus meiner Vergangenheit gesehen?«


  »Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich ärgert«, sagte er, und seine Stimme klang rau. »Ich will dich nicht dazu zwingen, es mir zu sagen, aber wenn es sein muss, dann werde ich es tun.«


  »Du kannst mich zu gar nichts zwingen«, gab ich zurück. »Du wirst mich nicht zwingen.«


  »Sag es mir.«


  »Nein.«


  »Sag es mir!«


  Er drehte mich herum, sodass ich ihn ansehen musste, und sein Gesichtsausdruck war furchtbar und mehr als nur ein wenig erregt. Er sah wütend und gefährlich aus, und Erregung und Verlangen standen deutlich in seinen scharf geschnittenen Zügen. Niemand hatte sich ihm jemals widersetzt, und nun kam ich daher und tat genau das, eine unbedeutende Pinkie. Ein Mensch.


  »Hör zu«, sagte ich. »Dem Wanderzirkus passiert nichts. Es ist mein Problem, nicht deines.«


  Er legte mir die Hände auf die Schultern, und ich konnte die Spannung zwischen uns fühlen, durch die Handschuhe und den dicken Brokatstoff hindurch, wie Magneten, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie sich gegenseitig abstoßen oder anziehen sollten.


  »Deine Probleme sind meine Probleme, solange du dich in dieser Welt befindest«, sagte er. »Verstehst du denn nicht? Ich habe dich hierher gebracht. Ich bin für dich verantwortlich. Du bist mein.«


  »Entschuldige mal!«, blaffte ich. »Ich bin nicht dein Besitz.« Ich versuchte mich ihm zu entziehen, aber er hielt mich fest, und seine Hände waren so stark wie in Samt gewickelter Stahl.


  Jeff hatte mich immer als seine Verantwortung bezeichnet, als sein Baby, seinen Liebling. Seins, seins, seins. Mein Instinkt befahl mir, auch vor Criminy wegzulaufen. Und doch spürte ich irgendwie, dass er etwas anderes gemeint hatte, als er sagte: »Du bist mein.« Aber egal, was diese Worte in seiner Welt bedeuteten, und egal, was sie ihm bedeuteten, ich würde nicht nachgeben.


  Ich wollte mich losreißen, aber er hielt mich nur noch fester, und ich war auch nicht mit ganzem Herzen dabei. Die Vision hatte wie eine kalte Dusche auf mich gewirkt. Sicher, ich fühlte dasselbe wie er, die Energie, die Hitze und die unerklärliche Sehnsucht zwischen uns. Aber darunter, in meinem tiefsten Inneren, da war ein heftiges Verlangen nach Freiheit. Eine trotzige Aufsässigkeit.


  Und ich konnte auch die immerwährende Sorge um Nana nicht einfach vergessen. Sie war weit weg an einem anderen Ort und wartete auf mich, sie brauchte den Trost und die Pflege, die nur ich ihr geben konnte. Ich hatte ein Leben, dort in der anderen Welt, ein Leben, das ich mir gerade erst aufbaute. Diese neue, verstörende Vision meiner Zukunft war einfach zu viel für mich. Ich schloss die Augen.


  »Ich gehöre nicht dir. Ich arbeite noch nicht einmal für dich. Mein Name ist Tish Everett, und ich gehöre nur mir selbst.«


  »Nein, Mäuschen«, entgegnete er und kam drohend einen Schritt näher. »Du gehörst mir.«


  »Tu ich nicht.«


  »Noch nicht.«


  Er seufzte und zog von irgendwo aus seinem Mantel seinen Zylinder heraus. Er schlug ihn einmal gegen sein Bein und wirbelte ihn auf seinen Kopf. Dann sah er mich an, mit Augen voller Mysterien, und ergriff meine beiden Hände. Wärme breitete sich zwischen den Handschuhen aus, ein Flüstern des Stoffes, der immer zwischen uns war.


  »Glaube, was du willst, Liebes, aber du weißt, was man über Sehende sagt.«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich und schaute zu Boden, um seinem brennenden Blick auszuweichen.


  »Sie können jedermanns Zukunft sehen, nur nicht ihre eigene.«


  Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  Aber er irrte erneut. Als ich ihn berührt hatte, hatte ich gesehen, was mit mir passieren würde.


  Und ich hatte Angst.


  7.


  Einen Augenblick lang lastete die Anspannung schwer auf uns – er wartete darauf, dass ich ihn ansah, und ich wartete darauf, dass er mich losließ. Plötzlich klopfte es an der Tür – er ließ die Hände sinken, ich öffnete die Augen, und wir gingen einen Schritt auseinander. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, mich wieder zu sammeln. Er fuhr sich kurz durchs Haar und trat nach einem Stuhl, der daraufhin zu einem Haufen Holzspäne zerfiel.


  »Herein«, rief er, nun wieder beherrscht und souverän.


  »Es tut mir furchtbar leid, wenn ich störe, Sir«, kam eine hohe, nervöse Stimme. »Aber Sie haben nach mir gerufen?«


  Der Kopf, der da durch die Tür hereinspähte, wirkte sehr fremdartig, bis ich erkannte, dass der Mann eine lederne Fliegerbrille trug, die Kopf und Hals bedeckte. Die Augen dahinter sahen riesig aus, und er blinzelte furchtsam und hickste wie ein Käuzchen auf Speed.


  »Danke, Vil«, sagte Criminy. »Bitte sorgen Sie dafür, dass dieser Wagen für unseren neuesten Star bewohnbar gemacht wird. Bis heute Abend.«


  Der Mann zog ein abgenutztes Geschäftsbuch und einen Messingstift aus seiner flatternden Lederjacke, leckte über die Spitze des Stiftes und fragte: »Und was soll auf der Seite aufgemalt werden, Sir?«


  »Schreiben Sie darauf, ›Lady Letitia, Wahrsagerin‹«, bestimmte Criminy mit großartiger Geste. »Wenn dir das recht ist, natürlich.«


  Ich schnaubte. »Ich bin nicht gerade eine Lady, und ich weiß gar nicht, ob ich wirklich wahrsagen kann.«


  »Ich sage, du bist eine Lady und du kannst wahrsagen«, entgegnete er. »Und streichen Sie den Wagen burgunderrot, damit er zu meinem passt, Vil«, fügte er hinzu. »Mit Goldbuchstaben.«


  »Ja Sir, na-natürlich«, stammelte der Mann, bevor er wieder verschwand.


  »Das sieht mir nach einer ganzen Menge Aufwand aus«, meinte ich leise. »Vor allem, wenn ich gar nicht sein kann, was du möchtet. Wenn ich wieder fortgehe.«


  »Du gehst nicht fort«, sagte er fest. »Sofern du nicht ein enormes Talent für Magie hast oder weißt, wie du eine Tür zu deiner Welt öffnen kannst, die nur eine von vielen ist. Ich glaube nicht, dass das passieren wird. Zumindest nicht für die nächsten paar Jahrhunderte. Am besten, du machst es dir hier bequem, Liebes. Du bist jetzt eine Fahrende.«


  »Aber … Ich? Eine wahrsagende Schaustellerin? Das ist lächerlich«, gab ich zurück, und schaute errötend zu Boden.


  Er drehte mich an den Schultern herum und zog schwungvoll ein staubiges Tuch von einem mannshohen Spiegel. Klauen hatten über die Oberfläche gekratzt und vier Furchen hinterlassen, die sich durch das Silber des Spiegels und den kunstvollen Rahmen zogen. Der Wolfsjunge musste fuchsteufelswild gewesen sein.


  Und da waren wir.


  Es war ein Bild wie diese Pseudoporträts, auf denen Touristen sich verkleidet als Ritter oder Wildwest-Huren ablichten lassen, nur mit dem Unterschied, dass dieses Bild hier echt war. Er stand hinter mir, und seine Handschuhe rahmten meine Schultern ein. Wir sahen prächtig zusammen aus: Ich, üppig und wohlgeformt, reichlich versehen mit Blut, Schminke und Glitter, und er, schlank, elegant und hart wie Glas. Der Totenschädel des Faszinierers blitzte aus meiner aufgetürmten Haarpracht, und mein Gesicht hob sich von dem hohen, engen Ausschnitt des Kleides ab wie ein Vollmond über einer dunklen Landschaft.


  »Lächerlich ist nicht das Wort, das ich verwenden würde«, meinte er.


  Mit einem »Wow« drehte ich den Kopf hin und her und versuchte mich selbst davon zu überzeugen, dass das hier real war.


  »Was auch immer du dort bist, wo du herkommst«, sagte er, »und was auch immer du glaubst zu sein: Hier bist du eine Lady, eine Sehende und eine Fahrende. Und echte Sehende sind selten.«


  »Was ist, wenn ich jemanden berühre und etwas sehe – etwas, das ich nicht sehen will?«, fragte ich. »Etwas Schreckliches.«


  »Wenn du jemandem dabei helfen kannst, etwas Schlimmes abzuwenden, so wie bei Mrs Cleavers, dann erweist du dieser Person einen lebenswichtigen Dienst«, sagte er. »Und die Leute werden dafür bezahlen. Nicht jeder hier in dieser Welt ist glücklich und sicher. In der Tat sind das nur die Wenigsten hier. Wenn du einmal gar nichts sehen kannst, oder wenn du etwas unabwendbar Schlimmes siehst, dann musst du gut lügen. Aber das wirst du alles schnell lernen. Du kannst es heute Abend an den Schaustellern ausprobieren.«


  »Ich bin noch nie irgendwo aufgetreten«, wandte ich ein. »Ich bekomme immer Lampenfieber.«


  Er zog eine Taschenuhr aus seiner Westentasche, sah die Uhrzeit nach, zog sie auf und sagte dann: »Es ist noch ein Tag, bis wir öffnen. Mit ein wenig Übung schaffst du das.«


  »Wie sieht meine Alternative aus?«


  »Deine Alternative?« Er sagte es langsam und ließ das Wort wie eine tödliche Warnung klingen.


  »Ja. Falls ich nicht hier leben, einen albernen Turban aufsetzen und Handlesen will?«


  »Du bist dir noch nicht sicher, Liebes?«


  Er stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete seine Stiefel. Ich suchte mir den Stuhl aus, der am robustesten aussah und setzte mich darauf. Um mich herum wirbelte eine Staubwolke auf.


  »Wenn du nicht willst, was ich dir anbiete – was du bereits akzeptiert hast –, dann hast du zwei Möglichkeiten. Du kannst dich allein durchschlagen und von den Kreaturen des Waldes gefressen werden, bis nur ein überaus hübsches Skelett von dir übrig bleibt. Oder ich kann dich zur nächsten Stadt bringen und dort den Coppers übergeben, solange du noch lebst.«


  »Und das ist etwas Schlechtes, stimmt’s?«


  »Wie soll ich das erklären?« Er setzte sich auf die kaputte Couch und beugte sich über einen niedrigen, ovalen Tisch. Mit einer Fingerspitze zeichnete er eine Maus in den Staub. »Diese unsere Welt, sie funktioniert mit Blut. Früher einmal herrschte ein Gleichgewicht, aber nun gibt es zu viele von uns. Irgendetwas hat sich verändert, und plötzlich fielen alle Tiere übereinander her, bis jede freilaufende Kreatur Reißzähne hatte.« Er zeichnete der Maus Reißzähne, schnippte mit den Fingern, und plötzlich waren da Dutzende kleiner Kaninchen mit Reißzähnen im Staub.


  Er hatte den Staub zu Wollmäusen geformt. Ich grinste. Aber er blieb ernst.


  »Also nahmen die Pinkies jedes normale Tier, das sie einfangen konnten, und steckten sie alle hinter hohe Zäune, wo sie nicht verwandelt werden konnten. Die Städte wurden befestigt, mit einem wahren Irrgarten aus Mauern um ihre kostbaren Rinder, Schweine und Schafe herum. Jetzt verbringen die Stadtbewohner jede Sekunde damit, sich in Kleider zu hüllen, die um Hals und Handgelenke eng geschnürt sind, um die Bludmänner, denen sie nicht aus dem Weg gehen können, nicht zu reizen, und sie tragen hohe Stiefel, um die Bludratten zu zerschmettern, die sie doch nie wirklich ausrotten können.«


  »Das klingt entsetzlich«, sagte ich.


  »Zufällig stimme ich dir da zu«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Aber vor ein paar hundert Jahren bestimmte eine der stärksten Städte eine Gruppierung, die das Gleichgewicht zwischen Bluttrinkern und den angeblich Unschuldigen aufrechterhalten sollte. Der Kupferorden für gesellschaftliches Gleichgewicht, so nannten sie sich. Denn, natürlich, Blut schmeckt nach Kupfer, und es ist Geld wert, das wiederum aus Kupfer gemacht ist. Ach, wie clever. Und dieser Orden breitete sich aus, von Stadt zu Stadt, bis die Copper die komplette Macht übernommen haben. Jetzt machen sie die Regeln. Sie bestrafen die, welche die Regeln brechen. Und sie sorgen dafür, dass Bluttrinker, seien es nun Tiere oder Bludleute, niemals die Kontrolle erlangen können. Worüber auch immer.«


  »Also, die Bludleute in der Stadt – sind sie dann wie normale Leute?«


  Er schnaubte. »Was ist schon normal, Liebes? Sie führen Geschäfte und akzeptieren Ampullen mit Blut als Zahlungsmittel, so wie wir auch. Aber sie sind gezähmt, eingeschüchtert, pervertiert, so sehe ich das. Die Pinkies lieben es, denn immerhin ist Blut ein nachwachsender Rohstoff. Aber jeder Bludmensch, der dabei erwischt wird, dass er direkt von einem Pinkie trinkt, wird unverzüglich vernichtet.«


  Ich konnte die Empörung in seinem Ton hören. Er beugte sich vor und schrieb ein paar seltsame Zeichen in den Staub zwischen den Mäusen, und als er mit den Fingern schnippte erschien daraus eine Motte, die um meinen Kopf herumflatterte.


  »Domestiziert, so exotisch und harmlos wie Papageien«, murmelte er.


  »Was ist mit dir?«


  »Was ist mit mir?«


  »Du bist nicht zahm?«


  »Niemals«, erwiderte er leidenschaftlich. »Ich bin ein Fahrender. Ein Schurke. Wild und gefährlich. Mein Wanderzirkus hat eine spezielle Bescheinigung, die es uns gestattet, durchs Land zu reisen, wie wir wollen und außerhalb von Städten und Dörfern haltzumachen. Ich mache meine eigenen Regeln, abgesehen von einer: Keiner meiner Leute darf sich an Pinkies nähren. Unsere Kunden können ihre Tickets mit Geld oder Blutphiolen bezahlen. Im Gegenzug dafür können sie bei uns Monster und Freaks aus nächster Nähe erleben und den Nervenkitzel der Gefahr genießen, der ihnen in ihrem goldenen Käfig zu Hause fehlt. Wir geben ihnen das Gefühl der Aufregung, und sie geben uns die Nahrung, die wir brauchen.«


  Er ließ ein kurzes Lachen hören, tief und bitter. »Manchmal glaube ich, wir sind alle nur Parasiten auf beiden Seiten, die sich voneinander nähren, in einem endlosen Teufelskreis. Vielleicht gibt es in dieser Welt ein bisschen zu viel Magie. Aber Darbietungen wie die unsere sind eines der letzten Andenken an ein Leben frei von Kontrolle.«


  Schon komisch. Das Leben, das er mir anbot und gegen das ich mich so sehr wehrte, gründete auf Freiheit. Wir wollten beide dasselbe – und doch schien er nicht zu verstehen, dass die Liebe an sich ein Käfig war, und dass ich nicht bereit war, diese goldene Käfigtür hinter mir zuschnappen zu hören. Zaghaft streckte ich die Hand aus, sodass ich kaum merklich seinen Arm streifte. Er schenkte mir ein Lächeln und neigte sich, um meinen Handschuh zu küssen.


  »Lass dich von mir nicht stören, Liebes, wenn ich mal wieder philosophiere. Ich hatte noch nie zuvor jemanden, mit dem ich reden konnte. Ich bin so froh, dass du hier bist.«


  Ich lächelte auch. Es war ein zärtlicher Moment, ein kurzer Blick hinter seine Maske. Und ein flüchtiger Eindruck davon, wie mein Leben außerhalb seines Wanderzirkus aussehen würde. Ich musste zugeben, anders als in meiner Welt und meiner Zeit, konnte eine Frau hier in Sang nicht gleichzeitig unabhängig als auch sicher sein, ob sie nun Blut in ihren Adern hatte oder danach hungerte. Und genau da machte sich mein eingeschnürter Magen mit lautem Knurren bemerkbar und brachte ihn zum Lachen.


  »Aber genug des Philosophierens«, meinte er. »Zeit, dir etwas zu essen zu geben.«


  ***


  Es war Mittag, und der Speisewagen war voll von hungrigen Schaustellern. Kleine Tische säumten beide Seiten des langen Wagens. An einem Ende befand sich eine kleine Anrichte mit Eintopf, Brot und Äpfeln. Am anderen Ende stand ein Tisch, der mit einem malvenfarbenen Tischtuch bedeckt war. Darauf stand ein schwarzer Kessel, aus dem geheimnisvoller Rauch aufstieg, und ich sah zu, wie Criminy hineingriff, um ein kleines Glasröhrchen mit roter Flüssigkeit herauszunehmen.


  Blut.


  »Ist das alles, was du isst?«, fragte ich.


  »Hauptsächlich«, antwortete er geheimnisvoll. »Zwei Phiolen am Tag, wenn möglich, aber ich kann auch ganz gut von einer leben, solange es menschliches Blut ist. Bei Tieren braucht es viel mehr, um satt zu werden. Ohne Blut könnte ich, wenn nötig, ein paar Wochen aushalten, aber ich wäre schwach und reizbar und würde letzten Endes austrocknen.«


  »Woher weißt du, dass es frei von Krankheitserregern ist?«


  »Was sind Krankheitserreger?«, fragte er.


  »Es gibt doch sicher auch Krankheiten hier?«, fragte ich ihn verblüfft. »Erkältungen, Grippe, Rachitis, Masern, Infektionen. Irgendwelche Arten von Krankheiten?«


  »Wenn jemand nicht isst oder trinkt, wird er krank. Ist das in deiner Welt anders?«


  Ich, eine Krankenschwester, war in einer Welt ohne Viren oder Bakterien gelandet. War das denn die Möglichkeit?


  Mit meinem Tablett in der Hand führte er mich zu einem Ecktisch, der größer war und Vorhänge hatte. Wir setzten uns hinein, jeder an einer Seite des Tisches, und er richtete die Vorhänge so, dass wir in einer gemütlichen kleinen Nische saßen, die vom orangefarbenen Licht einer summenden Lampe erhellt wurde und deren dicke Samtvorhänge die Geräusche draußen dämpften. Die Königstafel.


  Ich hatte vergessen, mir etwas zu trinken zu holen und schaute mich suchend um, aber Criminy lächelte und meinte: »Du möchtest etwas Wein, nicht wahr? Nur einen Moment, Liebes.«


  Während er mich in der abgetrennten Nische kurz allein ließ, grübelte ich über eine Welt ohne Krankheiten nach. Wie erklärt man die moderne Medizin einem Bluttrinker, der in einer Welt voller Uhrwerkmaschinen und Magie lebt?


  Mit einem Kelch in der Hand kam er zurück in unser Abteil.


  Ich nahm einen kleinen Schluck von dem süßen roten Wein und erklärte: »Da, wo ich herkomme, werden Menschen von Krankheiten befallen. Diese werden von winzig kleinen, unsichtbaren Monstern verursacht, die wir Viren und Bakterien nennen. Aber es gibt bei uns weder Bluttrinker noch Magie.«


  »Unsichtbare Monster, aber keine Magie«, wiederholte er nachdenklich.


  Er entkorkte seine Phiole, goss ihren Inhalt in seinen eigenen Kelch und schwenkte ihn. Die sämige rote Flüssigkeit haftete an dem Glas, und er nippte vornehm. Mir wurde leicht übel, also senkte ich den Blick auf meinen Eintopf, der göttlich duftete.


  »Keine Magie«, bestätigte ich. »Aber eine Menge Wissenschaft. Wir haben riesige Gebäude, genannt Krankenhäuser, in denen Ärzte arbeiten. Sie können alle möglichen Operationen durchführen und Menschen heilen, die schon am Rande des Todes sind. Wenn jemand sehr viel Blut verliert, können sie es ersetzen, mit dem gespendeten Blut von jemand anderem. Und man kann krank werden, wenn man verseuchtes Blut erhält.«


  Er wirkte entzückt. »Das ist faszinierend«, meinte er. »Eine Welt, in der die Leute sich einfach so gegenseitig Blut schenken, aber niemand es trinken will.« Dann schaute er mich an, ein leises Glitzern in seinen Augen. »Warst du glücklich, da wo du herkommst?«


  »Ich war gerade dabei, glücklich zu werden«, sagte ich, »obwohl es immer wieder Schwierigkeiten dabei gab. Wie sieht es mit dir aus?«


  »Ich war vielleicht ein wenig unglücklich, vorher«, sagte er leise. Er streckte kurz die Hand aus, um meine zu streicheln, eine Berührung, so schnell und leicht, dass ich mich fragte, ob ich sie mir nur eingebildet hatte. »Jedenfalls bin ich jemand, der immer Sehnsucht hat.«


  Eine Weile aßen wir in einvernehmlichem Schweigen. Oder besser, ich aß, und er nippte gelegentlich an seinem Glas, dessen Inhalt seine Lippen tiefrot färbte.


  »Weißt du, in meiner Welt sind Bluttrinker nur Monster in Märchenbüchern«, sagte ich.


  »Tatsächlich?«, fragte er begeistert. »Das ist ja fabelhaft!«


  »Es gibt Geschichten über Bluttrinker, die Vampire genannt werden und angeblich tot sind. Manche denken, sie können sich in Fledermäuse verwandeln oder fliegen, und dass sie Angst haben vor Kreuzen, Spiegeln und Knoblauch.«


  »Ach, deshalb hast du mich vorher so genannt. Aber das klingt gar nicht nach einem Bludmann, außer dem Teil mit dem Bluttrinken«, meinte er, dann grinste er schlau. »Von allen Dingen, die du mir vorwerfen könntest – dass ich tot bin, gehört definitiv nicht dazu.«


  Ich geriet ein wenig ins Stottern und wechselte das Thema. »Dieser Eintopf ist köstlich. Weißt du, was alles darin ist?«


  »Gemüse natürlich«, zählte er auf. »Kartoffeln. Und Bludhäschen. Die sind am einfachsten zu fangen. Der Koch muss nur einen Handschuh ausziehen und eine Weile herumstehen, und schon kommen sie angerannt. Ein Schlag auf den Kopf, und das Essen steht auf dem Tisch.«


  Mein Löffel fiel klappernd auf die Tischplatte.


  »Dann esse ich gerade etwas, das vielleicht einen Menschen gefressen hat?«


  »Nun, ja. Nicht dass es eine Rolle spielen würde. Jedes Wesen frisst andere Lebewesen. Bludhäschen fressen sich meistens gegenseitig auf, wenn sie nicht gerade rammeln, um noch mehr Bludhäschen zu produzieren, was sie hauptsächlich tun. Blut ist gut für die Konstitution, Mäuschen.«


  Ich hätte mehr Ekel empfinden müssen, aber das tat ich nicht. Vielleicht lag es daran, dass ich hungrig war, aber der Eintopf war wunderbar, er war wohlriechend und sämig. Hätte ich nicht ein sehr beengendes Korsett getragen, ich hätte mir Nachschlag geholt. So aber aß ich zum Abschluss einen harten, säuerlich schmeckenden Apfel, während er die letzten Tropfen Blut aus seinem Glas trank, und wir beide lächelten.


  »Der Wein ist auch gut«, lobte ich. »Süß, wie Beeren.«


  »Es ist eine spezielle Lese«, erklärte er. »Ein Geheimrezept der Fahrenden.«


  Er zog die Vorhänge wieder auf, und ich bemerkte, dass er kurz davor wieder diese Bewegung machte, wie ein nasser Hund, der sich trocken schüttelt, und seine ganze Persönlichkeit veränderte sich – von dem aufgeschlossenen, neugierigen und liebevollen, wenn auch düsteren Mann, den ich privat gesehen hatte, zu dem gerissenen, kompromisslosen, befehlsgewohnten Fahrenden, als der er in der Öffentlichkeit auftrat.


  »So«, verkündete er mit einem wölfischen Grinsen. »Showtime.«


  ***


  Als er so vor den versammelten Schaustellern draußen auf dem Gras stand, war ich ganz fasziniert davon, wie anders seine Erscheinung nun war. Er war nicht wirklich ein großer Mann, aber nun erschien er überlebensgroß, ein geborener Schausteller. Er lief kurz hin und her, geschmeidig wie eine Dschungelkatze, schaute prüfend in die Menge, blieb dann uns allen gegenüber stehen und warf etwas Unsichtbares auf den Boden.


  Purpurroter Rauch hüllte ihn ein, und unter den Zuschauern um mich herum raschelte es, vorne und in der Mitte. Aber niemand schnappte nach Luft. Sie waren alle Schausteller; die waren nicht so leicht zu beeindrucken.


  Als der Rauch sich wieder verzogen hatte, stand er auf einem bunten Podest, gekleidet in einen paillettenbesetzten Mantel mit hohem Kragen und enge schwarze Hosen – der perfekte Zirkusdirektor. Er nahm seinen Zylinder ab, und Pemberly, das mechanische Äffchen, kam auf seinem Kopf zum Vorschein. Sie nahm ihren Fez ab, und darunter brach ein Feuerwerk aus, das Luftschlangen und Glitter auf uns herabregnen ließ.


  Die Leute um mich herum streiften sich mit einem Murren die kleinen Papierschnipsel von den Schultern, aber als das Papier zu Boden fiel, verwandelte sich jedes Stück in einen Schmetterling. Der bunte Schwarm erhob sich um uns, flatterte in den Nachmittagshimmel und formte dort die Worte: »Willkommen Lady Letitia, Wahrsagerin.«


  Die Menge lachte und applaudierte, und die Leute um mich herum klopften mir mit behandschuhten Händen auf die Schulter. Mrs Cleavers gab mir einen kleinen Schubs in Richtung Criminy, der mir die Hand reichte, um mir auf das Podest zu helfen. Ich lächelte nervös.


  »Freunde«, verkündete er mit lauter Stimme. »Darf ich vorstellen: Lady Letitia, unvergleichliche Sehende und Reisende zwischen den Welten.«


  Wörtlich genommen war das wohl die Wahrheit.


  Ich ließ den Blick über die Menge schweifen und versuchte, all die Fremdartigkeit zu begreifen. Alle, die ich bisher kennengelernt hatte, waren hier und lächelten mir grüßend zu. Insgesamt waren hier an die dreißig Leute, also gab es noch viele, die ich erst noch kennenlernen musste. Komischerweise hatte ich kein bisschen Lampenfieber. Es erschien einfach so natürlich, vor ihnen zu stehen, und ich warf mich in Pose und setzte mein strahlendstes Lächeln auf.


  Und dann wurde es schwarz um mich.


  8.


  Meine Augenlider flatterten und wollten sich einfach nicht öffnen. So schwer, aufzuwachen. Geht nicht.


  Die Welt um mich war schwarz. Ein grässlicher, schwefelartiger Geruch ließ meine Augen tränen, und dann tauchte verschwommen Criminys besorgtes Gesicht vor blauem Himmel auf.


  »Letitia, Liebes, wo bist du?«


  Und wieder senkte sich Dunkelheit über mich. Ich hörte eine nervige Melodie, als spielten verrückt gewordene Marionetten Kazoo. Ich hatte Criminy gar nicht gefragt – gab es eigentlich Feen oder Gnome oder sonstwelche magischen Wesen, die sich in Sang herumtrieben? Und falls ja, spielten irgendwelche davon Kazoo?


  Ich zitterte am ganzen Körper, meine Zähne klapperten. Ich musste diese Gnome mit den Kazoos finden und plattmachen.


  Irgendwas bohrte sich in meinen Brustkorb und piekste mich, bevor ich wieder Luft bekam. Es war ein vertrautes Gefühl, und dann wurde mir klar, dass Mr Surly gerade von seiner Lieblingsschlafmatte gesprungen war: nämlich mir. Und irgendwo im Hintergrund spielte immer noch dieselbe nervtötende Melodie.


  Ich blinzelte noch mal.


  Mein Handy. Nanas spezieller Klingelton.


  Langsam materialisierten sich die vertrauten Umrisse meines Schlafzimmers in der Dunkelheit. Das Fußende des Bettes, die Lampe, die übergroßen Ziffern auf dem Wecker: 2:21 Uhr nachts.


  Ring, ring.


  Ich rollte mich herum und tastete auf dem Nachttisch nach meinem Telefon.


  »Hallo?«


  »Tish, geht es dir gut, Süße?«, erklang Nanas besorgte Stimme.


  Wieso machte sie sich um mich Sorgen, wenn sie doch diejenige war, die um 2:21 Uhr morgens anrief?


  »Mir geht es gut, Nana«, brummelte ich. »Was ist los?«


  »Ich hatte einen Albtraum«, sagte sie und klang dabei, als würde sie sich über sich selbst ärgern. »Und ich bin mit Herzklopfen aufgewacht. Was meinst du, sollte ich mir deswegen Sorgen machen?«


  »Wenn man aus einem Albtraum mit heftigem Herzklopfen aufwacht, ist das ziemlich normal«, sagte ich und versuchte dabei, nicht besorgt, sondern geduldig zu klingen. Wenn jemand so alt und bei so schlechter Gesundheit war wie Nana, dann konnte fast alles ein schlechtes Zeichen sein. Aber das wollte ich ihr nicht sagen. Ich musste sie von der Sorge um ihr Herz ablenken und ihr dabei helfen, sich zu beruhigen. »Worum ging es in dem Traum?«


  »Oh, Süße, du hattest dich verlaufen, irgendwo weit weg«, erzählte sie. »Und du lagst auf einer Straße und hattest so ein altmodisches Kleid an, und da waren diese großen roten Ratten, die dich auffraßen. Es war das Schrecklichste, was ich jemals gesehen habe.«


  Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich hatte Criminy nicht gefragt, welche Farbe Bludratten hatten, aber jetzt konnte ich es mir vorstellen. Ich hatte ihn auch nie gefragt, ob Hellsichtigkeit – oder irgendwelche anderen Arten von Voraussagen – in Familien gehäuft auftraten.


  »Also, Nana, ich kann dir hundertprozentig garantieren, dass ich mich sicher in meinem Apartment mit meinem Kater befinde und schlafe«, sagte ich. »Mir geht es gut, wirklich. Und auch mit dir ist alles in Ordnung. Meinst du, du kannst wieder einschlafen?«


  »Wenn ich nur aufstehen könnte«, meinte sie verdrossen, »dann würde ich mir jetzt eine Tasse Kamillentee machen.«


  »Ich mache dir morgen früh eine, gleich als Erstes«, versprach ich.


  »Morgen früh brauche ich ihn nicht mehr«, grummelte sie, aber ich konnte hören, dass sie schon wieder am Einschlafen war. Ich sagte ihr nichts davon, aber ich gab heimlich immer ein wenig Ambien zu ihren Medikamenten für die Nacht, um ihr beim Einschlafen zu helfen. »Nacht, Nacht, Süße«, murmelte sie mit leiser werdender Stimme.


  »Ich liebe dich, Nana«, antwortete ich. »Schlaf gut.«


  Und als ich die Augen schloss und das Telefon auf die Bettdecke warf, hörte ich mich sagen: »Und träum was Schönes diesmal.«


  ***


  »Sie kommt wieder zu sich«, sagte jemand.


  Ich öffnete die Augen. Das Licht war blendend hell, und ich hielt eine Hand hoch, um mich vor dem Sonnenlicht zu schützen. Ich bekam keine Luft und griff mir an den Bauch. Meine Hand traf auf Brokat, und die steifen Streben meines Korsetts drohten mich zu durchbohren, während ich nach Luft rang.


  »Ich habe vergessen aufzulegen«, sagte ich blöde und versuchte zurückzufinden in irgendeine Realität, welche von beiden eben gerade einfacher erschien.


  »Letitia, Liebes, bist du wieder bei uns?«


  Ein Schatten ragte über mir auf. Es war Criminy Stain. Sein Gesicht war noch weißer als sonst, und dem wilden Blick seiner Augen nach zu urteilen war er außer sich vor Sorge.


  »Ich denke schon«, sagte ich. »Was ist passiert?«


  »Macht Platz«, befahl er, und die neugierigen Gesichter, die uns umringten, verschwanden. »Geht zurück an euer Training, verrückte Bande.«


  Er musterte mich von oben bis unten, ob ich irgendwelchen Schaden genommen hatte. Ich wackelte für ihn mit den Zehen, bis mir einfiel, dass er meine Zehen ja gar nicht sehen konnte.


  Dann streichelte er mir mit einem behandschuhten Finger übers Gesicht und sagte: »Du hast mich erschreckt, Mäuschen. Du bist einfach umgefallen und warst bewusstlos.«


  »Das würde die blauen Flecken an meinem Arm erklären«, meinte ich und rieb mir den Ellbogen.


  Im Nachhinein glaube ich, das war der Augenblick, in dem ich endgültig begriff, dass ich nicht träumte. Man holt sich keine blauen Flecken im Traum. Man hat keine Schmerzen. Und man sitzt ganz sicher nicht da und redet darüber, wo man war, wenn man wieder aufwacht.


  »Wir dachten, du würdest schlafen, aber wir konnten dich nicht wecken«, fuhr er fort. »Mrs Cleavers’ Riechsalz hat dich für einen Augenblick zurückgeholt, aber dann hast du die Augen verdreht und warst wieder weg.«


  »Ich glaube, daran kann ich mich erinnern«, sagte ich. »Aber nur verschwommen. Irgendwas hat gestunken.«


  Er lächelte liebevoll und sagte: »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen. Aber damit hast du deine Begabung für das Dramatische untermauert. Diese neugierige Bande glaubt, du wärest in eine Sehertrance gefallen und wirst mit der Kunde des nahen Untergangs aufwachen.« Dann flüsterte er: »Wo warst du?«


  »Hilf mir auf«, bat ich. »Ich brauche Luft.«


  Er hob mich hoch, als würde ich gar nichts wiegen, und stellte mich auf die Füße. Ich war etwas wackelig auf den Beinen, und wir versuchten, möglichst würdevoll zu seinem Wagen zu gehen – eigentlich trug er mich hauptsächlich.


  »Nein«, wehrte ich ab. »Lass mich runter. Ich muss laufen. Meine Füße sind ganz eingeschlafen.«


  Er ließ mich runter und wartete, bis ich nicht mehr schwankte. Dann bot er mir seinen Arm, und wir gingen ein Stück, um die Wagen etwas hinter uns zu lassen. Mein Rock verhedderte sich um meine Beine, und ich musste mich freistrampeln, um durchs Gras zu kommen.


  Als wir uns ein gutes Stück vom Wagenzug entfernt hatten, erzählte ich: »Ich war wieder zu Hause.«


  »Du meinst, zurück in deiner ursprünglichen Welt?«, fragte er.


  »Ja, in meinem eigenen Bett, in meinem Pyjama, mit einem großen, fetten Kater auf meiner Brust. So bin ich um zwei Uhr einundzwanzig morgens aus einem Traum aufgewacht. So als wäre das hier ein Traum gewesen.«


  »Was hat dich geweckt?«


  »Mein Telefon hat geklingelt.«


  »Dein was?«


  »Telefon. Es ist eine Maschine, mit deren Hilfe man kommunizieren kann. Meine Großmutter dachte, ihr fehle etwas. Aber es war schwer für mich, die Augen aufzubekommen, und es fühlte sich an, als würde deine Welt versuchen, mich zurückzuhalten. Ich habe dich hier gesehen, nur für eine Sekunde, aber dann war ich wieder dort.«


  »Dann hat das Riechsalz also funktioniert«, sagte er zu sich selbst. »Was hast du gemacht?«


  Ich lachte. »Das, was nötig war. Als Krankenschwester die Situation beurteilt, Nana beruhigt und versprochen, ihr morgen früh Tee zu machen. Und dann war ich wieder hier.«


  »Seltsam.«


  »Yep.«


  Wir gingen noch eine Weile, beide in Gedanken versunken, und ein leichter Windhauch bewegte die Löckchen, die sich aus meiner Frisur gelöst hatten, als ich umgefallen war. An einer Stelle blieb er stehen, um seinen paillettenbesetzten Mantel auszuziehen, unter dem der schwarze, den ich vorher schon getragen hatte, zum Vorschein kam. Mit einem scheuen Lächeln faltete er den Paillettenmantel wieder und wieder zusammen, bis er die Größe eines Taschentuchs hatte und stopfte ihn dann in eine der Innentaschen des schwarzen Mantels. Ich grinste und war entzückt wie ein Kind, denn mir war klar, dass seine Magie nie alltäglich für mich sein würde, ganz gleich, wie sehr ich mich an seine fremdartige Welt gewöhnen mochte.


  »Damit ist die eigentliche Frage: Warum bist du zurückgegangen?«, stellte er schließlich fest.


  »Nein, die eigentliche Frage ist: Wie schaffe ich es, dorthin zurückzukommen und dort zu bleiben?«


  »Denkst du, dass das möglich ist?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht«, gestand ich. »Nehmen wir einfach mal an, dass beide Welten real sind. Wenn ich immer, wenn ich hier schlafe, dort wach bin, und immer wenn ich dort schlafe, hier wach bin, dann werde ich irgendwann den Verstand verlieren. Wenn ich keine echten Träume mehr habe und mein Gehirn keine Ruhepause bekommt, dann ist das Folter.«


  Ich trat nach einem Häschen, das an meinem Stiefel schnüffelte. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich schlang mir die Arme um den Leib und drehte mich weg von ihm.


  »Es ist nicht so schlimm, Liebes. Wir werden einen Weg finden«, sagte er sachte, und kam näher, um mich in seine Arme zu ziehen. Als ich seinen Körper an meinem Rücken spürte, und er die Arme um mich geschlungen hatte, beruhigte ich mich wieder ein wenig. Ob es nun sein Duft war oder einfach nur die Nähe einer anderen Person, ich konnte nicht verhindern, dass die Worte aus mir heraussprudelten und ich mir von der Seele redete, was in mir vorging.


  »Ich weine nicht, weil ich traurig bin. Ich bin einfach nur so erleichtert. Wenn es immer hin und her geht, dann heißt das, dass ich meine Großmutter noch sehen werde. Ich hatte solche Angst, dass ich für immer hier gefangen bin, und meine Großmutter macht sich Sorgen um mich und trauert um mich und muss allein sterben. Aber es sieht so aus, als könnte ich beide Leben führen, auch wenn das überhaupt keinen Sinn ergibt, und ich irgendwann darüber vollkommen wahnsinnig werde.«


  »Wahnsinn ist gar nicht so übel«, schmunzelte er. »Ich kenne eine Menge wahnsinniger Leute, und die kommen ganz gut zurecht.«


  »Aber es gibt so viele Fragen«, schluchzte ich. »Wenn ich hier sterbe, sterbe ich dann auch dort? Was ist, wenn ich das Bewusstsein verliere, während ich Auto fahre? Was ist, wenn ich dort schlafe, und ein Patient stirbt, weil ich hier bin?«


  »Ich weiß es nicht, Mäuschen. Aber ich werde versuchen, es herauszufinden. Ich habe ein paar alte Bücher, in denen ich nachsehen kann«, meinte er. »Vielleicht ist so etwas schon einmal vorgekommen.«


  »In meiner Welt gibt es keine Magie«, sagte ich. »Aber es gibt eine Krankheit namens Narkolepsie. Die Menschen schlafen einfach so ein, egal, wo sie sind, ohne ersichtlichen Grund. Vielleicht sind diese Menschen dann hier. Vielleicht bin ich Narkoleptikerin.«


  »Man könnte meinen, es ist das Beste aus beiden Welten – ganz ohne Ironie«, meinte er vorsichtig.


  »Aber ich will die Wahl haben«, entgegnete ich.


  Ich riss mich los und stolperte. Als er versuchte, mich zu halten, schlug ich seine Hand weg.


  »Hör zu, ich habe ein Problem mit Beziehungen, Okay? Ich hatte einen Verlobten, und der hat mich beinahe kaputtgemacht. Er hat mich behandelt wie ein Kind oder eine Puppe. Er hat mich geschlagen. Ich war kaum mehr eine eigene Person. Und dann habe ich beschlossen, mich zu wehren und mich nie wieder kontrollieren zu lassen. Und jetzt sitze ich hier in der Falle.«


  Er beobachtete meinen Ausbruch mit Besorgnis, Hände in den Taschen, und Mundwinkel herabgezogen. Ich wartete darauf, dass er mich unterbrechen und mir sagen würde, wie ich meine Probleme zu lösen hätte, so wie Jeff es getan hätte. Doch er hörte einfach zu.


  »Was ist, wenn es mir hier besser gefällt? Hier ist alles ganz anders. Was, wenn ich mich die ganze Zeit, die ich dort verbringe, nach Sang sehne, und mich die ganze Zeit in Sang schuldig fühle, weil ich nicht zurück zur Erde will? Was ist, wenn ich anfange, jemanden gernzuhaben? Was, wenn ich anfange, dich gernzuhaben? Ich könnte mich nie dafür entscheiden, hier zu bleiben. Meine Großmutter braucht mich. Ohne mich wird sie aufhören zu kämpfen, sie wird einfach aufgeben und sterben. Und das würde mich zerreißen!«


  Ich ließ mich zu Boden plumpsen, und der Rock meines Kleides bauschte sich um mich herum wie ein burgunderroter Pilz.


  »Das ist nicht fair«, schniefte ich. »Ich kann nicht gewinnen.«


  Er ließ sich neben mir auf den Boden fallen und sagte: »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein, Liebes. Es ist fair, und du kannst gewinnen.«


  »Wie bitte?«


  »Du bist nur zu sehr daran gewöhnt, nach den Regeln zu spielen.«


  »In meiner Welt passieren schlimme Dinge, wenn man sich nicht an die Regeln hält«, sagte ich.


  »In meiner Welt, die jetzt auch halbwegs deine Welt ist, gibt es immer auch andere Wege. Schlupflöcher, Möglichkeiten, sich ein klein wenig durchzumogeln«, sagte er.


  »Aber ich kann nicht nur ein klein wenig von einer Welt in die andere gehen. Ich habe keine Wahl.«


  »Tja, so wie ich das sehe, hat niemand je groß eine Wahl; jeder ist gezwungen zwischen Welten zu leben, und du hast es sehr viel besser als die meisten. Und schließlich, wenn du keine Wahl hast, dann musst du dich in dein Schicksal ergeben, und das hat auch was Tröstliches.«


  »Das klingt mir sehr nach in der Falle sitzen.«


  »Nicht unbedingt«, meinte er. »Nimm mich, zum Beispiel. Ich trinke Blut. Aber ich bin gezwungen, in einer Welt zu leben, die meine Natur pervertiert und mich darauf reduziert, abgemessene Schlückchen aus einem kalten Glas zu nehmen, anstelle tiefer Schlucke heißen, pulsierenden Lebens. Denkst du, das ist einfach für ein Wesen? Es ist, als gäbe man dir ein Sandwich, gemacht aus einer Zwiebel und zwei Stück Pergament. Es hält dich am Leben, aber nur gerade so. Aber ich habe einen Weg gefunden, das Beste daraus zu machen und sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Ich lebe nach meinen eigenen Regeln. Und das kannst du auch.«


  »Und wie?«


  »Du hast hier eine Gabe, und eine seltene dazu. Das verleiht dir Macht und, solange du mit mir reist, Ansehen. Du wirst alles haben, was du brauchst, du wirst nicht hungern. Das ist eine Menge mehr, als die meisten Leute von sich sagen können. Und zur Hölle, Mäuschen, vielleicht wirst du lernen, mich zu lieben. Vielleicht auch nicht. Aber welche Frau, egal in welcher Welt, würde nicht sonstwas geben, um die Liebe eines guten Mannes zu erlangen?«


  »Du bist ein guter Mann?«, fragte ich, die Augenbrauen überrascht hochgezogen.


  »Kommt auf die Kriterien an«, meinte er mit einem Grinsen. Dann senkte er den Blick und fuhr ernsthafter fort: »Aber ich warte schon lange Zeit auf dich. Ob du es glaubst oder nicht, eines Tages wirst du entdecken, dass wir zwei Hälften eines Ganzen sind. Ich muss nur zusehen, dass du lange genug in meiner Nähe und am Leben bleibst, um es herauszufinden.«


  »Lass mich raten: Du denkst, wir leben glücklich bis an unser Lebensende, wie in irgend so einem dummen Märchen?«


  »Warum nicht?« Sein unbewegter Blick forderte mich heraus, zu lachen oder, noch schlimmer, mit ihm zu streiten.


  »Weil das Ganze lächerlich ist«, sagte ich. Ich hasste die Bitterkeit in meiner Stimme. Ich klang so verletzt. Gut. Wenn er mich aus irgendeinem mysteriösen Grund, den er nicht verraten wollte, für seine Seelengefährtin hielt, sollte er auch das Schlechteste von mir kennenlernen.


  »Für mich ist es nicht lächerlich. Vielleicht ist das der Unterschied zwischen Raubtier und Beute, Liebes. Ich werde nie aufhören, zu jagen. Aber ich rechne damit, dass du eines Tages aufhörst, davonzulaufen.«


  »Weil ich sterben will?«


  »Weil du leben willst.«


  Ich starrte ihn an und versuchte, das Monster in dem Mann zu erkennen. Er sah so zuversichtlich und anmutig aus, selbst jetzt, wie er so im Gras hockte. In seinem Grinsen mischte sich Düsternis mit Humor, Hunger mit Verheißung. Irgendetwas in mir sehnte sich nach ihm, das schon. Aber was sah er in mir? Ich war verwirrt, stur, unhöflich, naiv und misstrauisch. Ich befand mich in einem Spagat zwischen zwei Welten, und es wurde zunehmend schwieriger, Tish und Letitia auseinanderzuhalten. Ich hatte eben erst gelernt, mich als etwas anderes zu sehen als das, was Jeff aus mir gemacht hatte. Gefangen zwischen Sang und meinem anderen Leben – was für eine Art Mensch würde da aus mir werden?


  Und außerdem – ich hatte Criminy nicht erzählt, was ich gesehen hatte, als meine Hand seine Haut berührte, die Vision unserer Zukunft, meines endgültigen Schicksals. Meines Untergangs.


  Ich schauderte unwillkürlich und starrte in die Ferne.


  In zwei Welten hatte ich nur eine Zukunft gesehen. Und ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich sie aufhalten sollte.


  9.


  So saßen wir im Gras, während die Sonne des Nachmittags übers Moor schlich. Wir saßen nur knapp einen Meter auseinander und waren doch meilenweit voneinander entfernt. Ich hatte nach mehr Häschen getreten, als ich zählen konnte. Das letzte war ganz unverfroren über einen benommenen Artgenossen gehoppelt, um an meinem Schnürsenkel zu knabbern. Ich packte es an den Löffeln und schleuderte es mit einem wilden Aufschrei in Richtung der pinkfarbenen Wolken.


  »Gibt es in dieser Welt denn nichts, das ist, was es zu sein scheint?«, fragte ich. »Ist denn gar nichts einfach?«


  »Soweit ich weiß, nicht«, antwortete er. »Aber du musst zugeben, es ist farbenfroh.«


  »Farbenfroh ist ja gut und schön, aber einfach wäre mir lieber.«


  »Wenn etwas einfach ist, ist es nichts wert«, sagte er. »Das solltest du wissen. Ist deine andere Welt denn einfach?«


  »Meistens schon«, musste ich zugeben.


  »Hast du einen Beruf, oder wohnst du bei deiner Großmutter?«


  »Ich bin Krankenschwester«, antwortete ich grantig. »Ich helfe kranken Menschen.«


  »Dann kannst du also Krankheiten aufhalten?«, wollte er wissen.


  »Nicht wirklich. Meist helfe ich Leuten, die bald sterben werden und versuche, ihnen ihre letzten Tage so angenehm wie möglich zu machen.«


  »Du hilfst Menschen beim Sterben«, grübelte er. »Das klingt ziemlich unheimlich, und das sagt dir jemand, der Blut trinkt.«


  »So ist es aber nicht«, blaffte ich. »Ich helfe Leuten dabei, ihr Leben in Würde zu beenden, in ihrem eigenen Zuhause, nach ihren eigenen Vorstellungen. Ich wechsle Verbände, biete ihnen Mittel zur Schmerzlinderung an, solche Sachen. Es ist eine Berufung, und es ist etwas, worin ich gut bin.«


  »Sind sie alle alt?«, fragte er.


  »Hauptsächlich«, räumte ich ein. »Obwohl, einen Patienten habe ich, der nur ein paar Jahre älter ist als ich. Mr Sterling hatte an Heiligabend einen Motorradunfall, und seitdem ist er nicht wieder aufgewacht. Er war Konzertpianist, also spielen wir die ganze Zeit Musik für ihn.«


  In dem Moment, als ich den Namen erwähnte, horchte Criminy auf und wandte mir seine ganze Aufmerksamkeit zu. »Dein Mr Sterling«, fragte er. »Wie ist sein Vorname?«


  »Jason«, antwortete ich leise. »Jason Casper Sterling.« Der Gedanke an ihn machte mich immer ein wenig traurig.


  Criminy starrte in den Sonnenuntergang, mit geschürzten Lippen, und trommelte mit den Fingern auf sein Knie. Ich beobachtete ihn und fragte mich, ob ich je herausfinden würde, was hinter diesen unergründlichen Augen vorging. Schließlich meinte er: »Du musst hungrig sein, meine Liebe. Gehen wir zum Abendessen?«


  Er stand auf und streckte die Hand aus, und ohne darüber nachzudenken, ergriff ich sie. Langsam, Seite an Seite, gingen wir zum Wagenzug zurück, schweigend. Ich hatte das Gefühl, zu viel sei gesagt worden, aber gleichzeitig vermutete ich, dass er das Gefühl hatte, es sei zu wenig gesagt worden. Keiner von uns hatte die Frage angesprochen, was heute Nacht passieren würde, wenn ich einschlief. Würde ich nichtssagende Träume über vergessene Prüfungen und »Durch-die-Luft-fliegen« haben, oder würde ich in meiner anderen Welt aufwachen, meiner Großmutter Frühstück machen und zur Arbeit gehen, während mein Körper hier schlief, empfindungslos und reglos?


  Oh, und dann war da noch ein Gedanke – ein unheimlicher Gedanke. Wenn mein Körper hier war und schlief, während ich in meiner eigenen Welt lebte, dann würde ich zutiefst verwundbar sein. Jedermann konnte alles Mögliche mit meinem armen Körper anstellen, und wie es aussah, würde ich dabei wohl nicht mal aufwachen.


  »Du sagtest, ich würde ein Uhrwerk als Wache bekommen, nicht wahr?«, fragte ich nervös.


  »Murdoch arbeitet schon den ganzen Tag daran«, bestätigte er. »Magst du Schlangen?«


  »Ich kenne keine persönlich«, antwortete ich langsam, dann: »Warte – mein Uhrwerk ist eine Schlange?«


  »Affen sind kompliziert«, sagte er. »Einen zu bauen, dauert länger als einen Tag. Sie haben eine eigene Persönlichkeit, weißt du. Aber eine Schlange ist flexibel, schnell, und ein guter Beschützer.«


  »Bitte sag mir, es ist keine riesige Boa constrictor«, bat ich.


  Ich beäugte Herrn Sigebert, einen riesigen Uhrwerkbären, der mit Bällen jonglierte und gleichzeitig auf einem Einrad fuhr. Er hatte die Statur eines Eisbären, aber um die Augen Kupfermarkierungen wie ein Panda. Zusammen mit all den anderen Uhrwerktieren war auch er aus seinem Wagen gekommen, um sich ölen und polieren zu lassen. Wir waren schon an einer Messinggiraffe vorbeigekommen, die einen bizarren Verrenkungstanz vollführt hatte, und danach an einem Strauß in Schwarz und Silber, der zuerst ein goldenes Ei gelegt und es dann gefressen hatte. Die Kreaturen waren überraschend realistisch, schön und mehr als nur ein wenig unheimlich, mit sanft glühenden Augen, die sogar blinzelten.


  »Nein, dein Uhrwerk wird etwas Kleines. Du könntest nichts damit anfangen, wenn es nicht elegant wäre.«


  »Das klingt gar nicht so schlimm«, meinte ich.


  »Du machst dir Sorgen um deinen Körper, nicht wahr? Was damit passieren könnte, während du weg bist?«, fragte er leise.


  »Mir könnte alles Mögliche passieren«, gab ich zurück. »Und ich würde es vielleicht nie erfahren.«


  »Aber es wird nichts passieren. Ich werde da sein, heute Nacht. Ich selbst werde über dich wachen. Bis wir Genaueres darüber wissen, wie es funktioniert.«


  »Ich will nicht undankbar erscheinen …«, begann ich, und fuhr mit der Hand an einem königsblauen Wagen entlang, auf dem eine hellere, noch grünere Version des Echsenjungen aufgemalt war. Ich hatte nicht wirklich die Worte, weiterzureden.


  »Aber du machst dir Sorgen darüber, dass du deinen besinnungslosen Körper in einen Wagen mit einem Kerl einschließt, von dem du weißt, dass er ein Mörder ist, und fürchtest, dass er auch noch ein Wüstling sein könnte?«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Gibt es denn jemand anderen, der dir lieber wäre?« Sein Tonfall war zurückhaltend, aber ich hörte die Herausforderung hinter seinen Worten.


  »Nein«, sagte ich und entschied mich, ehrlich zu sein. »Aus irgendeinem seltsamen Grund vertraue ich dir.«


  »Kluges Mädchen«, lobte er.


  Inzwischen hatten wir den Speisewagen erreicht, und er hielt mir die Tür auf. Ich kletterte hinein, und er folgte mir und nahm meinen Arm. Aber anstatt zum Büffet führte er mich zu einem Mann, der allein in einer Nische saß. Er war gutaussehend, dieser Mann, der da gedankenverloren aus dem Fenster starrte und mit den Fingern auf den Tisch klopfte. Sein Piratenhemd war am Kragen offen, und die Ärmel waren bis über die Ellbogen hinaufgeschoben. Anstelle von Kniehosen trug er Hosen, die auf Höhe der Waden abgeschnitten waren. Er war barfuß, und nach einem Tag in Sang war ich darüber etwas konsterniert. Er musste ein Bludmann sein, und ein ziemlich unverschämter noch dazu.


  »Letitia, meine Liebe«, sagte Criminy freundlich, »das ist Casper, unser Cembalist.«


  Der Mann blinzelte, als er so aus seinen Tagträumen gerissen wurde, wandte sich mit einem leicht irritierten Lächeln zu uns um und sagte: »Nett, Sie kennenzu –«


  »Sie!« Mein Aufschrei unterbrach ihn mitten im Satz.


  Ich hatte die saphirblauen Augen noch nie gesehen, die mich da, umringt von zarten kastanienbraunen Wimpern, anschauten. Aber ich kannte den Mund, das Rabentatoo auf seinem Unterarm und ganz besonders die langen, flinken Finger, die beständig unsichtbare Noten auf den Tisch klopften. Diese Fingernägel hatte ich über Monate hinweg immer wieder geschnitten.


  »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte er, höflich aber verwirrt.


  »Nein«, antwortete ich. »Ich habe nur …« Ich sah Criminy an, der aufreizend amüsiert war. Ich war fasziniert, perplex und ziemlich verärgert darüber, dass er mich mit dieser Überraschung überrumpelt hatte.


  »Weiß er es?«, fragte ich ihn.


  »Ob ich was weiß?«, fragte Casper, der langsam auch verärgert wirkte.


  »Dass du ein Fremdling bist«, antwortete Criminy sachlich mit einem charmanten Lächeln.


  Casper zuckte mit den Schultern. »Das wissen doch alle hier im Zirkus.«


  »Sie ist auch ein Fremdling«, sagte Criminy. »Und sie kennt dich.«


  Damit tätschelte er mir den Arm und spazierte selbstzufrieden den Speisewagen entlang, um sich in ein Abteil zu einem nervös zuckenden Vil zu setzen. Wahrscheinlich, um sich über den Stand der Dinge zu informieren, was den Wohnwagen anging, in den er mich später sperren würde, der hinterhältige Bastard. Und über die ganze Entfernung fühlte ich seinen Blick auf mir ruhen.


  »Ich verstehe nicht«, meinte Casper und wies auf den leeren Sitz ihm gegenüber am Tisch. Ich setzte mich. Jetzt wo Criminy außer Hörweite war, wirkte er offener und entspannter. Und innerlich glühend. »Sie kommen aus Amerika? Denn, ich glaube nicht, dass ich Sie kenne. Ich bin sicher, dass ich mich daran erinnern könnte.« Er betrachtete forschend mein Gesicht, so wie ich seines. Sein Gesicht war … es lohnte sich darin zu forschen.


  Erstaunlich, dieser Unterschied zwischen einem bleichen, dahinschwindenden, reglosen Körper und einem lebendigen, atmenden Mann. Der Mr Sterling, den ich kannte, hatte einen rasierten Kopf, dürre Arme und sabberte. Aber der Casper vor mir war sonnengebräunt und sah umwerfend aus, wie eine romantische Version von Robinson Crusoe. Kaum zu glauben, wie oft ich ihn schon mit dem Schwamm gewaschen hatte, ohne dass er es überhaupt wusste. Ich ertappte mich dabei, wie ich meinen Blick über sein offenes Hemd wandern ließ und richtete meine Augen hastig wieder auf sein Gesicht. Ich hatte ihm eine unerfreuliche Mitteilung zu machen, aber ich wollte nicht, dass er aufhörte, dieses umwerfende, filmstarmäßige Lächeln zu zeigen.


  »Es gibt keine schöne Art, um das zu sagen, aber in unserer Welt bin ich Ihre Krankenschwester. Vor sechs Monaten hatten Sie einen Motorradunfall, und jetzt liegen Sie im Koma. Es tut mir sehr leid.«


  »Im Koma«, sagte er zu sich selbst gewandt. »Hätte ich mir denken können. Meine Mom hat immer gesagt, dass mich dieses Motorrad noch umbringen würde.«


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen. Ich musste es einfach erfahren.


  »Ich erinnere mich nicht. Eines Tages war ich einfach hier, ich lag nackt auf dem Boden. Nachdem mich das erste Karnickel gebissen hatte, trug ich immer einen großen Ast bei mir. Habe damit auch einen Hirsch getötet. Und dann hab ich einen Toten gefunden ohne einen Tropfen Blut am oder im Körper. Ich hab seine Kleider angezogen und bin ziellos herumgelaufen, bis ich den Wanderzirkus gefunden habe. Als Master Stain meine Geschichte hörte und sah, wie ich Cembalo spielte, hat er mir einen Wohnwagen und einen Job angeboten.«


  »Gefällt es Ihnen hier?«


  »Machen Sie Witze?«, fragte er mit einem Lachen. »Es ist ein absoluter Traum. Ich bin Konzertpianist, und die Leute hier haben noch nie etwas von Beethoven oder Mozart gehört. Sie denken, ich bin ein Gott!«


  Ich musste kichern. Er war umwerfend und charmant, auf eine sanfte, irgendwie spröde Art – das völlige Gegenteil von Criminys gefährlicher Anziehungskraft. Ich mochte ihn sofort und fühlte mich in seiner Gegenwart zu Hause, so als würden wir uns schon immer kennen. Ich beugte mich vor.


  »Und was ist Ihre Geschichte?« Er lächelte, und Grübchen erschienen in seinem Gesicht. Versuchte er tatsächlich mit mir zu flirten? Plötzlich fühlte ich mich verlegen und musste gegen den Drang ankämpfen, mit meinem Haar herumzuspielen.


  Ich erzählte ihm meine Geschichte, vom Medaillon bis zum Ohnmachtsanfall. Den Teil, in dem es darum ging, dass ich Criminys magisch hierher gelockte Braut darstellen sollte, ließ ich allerdings aus.


  »Und jetzt sitzen Sie wirklich hier fest?«, fragte Casper unruhig. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er wollte, dass ich ja sagte.


  »In der Tat, Mäuschen. Sitzt du hier fest?«, fragte auch Criminy, der plötzlich an meiner Seite auftauchte und mich aus dem Abteil holte.


  »Welche Wahl habe ich denn?«, rief ich über die Schulter, während Criminy den Arm um meine Taille schlang und mich mit sich zog, hin zu einem Korb, dessen Inhalt zwar aussah und roch wie gebratenes Hühnchen, aber wahrscheinlich extra knuspriges Bludhäschen war.


  Ich war ziemlich abgelenkt und warf immer wieder verstohlene Blicke zu Casper hinüber. Er lehnte sich in seiner Nische zurück und lächelte mir zu, während er eine Münze über seine Fingerknöchel hin und her wandern ließ. Nachdem ich meine Gabel ungeschickt hatte zu Boden fallen lassen, übernahm Criminy es mit einem Seufzen, meinen Teller zu füllen und führte mich an unseren Privattisch, wo er die Vorhänge heftiger als nötig zuzog.


  »Der Knabe verhält sich ein bisschen zu vertraulich«, meinte er mit schmalen Augen und schwenkte das Blut in seinem Kelch. »Er redet mit niemandem viel. Ich glaube, er hat mir besser gefallen, als er mürrisch war.«


  »Ich kenne ihn«, sagte ich, immer noch fasziniert. »Ich habe mich monatelang um seinen Körper gekümmert. Und er war die ganze Zeit über hier – zumindest sein Verstand. Was für ein merkwürdiger Zufall.«


  »Eigentlich glaube ich nicht, dass das ein Zufall ist, Liebes«, meinte Criminy. »Ich nehme alle Fremdlinge auf, die ich finde, wenn ich sie gebrauchen kann. Es macht mir Spaß, die Coppers an der Nase herumzuführen, und Außenseiter passen gut zu anderen Außenseitern. Er ist nicht weit von hier zu uns gestoßen, also vielleicht entsprechen Orte in deiner Welt irgendwie Orten in Sang.«


  »Dann hast du ihn aufgenommen, einfach weil er ein Fremdling war?«, fragte ich.


  »Und wegen seiner Musik. Aber langsam bereue ich es ein wenig.«


  »Und hast du ihn auch verwandelt?«


  »Ich? Ihn verwandelt? Himmel, nein.« Er lachte, ein einzelner, scharfer Laut. »Er ist kein Bludmann. Wie kommst du darauf, dass er einer von uns ist?«


  »Die Art, wie er angezogen ist«, sagte ich und fühlte mich dabei verwirrt und dumm.


  »Ach, das«, meinte er nachdenklich. »Nun, das ist eine ganz andere Geschichte. Er ist ein schlauer Bursche. Du wirst ihn eines Tages danach fragen müssen.«


  ***


  Bis wir mit dem Abendessen fertig waren, war Casper schon weg. Um Criminys willen versuchte ich meine Enttäuschung zu verbergen. Begleitet von Gute-Nacht-Rufen der Schausteller traten wir hinaus in die Dämmerung, und ich bewunderte die Sterne, während wir durch die dunstige Nacht spazierten. Die Sternbilder waren sehr fremdartig, und genau wie die Wolken wirkten sie unglaublich nah. Der Mond hing am Himmel wie ein zerbrochener Essteller, der in den Zweigen eines weit entfernten Baumes festhing.


  Wir hielten vor einem burgunderroten Wohnwagen an, der so sehr im Mondlicht glänzte, dass ich in der noch nassen Farbe mein Spiegelbild erkennen konnte. Er sah nicht wie der schäbige Wagen des Ex-Wolfsjungen aus, und mein Name war noch nicht auf der Seite aufgemalt, aber ich wusste, es war mein Wagen.


  »Ladies first«, sagte Criminy mit einer Verbeugung.


  Ich öffnete die Tür und achtete darauf, nur den Türgriff zu berühren.


  Drinnen war es großartig: alles war frisch geputzt und roch nach Rosen anstelle von altem Hund. Ein neuer Teppich auf dem Boden und ein paar Möbelstücke ohne Kratzspuren hatten den kleinen Wohnwagen in einen fröhlichen Raum verwandelt. Criminy zeigte auf eine offene Tür am Ende, und dort fand ich einen kleinen Schlafraum mit einem schmiedeeisernen Bett, auf dem eine Patchworkdecke aus schimmernder Seide lag.


  »Es war das Beste, was wir so kurzfristig zustande bringen konnten«, meinte er mit seinem schiefen Lächeln.


  Ich öffnete die Tür zu einem Kleiderschrank, der neben das Bett gequetscht war. Dort hingen noch zwei Kleider, und in den Schubladen fanden sich Handschuhe und Strümpfe. Und, zu meinem Entsetzen, ein Turban.


  Ich hielt ihm das ärgerliche Kleidungsstück an einem Finger hin, ein malvenfarbiger Wirrwarr aus Stoffschichten mit einem großen künstlichen Edelstein vorne drauf, und hob eine Augenbraue.


  »Kostüme«, meinte er mit einem Schulterzucken. »Du wirst dich daran gewöhnen.«


  Ich warf das Ding zurück in die Schublade und stieß sie zu.


  »Und was passiert dann, wenn ich schlafe?«, wollte ich wissen.


  »Ich werde im anderen Raum sein, mit meinen Büchern und magischen Schriften, und versuchen, deine spezielle Situation zu enträtseln. Ich brauche nicht viel Schlaf.«


  »Du Glücklicher«, sagte ich und fuhr mit meiner behandschuhten Hand über das Bett. Dann ging mir auf, wie einladend die Geste wirken könnte, und ich zog rasch die Hand zurück. Er kicherte, ein überraschend dunkler und bezaubernder Laut, der mich den gutaussehenden, hier gestrandeten Cembalospieler aus meiner Welt völlig vergessen ließ.


  »Dann gefällt es dir?«, fragte er. Ich nahm mir einen Moment Zeit, bevor ich antwortete. Ein Teil von mir genoss seine Besorgnis.


  »Ich denke schon«, sagte ich dann. »Aber ich habe kaum eine Vergleichsmöglichkeit.«


  »Es ist besser als jede Stadt, versprochen«, sagte er spöttisch. »Wohnungen dicht an dicht, alle sitzen eng aufeinander. Die Luft ist faulig. Die Straßen sind verdreckt. Egal, was du tust, der Dreck dringt in jede Pore, unter deine Haut. Drinnen ist es sehr opulent, farbenfroh und glänzend, um die Düsternis draußen zu kompensieren.«


  »Hast du viel Zeit in Städten verbracht?«


  »Ich wurde in einer geboren. Devlin, von hier aus über dem Meer. Ich bin weggelaufen, als ich neun Jahre alt war, und nie zurückgekehrt.« Er hielt einen Moment lang inne und starrte versonnen in die Ferne. »Es ist schon seltsam. Ich bin seit Jahrzehnten mit diesem Wanderzirkus unterwegs, aber noch nie hat mich jemand gefragt, woher ich komme.«


  »Ich glaube, sie haben Angst vor dir«, sagte ich.


  »Und das sollten sie besser auch.«


  »Ich glaube nicht, dass du so bösartig bist, wie du behauptest«, erklärte ich.


  »Ich glaube nicht, dass du mich schon mal an einem schlechten Tag gesehen hast«, antwortete er. »Ich muss den Anschein aufrechterhalten, ihnen Angst machen, und sie auf Linie halten. Es ist ein Tanz auf Messers Schneide, eine Bande von Außenseitern, Monstern, Bettlern und Dieben anzuführen.«


  »Warum tust du es dann?«


  »Weil ich es liebe. Weil es das ist, was ich bin. Und sie sind gar nicht so übel. Du bist es, die anders ist. Du solltest mein Trost sein, mir das Herz leichter machen. Vielleicht erzähle ich dir deshalb so viel. Wahrscheinlich sollte ich das gar nicht tun.«


  »Ich verstehe nicht einmal, warum ich irgendwas sein soll«, sagte ich. Ich fühlte mich berührt, aber zugleich war ich auch seiner Mutmaßungen müde. »Du sagtest, du hättest mich hergebracht. Erzähl mir, warum.«


  »Das ist eine lange Geschichte, Mäuschen. Warum ziehst du dich nicht aus und legst dich ins Bett, und ich erzähle sie dir beim Einschlafen? Vielleicht kann ich dich damit ins Land der Träume langweilen.«


  Mit einem Grinsen schlüpfte er zur Tür hinaus und machte hinter sich zu, und ich hörte seine Schritte durch den Wagen knarren. Ich stöberte im Kleiderschrank, bis ich ein langes weißes Nachthemd fand. Dann ging mir auf, dass ich mich gar nicht allein ausziehen konnte. Aber ich würde es allein machen, soweit es eben ging.


  Als Erstes schnürte ich den Kragen auf, und es war ein wundervolles Gefühl. Dann die Handgelenke. Danach gelang es mir, die verschiedenen Schnüre so weit aufzuziehen, dass das Kleid über meinen Kopf gleiten konnte. Während ich mich drehte und wendete, um das Korsett aufzuschnüren, sah ich mich plötzlich im Spiegel: dickes Make-up, schwarzes Korsett, schwarze Petticoats und schwarze Stiefel. Ich sah aus wie die Cancan-Tänzerin der Verdammten. Aber so sehr ich es auch versuchte, ich bekam das Korsett nicht weit genug auf, um mich herauszuschlängeln.


  Wie unangenehm.


  »Criminy, ich brauche Hilfe«, rief ich leise durch die Tür.


  Von der anderen Seite hörte ich seine Stimme: »Sag an.«


  »Ich bekomme das verdammte Korsett nicht auf«, sagte ich. »Kannst du die Schnüre aufziehen? Oder hältst du überhaupt so viel nackte Haut in deiner Nähe aus? Vielleicht kann dein Äffchen helfen?«


  Whoa. Das klang überhaupt nicht gut. Ich merkte, wie mein Gesicht tiefrot anlief und wandte der Tür den Rücken zu.


  Ich hörte, wie er hinter mir in den Raum schlüpfte. »Hast du vergessen, dass ich dich heute Morgen vollkommen unbekleidet gefunden und es geschafft habe, dich in einem Stück hierher zu bringen? Ich habe es dir gesagt, Mäuschen: Du bist anders. Für mich.«


  Ohne ein weiteres Wort, begann er an meinem Korsett zu ziehen, grober als mir lieb war. Ich konzentrierte mich darauf, nicht vornüber zu fallen, und als ich spürte, wie es lockerer wurde, hielt ich es mit der Hand fest, damit es da blieb wo es hingehörte, wenn er fertig war.


  Ich konnte Criminy atmen hören, konnte seine Augen auf meiner bloßen Haut spüren. Nanas Badeanzug zeigte mehr Haut als das, was er zu sehen bekam. Aber ich konnte nicht vergessen, dass es drei Jahre her war, seit ein anderer Mann als Jeff mich nackt gesehen hatte. Na ja, von heute Morgen mal abgesehen.


  Ich schätze mal, in einer Welt, in der die Menschen gezwungen waren, sich vollständig zu bedecken, galt ein bisschen nackter Rücken als höchst gewagt. Ich versuchte immer noch, mein Selbstvertrauen wieder aufzubauen, nach Jeffs ständiger Nörgelei, dass ich um die fünf Kilo zu viel hätte. Aber das schwere Atmen in diesem kleinen Raum sagte mir, dass Criminy Stain an meinem Körper absolut nichts auszusetzen hatte.


  »Danke«, sagte ich. »Ähm, du kannst jetzt gehen.«


  »Ich gehe dann, wenn ich bereit dazu bin«, schnaufte er mit tiefer Stimme.


  Das Korsett vor meiner Brust fest umklammert, wirbelte ich herum. Ich trat einen Schritt auf ihn zu und versuchte, ihn zur Tür zu scheuchen. Er rührte sich kein bisschen. Der Blick seiner Augen war hungrig. Ich wich einen Schritt zurück. Dann noch einen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und er leckte sich über die Lippen. Wenn da irgendwo in ihm ein Gentleman war, dann war ich dabei, ihn zu verlieren.


  »Nicht so, Criminy«, flüsterte ich. »Bitte.«


  Er presste die Augen fest zu und schüttelte sich, dann ging er zur Tür hinaus und machte hinter sich zu. Erst in dem Moment wurde mir klar, dass ich Angst spürte. Und Erregung. Aber mehr als das würde ich nicht zugeben, nicht einmal vor mir selbst.


  So schnell ich konnte, schlüpfte ich in das Nachthemd und ließ sowohl Korsett als auch die Unterröcke erst danach fallen. Trotzdem fühlte ich mich immer noch entblößt und verwundbar, also zog ich so schnell wie möglich meine Stiefel aus und krabbelte schutzsuchend unter die Bettdecke. Es war kühler in Sang, als ich es gewohnt war.


  Ein Teil von mir misstraute ihm und wollte ihn nicht ins Zimmer lassen. Aber der andere Teil von mir wusste, dass es Schlimmeres in dieser Welt gab als Criminy Stain, und dass er mehr Schutz darstellte als zwei Holztüren und vier Schlösser.


  »Du kannst jetzt reinkommen«, rief ich, und die Tür öffnete sich gerade weit genug, um sein Gesicht zu zeigen, das betont ausdruckslos war. Zurückhaltend.


  »Nun, sieht aus, als hättest du es schön gemütlich«, sagte er höflich. »Bereit für eine Gutenachtgeschichte?«


  »Ich denke schon«, antwortete ich. Ich fühlte mich wie ein Kind, klein und zerbrechlich, das Nachthemd am Hals in einer unschuldigen Schleife zugebunden. »Wird sie mir gefallen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, meinte er mit einem Schulterzucken. »Aber das ändert nichts.«


  »Wo fängt sie an?«


  Er ließ sich am Bettrand nieder. »Vor langer Zeit brach mir eine Bludfrau im Zirkus das Herz. Ihr Name war Merissa, sie führte Kunststücke auf dem Rücken zweier weißer Bludstuten vor. Sie war ein böses Mädchen; sie nutzte mich aus und verließ mich dann für einen Nekromanten. Damals war ich nichts weiter als ein gewöhnlicher Magier, und ich war verzweifelt. Der Wanderzirkus hatte in der Nähe eines dichten Waldes haltgemacht, und ich lief davon, um Trost in der Wildnis zu finden.«


  Sein Blick war weit weg, und ich streckte eine Hand nach ihm aus. Er nahm sie geistesabwesend und hielt sie in seiner Hand, ohne überhaupt zu bemerken, dass meine Haut unbedeckt war.


  »Eines Morgens wurde ich von Schreien geweckt, und ich traf auf einen nackten Mann, der von einem Bludhirsch angegriffen wurde. Natürlich verjagte ich das Tier, und beinahe hätte ich den Mann selbst zu meiner Mahlzeit gemacht, aber ich war zu neugierig. Er hatte einen äußerst eigentümlichen Haarschnitt. Wir kamen ins Gespräch, und er erzählte mir, dass er in seiner Welt von einer Art Chirurgiker behandelt werde, und dass man ihn betäubt habe, und dann hätte er sich plötzlich hier in Sang wiedergefunden. Ich war fasziniert. Ich hatte schon von Fremdlingen gehört, aber immer gedacht, das sei nur ein Trick der Copper, eine Ausrede, um jeden, der ihnen verdächtig vorkam, zu verschleppen.«


  »Wann war das?«


  »Oh, vielleicht vor fünfzig Jahren. Damals waren Fremdlinge seltener. Er fing an, mir von seiner Welt zu erzählen, doch dann verschwand er plötzlich mitten im Satz. Ich habe immer vermutet, dass man ihn in dem Moment dort aufgeweckt hatte. Ist das normal?«


  »Ja, Chirurgen betäuben die Menschen und wecken sie nach der Operation wieder auf, das passiert täglich im Krankenhaus. Ich frage mich, wie viele dieser Patienten dann für eine Weile hier landen. Und ob sie sich danach an gar nichts mehr erinnern oder einfach glauben, es sei ein Traum gewesen?«


  Und dann musste ich an all die Menschen denken, die während einer Operation unerklärlicherweise starben, deren Puls ohne ersichtlichen Grund auf Nulllinie ging. Hatten diese Menschen ihren persönlichen Bludhirsch in den einsamen Mooren von Sang getroffen?


  »So oder so, ich hatte keine Ahnung, was passiert war. Aber ich war sehr neugierig, also fing ich an, nachzuforschen und Fragen zu stellen. Schließlich traf ich eine Hexe, die zur Bludfrau werden wollte, und wir einigten uns auf einen Handel. Ich gab ihr, was sie wollte, und sie gab mir dafür einen Zauber, genannt ›der Ruf‹. Ich will dich nicht mit sämtlichen Details langweilen, aber ich habe das Medaillon verzaubert und ausgesandt, um dich zu finden, in welcher Welt auch immer du auf mich wartest.«


  »Mich?«


  »Ein Teil des Zaubers ist eine genaue Beschreibung dessen, was ich wollte, aber ein gewisses Geheimnis ist auch dabei. Der Ruf soll die andere Hälfte deiner Seele zu dir führen, wo auch immer sie ist. Aber es ist kompliziert. Du hättest jederzeit irgendwo auftauchen können. Ich suche schon sehr lange nach dir, verstehst du?«


  »Woher weißt du, dass ich es bin? Dass es nicht irgendeine andere Fremde da draußen gibt, die versucht, dich zu erreichen?«, fragte ich. »Was, wenn meine Bestimmung hier … jemand anders ist?«


  »Das kann nicht sein«, antwortete er düster, und ich wusste, dass er wusste, was ich dachte. Er grinste spöttisch in Richtung Tür und zeigte dabei seine Reißzähne. Von draußen drangen die zarten Töne eines Cembalos herein. Nur ich wusste, dass es aus den Nocturnes von Debussy war. Die Noten waren voller Sehnsucht, ein Wiegenlied nur für mich.


  »Aber was, wenn –«


  »Sei nicht albern«, sagte er. »Schau mir noch mal in die Augen.«


  Ich wollte nicht, weil ich wusste, was dann passieren würde. Aber ich tat es trotzdem.


  Beim Blick in seine Augen hatte ich dasselbe Gefühl wie auf einer Achterbahn, wenn es zum ersten Mal runtergeht. So als würde sich mir der Magen umdrehen, aber auf angenehme Art. Ich wusste, dass er einer anderen Spezies angehörte, unverfroren niederträchtig und offenbar viel älter war als er aussah – und doch konnte ich die Anziehungskraft zwischen uns nicht leugnen.


  »Wie ein Magnet«, stellte er fest.


  »Etwas in der Art«, musste ich zugeben. »Aber willst du damit sagen, du hast mich mittels Magie hierhergebracht, weil du betrogen wurdest?«


  »Nicht ganz. Durch sie habe ich einfach erkannt, dass das, was ich glaubte zu wollen, nicht unbedingt das war, was ich brauchte. Ich wollte nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, einem Schatten nachzujagen und auf jemanden zu warten, den ich lieben kann.«


  »He, Criminy Stain«, neckte ich ihn. »Du bist ja ein Romantiker.«


  »Oh, nein«, gab er mit einem Grinsen zurück. »Ich bin teuflisch und skrupellos, ein bösartiger Killer, ein Dieb und ein blutrünstiges Monster. Und vielleicht auch ein Romantiker. Aber erzähle das niemandem weiter, sonst ist mein Ruf ruiniert.«


  »Aber was ist mit mir?«, fragte ich. »Macht es dir nichts aus, dass du mal eben in eine andere Dimension eingebrochen bist und eine innerlich verletzte junge Frau an dich gerissen hast, die einfach nur versucht, ihr Leben zurückzubekommen? Ich war so lange schwach, dass ich kaum noch weiß, wer ich überhaupt bin. Im Vergleich zu dir fühle ich mich so glanzlos. Ich verstehe nicht, was du in mir siehst.«


  »Ich sehe dich in dir«, sagte er und streichelte mein Gesicht. »Und wie wir bereits festgestellt haben: egal, was du in deiner Welt bist, hier bist du etwas völlig anderes. Also, wenn ich dich nur dazu bringen kann, dieses andere Leben von dir aufzugeben und mich zu lieben, dann bin ich ein sehr zufriedenes Geschöpf.«


  »Du verlangst viel«, sagte ich bekümmert.


  »Ich bin Enttäuschungen nicht gewohnt.«


  Er schenkte mir ein warmes, sanftes Lächeln und beugte sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen.


  »Aber jetzt ist es Zeit, zu schlafen, Liebes«, sagte er. »Und wenn du aufwachst, werden wir sehen, wie du dich fühlst.«


  10.


  Ich drehte mich um und kuschelte mich in das Daunenkissen. Criminy löschte das Licht und verließ das Zimmer. Ich hörte ihn im anderen Teil des Wagens herumrascheln. Die Dunkelheit lag wie ein drückendes Gewicht auf mir, so wie heute Morgen der Himmel von Sang, und ehe ich noch über sein Geständnis nachdenken oder mit offenen Augen von Casper träumen konnte, war ich auch schon eingeschlafen.


  Irgendwo in der Ferne tönte ein Wecker. Das beharrliche Geblöke war nervtötend, und ich hatte eine Vision eines Bludhäschens mit großen roten Zahlen auf der Seite, das piepsend herumhoppelte, um mich dazu zu verleiten, näherzukommen, damit es mich beißen konnte. Ich wollte das Biest finden und kopfüber in die Pampa schleudern, damit das Gepiepse endlich aufhörte.


  »Halt die Klappe, du dummes Karnickel«, brummelte ich.


  Dann strich mir etwas übers Gesicht, und ich war mir sicher, dass das Bludhäschen mit Zahlen schnurrte. Ich öffnete die Augen, blickte in Mr Surlys blaue Augen, nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ihre Farbe hatte eine unheimliche Ähnlichkeit mit der von Caspers Augen, und ich lächelte. Traum oder nicht, es gab da zwei irre schnuckelige Kerle in Sang, das musste ich schon zugeben.


  Zurück zur Realität. Ich stieg aus dem Bett, um den Wecker abzustellen und mich am Knöchel zu kratzen, der wie verrückt juckte. Genau an der Stelle, wo mich das Bludhäschen gebissen hatte, waren zwei gerötete und geschwollene Insektenstiche. War das nun der Beweis, dass Sang real war, oder hatte Mr Surly Flöhe?


  Ich vermutete mal, ich würde es ganz genau wissen, wenn ich das nächste Mal schlafen ging. Der Wecker, der eigentlich gar kein Häschen war, zeigte 7:32 Uhr, also hatte ich etwas mehr als zwölf Stunden, bevor ich die Wahrheit herausfinden würde. Heute würde ich definitiv früh zu Bett gehen. Ich hasste es, das zuzugeben, aber es würde ein wirklich langer Tag werden, weil ich nur darauf wartete, wieder schlafen zu gehen.


  Alles, woran ich denken konnte, war Sang. Und Criminy. Und Casper.


  Ich konnte es nicht erwarten, ihn heute bei meiner Patientenrunde zu besuchen. Ja sicher, in meiner Welt siechte sein Körper dahin, und sein Verstand war nicht anwesend. Aber ich konnte mich mit neuen Augen in seinem Haus umsehen, mehr über ihn erfahren. Wenn ich an sein Klavier dachte, und daran, wie seine geschickten Finger über die Tasten glitten, dann kamen mir da ein paar überaus unprofessionelle Gedanken.


  Während ich duschte und mich für die Arbeit fertig machte, dachte ich daran, wie ich nach Mrs Cleavers’ Bemühungen im Spiegel ausgesehen hatte, mit der Schminke, der Frisur und den dicken Schichten aus Kleidungsstücken. Davon war jetzt nur das Medaillon übrig, und das glänzte nicht mehr. Aber ich konnte es öffnen, wann immer ich wollte, und Criminys Gesicht betrachten und an seinen Duft denken, nach rotem Wein und Trauben. Ich schnupperte an dem Parfüm, das ich normalerweise trug, aber es erschien mir widerlich und unecht, also ließ ich es weg.


  Ich zog mich an, aber irgendwie fühlte ich mich entblößt, so in T-Shirt und meinen Arbeitshosen. Verblüfft begriff ich, dass ich mein Korsett vermisste, welches den Teil meines Körpers, den ich am wenigsten mochte, in eine ansprechende Form brachte. Tatsächlich fühlte ich mich geradezu altbacken.


  Als ich danach so in einen Schrank voller Cornflakessorten starrte und versuchte, mich zwischen Müsli und Cornflakes zu entscheiden, fühlte ich mich plötzlich hilflos. Wo war der Unterschied? Es war doch alles derselbe Mist in Tüten, nichts davon echt. Mein Leben fühlte sich unproduktiv, simpel und langweilig an, wie ein Apartment in neutralen Farben, das danach schrie, schön und interessant zu sein. Und da fiel mir wieder der Hausflohmarkt ein, wo ich die Kette gefunden hatte. Ich musste noch einmal zu Mrs Steins Haus zurück und nachsehen, was in diesem blutroten Buch stand.


  Als ich um 8:30 Uhr bei Nana auftauchte, war sie lebhaft wie immer. Ihr nächtlicher Albtraum samt folgendem Telefonanruf war vergessen, und ich schnitt das Thema auch nicht an. Ich kümmerte mich immer sorgfältig um sie, aber heute gab ich mir ganz besonders viel Mühe, um sicherzugehen, dass es ihr so gut wie nur irgend möglich ging.


  »Süße, du bist heute noch reizender als sonst. Gibt es da irgendwas, das du mir verheimlichst?«, fragte sie in ihrem unschuldigsten Südstaatentonfall.


  »Nein, Nana«, gab ich genauso zuckersüß zurück. »Ich mache nur meinen Job für die Großmutter, die ich liebe.« Und ich hatte vor, ihr heute Nacht noch eine halbe Tablette Ambien mehr zu geben, in der Hoffnung, dass sie dann keine Albträume mehr hätte.


  Nachdem sie für den Tag gut versorgt war, fuhr ich noch mal zu dem Hausflohmarkt zurück. Keine Schilder, keine Autos in der Auffahrt, kein Licht im Haus. Der Flohmarkt war eindeutig vorbei. Aber ich musste an dieses Buch kommen und nachsehen, ob es die Antworten zu meinem Doppelleben in Sang enthielt.


  Ich schlich auf Zehenspitzen zum Haus und spähte durch die Fenster neben der Eingangstür. Eine Menge von dem Zeug drinnen war weg. Der Tisch, an dem die Leute ihre Käufe bezahlt hatten, war noch da, aber die Kasse und das Notizbuch fehlten. Ich fragte mich, was mit all den Sachen passierte, die nicht verkauft worden waren; ob man sie weggeworfen oder Mrs Steins habgierigen Kinder übergeben oder vielleicht einem Trödelhändler verkauft hatte. Ein schäbiges altes Buch würde doch sicher niemand vermissen, falls es überhaupt noch da war.


  Moment mal, dachte ich. Du hast schon eine Halskette gestohlen. Und jetzt suchst du nach einer Rechtfertigung, um in das Haus einzubrechen und das Buch zu stehlen. Was wird nur aus dir?


  Ich bin kein Dieb, gab ich mir selbst streng zur Antwort.


  Du bist schon ein Dieb. Was ist schon ein Ding mehr, das niemand haben will?


  Hör auf, mit dir selbst zu reden, dachte ich und versuchte, die Stimmen aus meinem Kopf zu vertreiben.


  Ich ging ums Haus herum und versuchte, unverdächtig zu wirken. Ich spähte die Straße entlang, konnte aber keinen einzigen Anwohner entdecken. In Mrs Steins Gegend war es immer ruhig. Ich fühlte mich, als sei ich allein auf der ganzen Welt. Und ich fühlte mich, als würde das Haus auf mich warten.


  Unglücklicherweise hatte ich meinen Schlüssel bereits abgegeben. Ich lief hinten herum und probierte es an der Hintertür. Sie hatte ein altmodisches Schlüsselloch. Ich rüttelte am Türgriff, aber das Schloss hielt. Unter der alten Fußmatte fand ich einen Schlüssel. Ich konnte gar nicht glauben, dass eine so misstrauische alte Schachtel wie Mrs Stein tatsächlich einen Schlüssel an einem so offensichtlichen Versteck aufbewahrt hatte.


  Im Haus war es still, bis auf die Dielen, die unter meinen Clogs knarrten, und meinen eigenen Herzschlag, der mir in den Ohren dröhnte.


  Ich lief an der verschlossenen Schlafzimmertür vorbei, die Treppe hinauf, wobei ich vor jedem Fenster erst nachschaute, ob sich draußen etwas rührte, bevor ich daran vorbeiging. Ich fühlte das Adrenalin durch meinen Körper rasen, und ich konnte jedes Staubkorn, jedes klitzekleine Ächzen in dem alten Haus hören. Als ich die dunkle wacklige Treppe zum Dachboden hinaufpolterte, ging mir auf, dass ich da oben in der Falle saß, falls jemand auftauchte. Und ich war noch nie eine gute Lügnerin gewesen.


  Das leuchtend rote Buch war leicht zu finden. Ich blieb nicht mal stehen, um es zu öffnen, sondern rannte einfach wieder die Treppe hinunter, zur Hintertür hinaus, warf die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Erst als ich auf dem Rasen stand, gestattete ich mir wieder zu atmen.


  In dem Moment hörte ich Reifen auf Kies knirschen. Ich warf das Buch hinter ein paar große Hortensienbüsche, die sich am Haus entlang in die Höhe kämpften, dann ging ich um die Ecke und tat so als würde ich im Gras etwas suchen.


  »Entschuldigen Sie, junge Dame«, erklang eine verärgerte Stimme in schleppendem Südstaatenakzent. »Kann ich Ihnen helfen?« Sie war gebaut wie ein Schlachtschiff und gekleidet in einen Hosenanzug aus schwarzer Hose und lavendelfarbener Jacke. Ihrem Make-up nach zu urteilen verbrachte sie ihre Tage als Anwältin und ihre Wochenenden als Avonfan.


  »Oh, das hoffe ich«, sagte ich, und meine Stimme klang sicherer als ich erwartet hatte. »Ich war auf dem Hausflohmarkt gestern, und ich fürchte, ich habe hier draußen mein Portemonnaie verloren.«


  »Es hat niemand ein Portemonnaie abgegeben«, antwortete sie und musterte mich aus ihren kleinen Augen misstrauisch von oben bis unten. »Können Sie es beschreiben?«


  »Sicher. Es ist hellblau mit Blumen und einem Reißverschluss.«


  In Wirklichkeit ist mein Portemonnaie aus hellbraunem Leder. Ich wusste nicht mal, warum ich sie anlog, oder woher das Bild des nichtexistenten Portemonnaies vor meinem inneren Auge gekommen war. Es kam einfach so, ganz leicht. Die Lügen kamen mir einfach so über die Lippen, eine nach der anderen.


  »Haben Sie irgendetwas mit Ihrer Kreditkarte gekauft? Vielleicht habe ich die Unterlagen noch da«, meinte sie mit einer derart süßlichen Liebenswürdigkeit, dass mir klar war, sie wollte mich in die Enge treiben. »Wie ist Ihr Name, meine Liebe?«


  »Valerie Taylor«, log ich. »Aber tatsächlich habe ich gar nichts gekauft.«


  Sie blätterte dennoch durch ihr Notizbuch aus pinkfarbenem Leder und murmelte dabei »Valerie Taylor, Valerie Taylor« vor sich hin. Als ob der Name tatsächlich irgendwo dort stehen könnte.


  »Nein, keine Aufzeichnung in der Art. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte. Vielleicht sollten Sie sich an die Polizei wenden?« Sie streckte den Arm in Richtung unserer Autos aus und setzte ihr schönstes Hostessenlächeln auf. Aber ich rührte mich nicht vom Fleck.


  »Ich würde gerne noch den Rasen hier absuchen, falls es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich. »Ich bin sicher, es muss hier irgendwo sein.«


  »Ich weiß nicht recht, ob das angebracht ist. Privatbesitz und so weiter.«


  »Oh, tut mir leid«, sagte ich mit einem herzlichen Lächeln. »Aber ich verspreche, dass ich niemanden stören werde. Das Haus steht doch leer, oder?«


  Sie wurde rot bis zur Perlenkette um ihren Hals und fing an zu stottern. »Ja, nun, ähm, ja, also, sehen Sie … Eigentumsrechte und so … Besitzübergang … Urkunden …«


  »Großartig. Lassen Sie sich von mir nicht stören. Ich werde einfach hier in den Büschen stöbern. Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Hilfe, Ma’am.«


  Damit drehte ich ihr den Rücken zu. Sie wandte sich, noch immer vor sich hinschwadronierend, zur Tür und öffnete sie mit ihrem eigenen Schlüssel. Sie musste sich seitwärts drehen, um durch die schmale Türöffnung zu passen, und kaum war sie verschwunden, schnappte ich mir das Buch und steckte es in den Hosenbund meiner Arbeitskluft. Dann stöberte ich noch eine Minute lang in den Büschen herum, bevor ich seelenruhig zu meinem Auto ging und davonfuhr – mit Mrs Steins Ersatzschlüssel in meiner Tasche.


  Das war so einfach, dachte ich. Ich legte die Hand auf das Buch und grinste von einem Ohr zum anderen.


  Doch dann verflog der kurze Rausch der Selbstzufriedenheit, und Entsetzen machte sich breit:


  Jetzt war ich eine Diebin, und eine Lügnerin noch dazu.


  Das Lügen war so … normal gewesen. Und so völlig gegen meine Natur. Die normale Tish wäre vor der aufdringlichen Walküre zutiefst erschrocken zu ihrem Auto zurückgerannt und hätte sich den Rest des Tages Sorgen gemacht in der Erwartung, Ärger zu bekommen.


  Letitia allerdings war eine geborene Schauspielerin.


  Das machte mir zu schaffen, die ganze Fahrt über zu Mr Rathbin. Ich war früh dran, also parkte ich mein Auto an einer schattigen Stelle an der Straße und nahm das Buch zur Hand. Es war sehr alt, aber in gutem Zustand, mit goldgeränderten Seiten und blutrotem Einband, der nach all den Jahren des Anfassens glänzte. Auf dem Buchrücken stand kein Titel, und vorne war eine goldene Kompassrose eingeprägt, umgeben von Trauben, genau wie bei dem Medaillon.


  Ich öffnete das Buch auf irgendeiner Seite und sah … nichts.


  Das Buch war leer. Nur hunderte altersfleckiger Seiten mit nichts drauf.


  Ich blätterte zur Innenseite des Vorderdeckels. Dort stand eine lange Liste mit Namen, geschrieben mit verblasster Tinte in der Farbe getrockneten Blutes – wahrscheinlich war es genau das. Namen, Daten und Aufzeichnungen. Alle paar Einträge änderte sich die Handschrift, obwohl alle Buchstaben eng beieinander standen und mit kunstvollen Schnörkeln verziert waren.


  Der erste Eintrag lautete Vetivern Stain verh. mit Isly Tatters, 1281. Danach kam ein Crumm Stain, geb. 1283. Geburten, Eheschließungen und Todesfälle, ein Eintrag nach dem anderen. Seltsame Namen, vergleichbar mit nichts in meiner Welt. Und sie lebten auch länger als irgendein Mensch in meiner Welt. Jerebiah Stain hatte offenbar 343 Jahre gelebt, vor dem Eintrag gest. durch Ausbluten.


  Igitt.


  Aber der letzte Eintrag erregte meine Aufmerksamkeit. Criminy Stain, geb. 1793.


  Die Namen seiner Eltern standen gleich darüber, Angero Stain verh. mit Frey Pallor, 1793.


  Dasselbe Jahr. Interessant.


  Ich streckte die Hand aus, um die alten Worte zu berühren, und in dem Moment, als meine Finger die Seite berührten, fühlte ich den nun schon vertrauten elektrischen Schock – und ich sah neue Worte, geschrieben in noch feuchtem, leuchtendem Rot.


  Criminy Stain verh. mit Letitia Paisley, 1905.


  Ich riss die Hand zurück, und die Worte waren verschwunden.


  In Sang hätte ich so etwas erwartet, aber eine Vision in meiner Welt, in meinem Auto, in meiner Arbeitskluft – das war echt beängstigend. Was, wenn das jetzt jedes Mal passierte, wenn ich einen Patienten berührte? Würden Handschuhe das verhindern, so wie in Sang? Gott sei Dank ging ich nie irgendwo hin ohne eine große Schachtel mit Latexhandschuhen.


  Aus reiner Neugier legte ich meine Handfläche auf eine andere Seite, aber nichts passierte. Ich schlug das Buch zu und ließ es unter den Fahrersitz gleiten.


  Ich klopfte an Mr Rathbins Tür und trat mit einem Lächeln ein. Damit begann meine übliche Sechs-Stunden-Schicht, die ich mit geschlossenen Augen absolvieren konnte, vertraute Rituale von Reinlichkeit und Heilung. Aber alles, woran ich heute denken konnte, waren Sang und Criminy und Casper. In jedem Raum schaute ich auf die Uhr. Heute verging die Zeit langsamer als sonst.


  Endlich erreichte ich meine vorletzte Station. Das wunderschöne historische Stadthaus des ehemaligen Konzertpianisten Jason Sterling. Ich klopfte und wurde von seinem Cousin eingelassen, einem ruhigen Musikstudenten, der dafür bezahlt wurde, dass er in seinem Apartment lebte. Er ging zurück auf sein Zimmer, und sobald ich ihn an seinem Klavier hörte, ging ich leise über den nackten Holzboden und ergriff die Hand der leeren Hülle des Mannes, den ich nun als Casper kannte. Die Hand lag schlaff und blass in meiner, die Nägel an seinen langen Fingern mussten mal wieder geschnitten werden. Die verschiedenen Maschinen piepsten leise im Hintergrund und übertönten damit eine CD seiner eigenen Konzerte.


  Ich hatte das zuvor noch nie getan, aber diesmal wickelte ich sachte den Verbandsmull um seine Augen ab und hob eines seiner Augenlider an. Strahlend blau, unkoordiniert – tot. Aber so schön, wie ein unter Glas konservierter Schmetterling. Ich schloss das Auge und brachte den Verband wieder an. Dabei fuhr ich kurz mit der Hand über sein zentimeterkurzes, hellbraunes Haar und fragte mich, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn es lang und lose herabhängend wäre. Während ich seine Infusionsflasche wechselte, betrachtete ich zum ersten Mal sein Tatoo, einen schwarzen Kreis mit einem Raben darin, der einen Schlüssel an einem Band hielt. Es fühlte sich ein wenig erhöht an, fast wie ein Brandzeichen. Ich würde ihn in Sang danach fragen müssen. Soll heißen, falls Criminy mich überhaupt wieder in seine Nähe ließ.


  Sein Stadthaus war sauber und luftig. Es gab Fotos von seiner Familie, eines von ihm auf einer schwarzen Harley, ein anderes von ihm im schwarzen Smoking, lächelnd neben einem Stutzflügel in der Carnegie Hall. Auf jedem Foto war er hinreißend und voller Leben, genau die Art Mann, die ich liebend gerne mal zu Nana mit nach Hause bringen würde. Seine Bücherregale waren voller Bücher – eine respektable Sammlung an Klassikern, Musiktheorie, Poesie und ein wenig Science-Fiction. In einer kleinen abschließbaren Glasvitrine lag etwas, das aussah wie eine Erstausgabe von Grashalme von Walt Whitman, in verblasstem Grün mit Goldrand. Ich geriet beinahe in Verzückung.


  Wäre er bei Bewusstsein, und ich wäre nach einem ersten Date hierhergekommen, dann wäre ich höchstwahrscheinlich gerne bereit gewesen, ein wenig auf seiner Couch mit ihm zu knutschen, nur aufgrund seines guten Geschmacks.


  Nachdem meine Arbeit getan war, überließ ich widerstrebend diese Version von Mr Sterling seinem komfortablen, langsamen Sterben. Vorausgesetzt, er fing sich nicht eine Infektion ein, konnte er noch dreißig Jahre lang so existieren.


  Und bisher hatte ich noch keine Anzeichen von wundgelegenen Stellen gesehen. Aber ich musste unwillkürlich schaudern, wenn ich daran dachte, wie sein Körper dalag, in dem stillen Haus, und langsam vor sich hin starb, während sein Cousin ein paar Türen weiter Tonleitern übte.


  ***


  »Wo bist du gerade, Süße?«, fragte mich Nana, als ich am Abend ihr Geschirr spülte. Ich träumte mit offenen Augen von Sang, während ich ihren bereits blitzsauberen Teller schrubbte.


  »Ich bin hier«, antwortete ich. »Bin nur gerade in Gedanken.«


  »Hast du dir einen Liebhaber geangelt?«, fragte sie weiter. »Ich erkenne eine schmachtende Maid, wenn ich eine sehe, das weißt du.«


  »Vielleicht«, gab ich zurück. Ich konnte vielleicht die Organisatorin eines Hausflohmarktes belügen, aber bei Nana würde ich das nicht mal versuchen.


  »Nun, wenn er gut genug für dich ist, dann bring ihn auf jeden Fall mal mit, ja?«, meinte sie und wedelte mit dem alten Staubwedel in meine Richtung. »Ein guter Junge besucht immer die Verwandten. Das ist Anstand.«


  »Ich weiß nicht, ob was Ernstes daraus wird«, meinte ich nachdenklich. »Es ist eine Fernbeziehung.«


  Und das stimmte. Eine Fernbeziehung waren sie beide.


  »Wenn er deine Zeit wert ist, dann kaufe ich dem Burschen ein Flugticket«, sagte sie. »Du weißt, wie es mit deinem Großvater und mir war. Das erste Mal, als ich ihn gesehen hab, das war, als hätte mich ein Laster mit Wassermelonen gestreift. Fünfzig Jahre verheiratet, und wir waren immer noch ineinander verliebt, als ich ihn verloren habe.« Sie seufzte wehmütig und schaute auf das Bild am Kamin, das Großvater in seiner Richterrobe zeigte. »Hör auf mich, Süße. Hör auf deinen Bauch.«


  »Ja, Ma’am,«, sagte ich automatisch, und sie nickte weise. Sie hatte keine Ahnung, was in meinem Bauch vorging – und ich auch nicht.


  Eigentlich waren all meine Wahlmöglichkeiten ziemlich schwer verdaulich.
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  In jener Nacht ging ich früh zu Bett. Nur für den Fall, dass es eine Rolle spielte, kämmte ich mir die Haare, wusch mir das Gesicht und reinigte meine Zähne mit Zahnseide. Dann krabbelte ich ins Bett und schloss die Augen, das Medaillon fest umklammert. Ich war nervös und aufgeregt, und wenn ich jemand anders gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich Probleme gehabt einzuschlafen.


  Aber ich bin eben ich, und so war ich im Nu eingeschlafen. Ich blinzelte und fand mich in absoluter Dunkelheit wieder. Vor Angst schnappte ich nach Luft. Nichts hier war vertraut. Und ich war erschöpft.


  Dann erschien ein schmaler Streifen orangefarbenen Lichts, und eine Stimme rief leise: »Letitia, Liebes, bist du das?«


  »Criminy?«, fragte ich. Ich rieb mir die Augen und setzte mich auf.


  Die Tür ging auf, und ich wurde in den warmen Glanz der sowas-wie-elektrischen Lampen aus dem Hauptraum getaucht. Ein Schatten in Criminyform blockierte das helle Licht, und als meine Augen sich daran gewöhnt hatten, sah ich sein Gesicht, das besorgt und erleichtert zugleich war. Er ließ sich am Bettrand nieder und streckte eine behandschuhte Hand aus, als wolle er mich berühren, doch dann hielt er im letzten Moment inne.


  »Geht es dir gut?«, fragte er sanft.


  »Ich denke schon«, sagte ich. »Aber ich bin so müde.« Meine Augen drohten wieder zuzufallen.


  »Bleib bei mir, Mäuschen«, bat er. »Bleib eine Weile in dieser Welt. Jetzt bin ich an der Reihe, Zeit mit dir zu verbringen.« Sanft strich er mir das Haar aus dem Gesicht und fragte: »Wie war es?« Allein diese kurze Berührung ließ alles in mir prickeln. Ich fragte mich, ob ich wohl morgendlichen Mundgeruch hatte und duckte den Kopf weg.


  »Es war … völlig normal. Ich bin in meinem Bett aufgewacht, hab mich um meine Großmutter gekümmert, bin zur Arbeit gegangen. Ich hab mich gefühlt, als hätte ich überhaupt keinen Schlaf bekommen, aber es war alles in Ordnung.« Dann fiel mir auf, dass auch er erschöpft aussah. »Warte mal. Hast du denn geschlafen?«


  »Nicht viel«, antwortete er trocken und rieb sich über den Nacken. »Ich gebe zu, dass ich am frühen Morgen einem kurzen Nickerchen zum Opfer gefallen bin, aber die Tür war verschlossen, und Pem hat Wache gehalten. Hatte den merkwürdigsten aller Träume dabei. Ich hab dich beobachtet, durch ein großes gläsernes Fenster, und du warst in einem riesigen Schloss, ganz umgeben von grünem Gras, so kurz, als hätte es jemand mit Schere und Lineal geschnitten, und es hat geregnet. Und ich war nass bis auf die Knochen, und das Wasser lief mir durch die Haare und den Kragen hinab. Und du hast drinnen gesessen, in so einem hässlichen blauen Kleid auf einem karierten Sofa, und eine flimmernde Kiste beobachtet. Ich habe geschrien und immer wieder gegen das Fenster geklopft, aber du hast einfach nicht zu mir geschaut.«


  »Klingt wie ein Albtraum«, meinte ich nur, aber seine Beschreibung traf mich mitten ins Herz. Er hatte mein altes Haus beschrieben, Jeffs Haus, den sorgfältig getrimmten Rasen und mein Lieblingsnachthemd.


  »War es auch«, sagte er. Dann, als wäre es gar nicht so wichtig, fuhr er lächelnd fort: »Solltest du mich jemals im Regen nach dir rufen hören, dann lass mich rein, ja?«


  »Na klar«, versprach ich.


  Aber ich merkte, dass ihn der Traum irgendwie verunsichert hatte, und auch ich wollte nicht weiter darüber reden. Ich mochte mir in seiner Welt ja ein wenig seltsam vorgekommen sein, aber er wäre in meiner Welt komplett deplatziert.


  »Oh, und ich war noch mal bei dem Hausflohmarkt, wo ich das Medaillon gefunden hatte. Ich habe das Buch, in dem es verborgen war.«


  »Oh?«, meinte er leichthin. »Und welche Art Buch war es?«


  »Ein leeres«, sagte ich. »Rotes Leder, kein Titel, keine Worte auf den Seiten. Nur eine Art Familienstammbuch auf der Vorderseite. Deine Familie.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, von irgendwann im dreizehnten Jahrhundert bis heute. Welches Jahr haben wir?«


  »Es ist Frühling 1904«, sagte er. »Und du sagst, die Namen waren da, aber die Seiten waren leer?« Er neigte sich näher zu mir, wartete auf meine Antwort.


  »Yep.«


  »Wie merkwürdig«, sagte er zu sich selbst. »Als ich es aussandte, um dich zu finden, war es ein Familiengrimoire, mein wertvollster Besitz. Darin standen sämtliche Zaubersprüche, Beschwörungen, Rezepte, Flüche, Gaunereien und Witze meiner Familie. Und in deiner Welt sind es nur leere Seiten. Ich frage mich, ob du es wohl irgendwie mit zurückbringen könntest.«


  »Aber das Medaillon ist das Einzige, das mit mir zwischen den Welten wechselt. Ich meine, ich trage jetzt gerade dieselbe Kleidung und Frisur, mit der ich hier eingeschlafen bin. Nicht einmal das Make-up geht mit hinüber.«


  »Schon, aber das Grimoire wurde zusammen mit dem Medaillon verzaubert. Und der Zauber, der darauf liegt, ist stark. Ich wollte dich finden, und es will zu mir nach Hause. Es gehört nach Sang.«


  »Tja«, meinte ich nachdenklich. »Es ist jetzt unter dem Vordersitz meines Autos, aber ich kann versuchen, morgen Nacht mit dem Buch in meinen Armen einzuschlafen. Auch wenn das sich etwas albern anfühlen wird.«


  »Danke dir, Liebes. Ich würde dich nicht dafür eintauschen, aber ich wäre glücklich, beides zu haben.«


  Unsere Blicke trafen sich, und wir lächelten beide ein wenig schüchtern. Er bewegte sich auf mich zu und beugte sich zu mir für einen Kuss, aber ich drückte eine Hand gegen seine Brust, um ihn aufzuhalten – wobei ich sorgfältig darauf achtete, nur sein Hemd zu berühren. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch, aber ich wollte nicht nachgeben.


  »Bis hierher und nicht weiter«, wehrte ich ihn ab.


  »Warum?«, fragte er schwer atmend.


  »Weil ich das nicht kann«, sagte ich. »Ich bin eben erst in einer anderen Welt aufgewacht. Ich kann nicht einfach fremde Männer vor dem Frühstück küssen.«


  »Jetzt bin ich ein fremder Mann?«, fragte er und zog sich ein wenig zurück, um mich mit seinem scharfen Blick zu durchbohren.


  »Ich kenne dich erst einen Tag«, sagte ich und drückte ihn noch weiter weg, um aus dem Bett steigen zu können. Ich ging zum Waschtisch und schaute mir mein zerknittertes Gesicht samt wirren Haaren im Spiegel an. Mit dem verschmierten schwarzen Make-up sah ich ein wenig aus wie eine Schwindsüchtige aus Viktorianischer Zeit – was ich aber gar nicht so ganz unkleidsam fand.


  »Ein ganzer Tag, und noch immer ein Fremder. Wie viele Tage, bis ich kein Fremder mehr bin?«, fragte er scherzhaft und spähte über meine Schulter auf sein eigenes müdes aber gepflegtes Spiegelbild. Obwohl er die ganze Nacht in meinem Wagen verbracht hatte, zeigte sich in seinem Gesicht nicht das geringste Anzeichen von Bartstoppeln. Sein Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihn etwas weniger ungebärdig und etwas mehr anständig wirken ließ. Ich dagegen sah zerfleddert aus – aber das schien ihn nicht zu stören.


  Ich konnte fühlen, wie das Beutetier in mir drängte, sich von seinem Raubtiergrinsen fernzuhalten. Aber er war doch kein Monster. Er konnte sich im Tageslicht aufhalten, er hatte ein Spiegelbild, er schlief nicht in einem Sarg. Er war nicht tot. Aber irgendwie erwartete ich immer noch, dass er mehr von einem Monster an sich hatte.


  »Ich glaube, du wirst immer fremdartig sein«, sagte ich leise und schaute auf die roten Blumen hinab, die auf die Porzellanschale aufgemalt waren. »Wo ist der Krug mit Wasser?«


  »Krug mit Wasser?« Er lachte. »Was glaubst du ist das hier – siebzehntes Jahrhundert?«


  Er drückte einen Knopf auf einer kleinen Scheibe neben dem Waschtisch, und Wasser strömte aus dem Mund eines Keramikengelchens, das in das Holz unter dem Spiegel eingelassen war.


  »Bei jedem Halt zapfen wir mit der Pumpe unseres Wagenzuges die Wasserschicht an, weißt du«, erklärte er. Als die Schale voll war, drückte er wieder den Knopf und der Wasserfluss endete. »Wenn du fertig bist, der Abfluss ist unter der Schale. Einfach hochheben und reinschütten. Es ist ein wenig altmodisch, aber besser als seine Strümpfe gegen einen Stein zu schlagen.« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, lachte er. »Habt ihr denn kein fließendes Wasser in eurer Welt?«


  »Doch«, sagte ich. »Vermutlich dachte ich, es wäre hier weniger modern.«


  »Weniger modern? Da, wo du herkommst, gibt es noch nicht mal Uhrwerktiere, hast du gesagt.«


  »Okay, okay. Du hast gewonnen. Ihr seid moderner«, kapitulierte ich. »Kann ich mich jetzt anziehen?«


  »Natürlich. Brauchst du Hilfe bei deinen Schnüren?«


  Er sagte es beiläufig, aber in seiner Stimme lag eine hungrige Neugier, die mich amüsierte.


  »Wahrscheinlich«, antwortete ich. »Aber ich brauche Hilfe mit allem. Kannst du Mrs Cleavers herschicken?«


  Er lachte wieder sein helles, wildes Lachen und meinte: »Mrs Cleavers macht keine Hausbesuche, Mäuschen. Sie ist eine sehr wichtige Frau. Aber ich schicke dir ein Mädchen her. Ich bin ohnehin besser im Aufschnüren.«


  Mit einem Lächeln im Gesicht und seinem Kupferäffchen auf der Schulter schlenderte er zur Tür hinaus und rief: »Und komm zum Frühstück in den Speisewagen, wenn du fertig bist, Liebes. Eine Menge zu tun.«


  Nur Augenblicke später klopfte jemand an meine Tür, und als ich sie einen Spalt weit öffnete, sah ich einen Hinterkopf voller rotblonder Locken und eine Farborgie aus purpurrotem und gelbem Leder. Auf der Schulter saß eine kleine Uhrwerk-Fledermaus mit gefalteten gummiartigen Flügeln und roten Augen, die hell blinkten. Es war das Mädchen, das ich gestern auf dem Hochseil gesehen hatte.


  »Hallo?«, machte ich mich bemerkbar.


  Sie wirbelte herum und schenkte mir ein unechtes Lächeln. Es erinnerte mich an den Blick, den mir mal ein beliebtes Mädchen an der Highschool zugeworfen hatte, direkt bevor sie mich fragte, ob sie sich meine Hausaufgaben ausleihen könne.


  »Hi, Püppi«, sagte sie in einer Art Cockney-Akzent. »Master Crim sagte, du brauchst jemanden, der dich schnürt und so weiter, also: Hier bin ich.«


  Sie trat an mir vorbei in meinen Wagen und sah sich abschätzend um. Ich konnte schon fast Dollarzeichen in ihren strahlend blauen Augen sehen.


  »Den ham se schnell für dich aufgemotzt, nich’ wahr, Liebes? Hübsche Couch, Wagen in Ordnung gebracht, neuer Spiegel. Ham all die Kratzer beseitigt, die Pietro hinterlassen hat, der arme Kerl. Du musst ja ganz was Besonderes sein!«


  »Och, nicht wirklich«, brachte ich gerade noch heraus, bevor sie auch schon die Tür zur Schlafecke aufgestoßen hatte.


  »Teufel noch mal«, rief sie aus. »Auch noch Seidenbettwäsche! Ich weiß schon, was der Master sich dabei denkt, eh? Hübsches kleines Nest für die Turteltäubchen. Also, wo sin’ dein Korsett und die Unterröcke, Liebes? Wir müssen noch frühstücken.«


  Sie war wie ein Spatz, scharfzüngig und schnell, und die Worte sprudelten in einem melodischen Fluss aus ihr heraus. Verschwunden war der gelangweilte Ausdruck von gestern, stattdessen der gerissene Blick eines Langfingers.


  »Ich bin Emerlie«, stellte sie sich vor. »Emerlie Fetching. Ursprünglich aus Blackchapel, natürlich, das kennt man schon am Akzent, eh? Hab’ Seiltanzen und Tricks von mein’ Paps gelernt, der war ’n alter Hase im Wanderzirkus. Ich mach’ Einrad, Seiltanzen, Feuerreifen, so Zeug. Bin schon seit drei Jahren dabei, und es is’ ganz in Ordnung, eh?«


  »Eh«, gab ich zurück, gab ihr das schwarze Korsett und schlüpfte in die Unterröcke, bevor ich mir das Nachthemd über den Kopf zog. Ihr Geschnatter machte es mir schwer, mich auf irgendetwas zu konzentrieren.


  »Oh, das is’ ja was Hübsches. Feine Schnüre da dran, muss aus Frankia sein. Na, das Mieder da is’ guter, dicker Stoff. Die Mrs Cleavers kennt sich gut in ’nem Schrank aus, eh? Hat mir diesen Anzug genäht, hat gesagt, wenn ich mich schon nich’ wie ’ne Dame anzieh’, dann erst recht nich’ wie ’n Kerl.« Sie kicherte, als wären wir beste Freundinnen, die ein Geheimnis teilten, und ließ dabei ihre Grübchen sehen. »Hat was in Arbeit für mich, da fallen dir die Augen raus, ganz in Lindgrün und Magenta. Also, halt dich am Türrahmen fest, wenn ich jetz’ zieh’, und halt die Luft an, wie ’n braves Mädchen.«


  Ich gehorchte, und sie fing an, an mir herumzuzerren, beinahe so unbarmherzig wie Mrs Cleavers. Als sie endlich die Schnüre zuband und ich ausatmen durfte, fühlte ich mich sonderbar heimisch in dem engen Kleidungsstück. Es war unbequem, aber alles war da, wo es hingehörte. Schwungvoll öffnete Emerlie den Wandschrank – und ließ einen Pfiff hören.


  »Wann is ’n der große Tag, eh, Liebes? Das is’ das verdammt schickste Brautkleid, das ich je geseh’n hab’.«


  »Brautkleid?«, würgte ich hervor.


  »Na Mädel, du hast doch bestimmt gemerkt, dass da ’n ganz duftiges weißes Dingens in dein’ Schrank hängt? Oder hat sich das reingeschlichen, als du geschlafen hast?«


  »Ich habe es gesehen«, antwortete ich. »Aber ich wusste nicht, dass es ein Brautkleid ist. Ich dachte, es ist einfach nur ein weißes Kleid.«


  »Und was für ’n ander ’n Grund hat ’ne Dame, um weiß zu tragen?« fragte sie spöttisch. »Es is’n verdammt schmutziges Leben hier, das is’ mal sicher. Dann hat der Master dich noch nich’ gefragt, eh?« Ich konnte direkt sehen, wie es in ihrem Hirn arbeitete, und ich vermutete, dass Klatsch und Tratsch in der kleinen Gemeinschaft der Schausteller Gold wert war.


  »Nein«, quiekte ich.


  »Oh, na ja, dann isses nur ’ne Frage der Zeit, wenn er dir schon den hübschen Wagen und ’nen ganzen Schrank voller hübscher Kleider gibt. Also, mal seh’n, was für ’n Kleid? Muss das da sein. Das burgunderne. Steht dir. Na, dann mal drüber über den Kopf.«


  Sie hielt mir das Kleid hin, ich tauchte von unten hinein, so wie am Tag zuvor. Unter unaufhörlichem Geschnatter schnürte sie alle Bänder und richtete mir das Kleid, aber die ganze Zeit über schimpfte ich innerlich lautstark vor mich hin. Wieso hatte dieser dreiste Wüstling ein Brautkleid in meinen Schrank hängen lassen? Würde ich eines Tages aus meinem anderen Leben aufwachen und schon fertig angezogen vor einem Altar stehen? Einfach so, wie bei meiner Vision mit dem Buch?


  In einer Schublade fand sie ein paar kleine Tiegel mit Make-up und machte mit meinem Gesicht weiter. Und dabei schien Emerlie nicht mal Luft holen zu müssen beim Reden; die Wörter purzelten nur so übereinander, wie Hundewelpen in einem Körbchen.


  »Ich halt’ mir meinen eigenen Bluddy warm, das mach’ ich. Und wie der bloß drauf kommt, dass ich den lieben könnt’, keine Ahnung wieso, der komische Kerl. Steht den ganzen Tag ’rum und himmelt mich an und wartet drauf, dass ich was sag’, und was soll ich ihm denn sag’n? Hau ab, du perverses, blutgeiles Monster? Ich bin nich’ so wie du, Miss, ich bin erzogen word’n, gegen sowas zu sein, und der Gedanke dran, dass ich ihn küss’n soll, und dass er mich die ganze Zeit beißen will, das is’ doch bloß krank, eh? Ich weiß nich’, wie du das machst, Miss, soviel is’ sicher.«


  »Wie ich was mache?«


  »’nen Bludmann lieben«, sagte sie mit gerümpfter Nase. »Mit den komischen Augen und dem Geruch und der Haut und dem Blut.«


  »Was stimmt denn nicht mit den Augen und dem Geruch und dem … was du alles gesagt hast?«, fragte ich.


  »Na, riechste ihn denn nich’? Blut und Tod, ganz nach Fleisch und Kupfer?«


  »Criminy riecht nicht so«, gab ich verwirrt zurück. »Er riecht nach … Beeren. Wein. Irgendwie nach Kräutern und Gras. Vielleicht ist es Eau de Cologne?«


  »Die Bludmänner nehm’ keinen falschen Duft«, sagte sie. »Und so streng wie die riech’n, würd’s auch nix helfen. Und dann die Augen, sieht immer aus, als wäre da ’ne Flamme drin, Feuer und Schatten. Die sehen wie Hölle für mich aus, Miss, nix für ungut. Wie die Augen vom Teufel.«


  »Ich finde sie irgendwie schön«, gestand ich scheu.


  Sie sah mich zweifelnd an und sagte: »Na ja, aber du musst schon zugeb’n, dass es schwer is’, denen beim Bluttrinken zuzuschauen. Schon mal geseh’n, wie das ihre Zähne färbt und ihre Lippen rot macht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Sie hielt gerade einen kleinen Tiegel mit leuchtend rotem Rouge und einen kleinen Pinsel in der Hand, und offenbar war ihr die Ironie nicht mal bewusst.


  »Nahrung ist Nahrung«, sagte ich. »Es ist ja nicht so, dass sie jemanden töten.«


  Sie schauderte. »Aber die sin’ nich’ weit davon weg, die ganze Zeit. Wie ’ne Bludratte, die an ’nem Kadaver nagt und dich anschaut, und du weißt genau, wasse will.«


  »Dieser Bursche, der dich so gern hat. Wie ist sein Name?«


  »Charlie Dregs«, antwortete sie mit einem übertriebenen Seufzen. »Und er is’ gar nich’ mal so übel, für ’nen Bludmann. Das beste Kasperltheater, das ich je geseh’n hab’, so wie der mit seine Puppen und Uhrwerke arbeitet. Aber trotzdem. Wie soll’n das je geh’n? Meine Eltern würd’n mich umbringen. Mein Opa würd’ ihn mit ’ner Fackel jagen. Die Kinders wär’n Halbbluds, und die mag keiner. Also wieso extra Schwierigkeiten such’n?«


  »Was ist mit Casper?«, fragte ich vorsichtig.


  »Der Musikmann?« Sie zuckte mit den Schultern. »Sieht recht gut aus, wenn er nich’ grad ’n Fremdling wär’, nix für ungut.«


  Ich wusste nicht, wie ich weiter fragen sollte, ohne dabei übermäßig neugierig zu erscheinen, und ich ahnte, dass alles, was ich sagte, schon bald allgemeines Gesprächsthema im ganzen Wanderzirkus sein würde. Sie verfiel in – sehr willkommenes – Schweigen, während sie meine Augen fertig schminkte. Ihre Vorurteile verwirrten mich. Ich vermutete, wenn man dazu erzogen wurde, Bludmänner zu fürchten und zu hassen, konnte man das Gefühl wohl nicht einfach so ablegen. Aber ich fühlte nun einmal keinen derartigen Ekel Criminy gegenüber, und das machte mich in Sang schätzungsweise zu etwas Eigenartigem.


  »So, jetzt Miss, du siehst reizend aus, das sag’ ich dir.«


  Ich betrachtete mein Bild im Spiegel: Ich sah in etwa so wie gestern aus. Offenbar waren dicke schwarze Ringe um die Augen gerade der letzte Schrei in Sang. Sie hatte etwas über meine Lippen hinaus gemalt, um einen dicken Amorbogen daraus zu machen, und der Faszinierer thronte oben auf meinem Kopf. Ich kam mir albern vor.


  »Ist das die Art, wie man hier üblicherweise Make-up und Haar trägt?«, fragte ich so sachte wie möglich.


  »Oh Mann, ja. Hab’ ich ganz vergessen, der Master hat ja gesagt, du bist von weiter weg«, sagte sie. »Die jungen Damen hab’n ihren Haarknoten jetzt alle vorne – Mrs Cleavers is’ da der Stadtmode was hinterher. Und die Lippen müss’n so angemalt werden, wenn du willst, dass irgend’n Typ zweimal hinschaut.«


  Ich sah ihr Gesicht neben mir im Spiegel, und ihre Lippen waren auf dieselbe Art geschminkt. Sie hatte einen kleinen kastanienbraunen Hut auf, mit Pfauenfedern rundum in ihre Locken eingearbeitet, und sie lächelte mich an und entblößte dabei gelbe Zähne.


  »Siehste? Der Master wird sich freu’n«, sagte sie. »Und wennste bei Gelegenheit mal ’n Wort über mein’ Wagen verlieren könntest, dann wär’ ich dir ja soo dankbar.«


  »Was ist denn verkehrt an deinem Wagen?«, fragte ich.


  »Nix«, schniefte sie. »Bloß dass ich ihn nich’ gerne mit dieser Abyssinierin teil. Sie is’ ja ’n nettes Mädel, aber da sin’ immer so viele Schlangen, und immer riecht’s nach Rauch. Ich hab’ gehofft …« Sie vollendete den Satz nicht und ließ den Blick unbestimmt durch den Wagen schweifen, dann warf sie mir einen Blick zu und setzte wieder dieses strahlende, ganz offensichtlich unechte Lächeln auf. »Aber das is’ schon alles gut und schön. Wahrsagerinnen kommen vor Seiltänzer, und so isses nun mal. Geh’n wir dann jetzt frühstücken?«


  Arm in Arm mit Emerlie zu gehen, war mir unangenehm. Sie redete die ganze Zeit, und was ihr über die Lippen kam, waren fast ausschließlich Beschwerden, vorgetragen mit fröhlicher Stimme. Über jeden, an dem wir vorbeikamen, hatte sie etwas zu wispern, gerade laut genug, um deutlich zu machen, dass sie gerade tratschte. Ich war verlegen und hoffte, dass die Tatsache, mit ihr gesehen zu werden, niemanden gegen mich aufbrachte.


  Die meiste Zeit blendete ich sie jedoch einfach aus. Es gab einfach zu viel, worüber ich selbst nachdenken musste.


  Sie machte schwungvoll die Tür zum Speisewagen auf und brach in freudiges Gekreische aus, als sie zwei andere Mädchen in einer Ecke sitzen sah.


  »Bis später, Liebes!«, rief sie über die Schulter und trabte zu ihren Freundinnen. Die eine hatte einen Bart von eindrucksvoller Länge, war aber trotzdem irgendwie hübsch. Die andere war spindeldürr, hatte vorstehende Zähne und warf mir einen bösen Blick zu, als ich den Blick durch den Raum schweifen ließ. Criminy wartete schon in seinem Abteil auf mich und erwiderte meinen Blick mit einer hochgezogenen Augenbraue. Kein Zeichen von Casper. Darüber war ich ziemlich enttäuscht.


  Nachdem ich mir mein Frühstück aus heißem Porridge, einigen kleinen Zitrusfrüchten und einer fremdartigen bernsteinfarbenen Flüssigkeit zusammengestellt hatte, führte er mich in sein Abteil und schloss die Vorhänge.


  »Warum eigentlich die Vorhänge?«, wollte ich wissen. »Sieht das nicht eigenartig aus – wir essen im selben Raum wie alle anderen aber verstecken uns dabei in einem Zelt?«


  »Das meiste von dem, was wir bereden, ist geheim, Liebes«, meinte er und nippte an seinem Blut. »Und es ist nicht gut für mich, den anderen zu nahe zu kommen. Ich muss die Kontrolle behalten. Wenn sie erst mal sehen, wie ich Liebeslieder für dich trällere, dann bin ich erledigt.«


  Er warf mir ein blutiges Grinsen zu, die Sorte, die Emerlie wahrscheinlich würgen ließ, aber mir machte es nichts mehr aus.


  »Also, letzte Nacht?«, meinte er fragend.


  »Ich war wieder in meiner realen Welt. Mein Wecker hat geklingelt, mein Kater hat geschnurrt. Es war, als würde ich an einem normalen Morgen aus einem normalen Traum aufwachen.«


  »Aber du warst müde?«


  »Ja, ganz erschöpft. Bin ich immer noch. Kein Schlaf. Wahrscheinlich werde ich bald anfangen durchzudrehen.«


  Er winkte nur ab. Ich pustete in meinen Porridge und probierte einen Löffel voll.


  »Wir müssen einen Weg finden, wie du schlafen kannst, ohne in deine andere Welt zu gehen«, sagte er zu sich selbst. »Vielleicht ein Schlafzauber?«


  »Wäre einen Versuch wert«, sagte ich. »Solange du weißt, was du tust.«


  »Ich weiß genau, was ich tue«, gab er mit einem brennenden Blick zurück, der mich beunruhigte.


  Tastend nahm ich mir eine der kleinen Zitrusfrüchte. Sie war glatt und goldfarben. Ich drückte die Daumen hinein, und roter Saft quoll auf meine Handschuhe und tropfte auf den Tisch.


  »Oh, was ist das?«, rief ich aus und suchte nach einer Serviette.


  »Das ist eine Tangerine, Liebes«, sagte er. »Ich dachte, du kennst sie.«


  »Aber sie ist innen ganz rot«, sagte ich und tupfte meinen Ärmel ab. »In meiner Welt sind sie nicht so dunkel und klebrig.« Ich seufzte. »Noch mehr Blut.«


  »Zum Teil hast du recht«, sagte er, zog die Handschuhe aus und nahm mir die Frucht ab.


  Zum ersten Mal sah ich seine Hände: Sie waren schwarz und schuppenbedeckt wie die von Mrs Cleavers, mit gestutzten weißen Klauen, irgendwas zwischen Fingernägeln und Krallen. Ich hätte angeekelt sein sollen, aber ich war es nicht. Tatsächlich waren sie ziemlich hübsch, und auch noch effektiv, als er erst die Schale damit aufschlitzte und dann die köstlichen roten Fruchtspalten herausholte, und das mit weit weniger Sauerei, als ich verursacht hätte.


  Er steckte sich eine Spalte in den Mund und saugte daran. »Tangerinen sind das Einzige außer Blut, was ich gerne esse. Schmeckt ein wenig wie Blut, nur süßer. Ist nicht so nahrhaft, wohlgemerkt, aber besser als nichts.«


  »Wie Süßigkeiten«, sagte ich lächelnd.


  Er erwiderte das Lächeln, schluckte das Stück Frucht hinunter und hielt mir ein anderes Stück hin. »Ja, ein wenig wie Süßigkeiten. Probier mal.«


  Sein Blick forderte mich heraus, also steckte ich mir das Stück in den Mund. Ich war auf das Schlimmste gefasst, aber es schmeckte tatsächlich angenehm, wie eine Mischung aus reifer Kirsche und Mandarine.


  »Köstlich«, sagte ich. »Aber es macht ziemliche Flecken. Meine Handschuhe sind ruiniert.«


  »Du bist selbst ein wenig wie eine Tangerine, Letitia«, meinte er nachdenklich und spielte mit der geringelten Schale. »Süß, faszinierend, reif und saftig. Aber nicht ganz, was du zu sein scheinst. Immer noch ein wenig wie in einem Panzer.«


  »Willst du damit sagen, ich bin erst ausgezogen anziehend?«, fragte ich, und dann fing ich an zu kichern, und er fiel mit ein.


  »Ja, meine süße Tangerine. Sehr anziehend. Aber jetzt es ist Zeit, den Schutzschild fallenzulassen«, meinte er. »Heute Abend haben wir eine Vorstellung, und wir müssen dich auf deinen Auftritt vorbereiten. Du musst einstudieren, was du sagen kannst und deine Gabe an den Schaustellern trainieren. Und ich habe die Hoffnung, dass du dabei die Person erkennst, die versucht hat, Mrs Cleavers zu vergiften. Sei darauf vorbereitet. Lerne, deine Miene undurchschaubar zu halten und nur soviel zu offenbaren wie nötig. Gewöhne dich daran, zu lügen, und das schnell. Denkst du, du schaffst das?«


  »Das ist eine Menge zu lernen an einem Tag«, meinte ich. »Ich bin nicht wie du. Ich bin nicht der geborene Künstler.«


  »Ich wette, das bist du doch, Mäuschen«, gab er zurück. »Ich kann sehen, wie es in dir steckt und nur darauf wartet, zum Vorschein zu kommen.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte ich. Plötzlich fühlte ich mich sehr klein und mutlos. Nicht, dass ich wegen der Visionen so besorgt gewesen wäre, denn es sah nicht so aus, als könnte ich die aufhalten, selbst wenn ich es versuchte. Ich wollte ihn einfach nicht enttäuschen.


  »Du wirst großartig sein«, sagte er. »Und ich werde bei dir sein, um dir zu helfen.«


  Ich seufzte.


  »Genau das macht mir Angst.«


  12.


  Mein erstes Opfer war Torno, der Starke.


  »Mein Schicksal, noch nie wurde es vorausgesagt«, sagte er mit einem irgendwie holprigen Akzent. »Ich hoffe, meine Zukunft, die du siehst, ist gut.« Ein kleiner Uhrwerkhund saß zu seinen Füßen auf den Hinterbeinen, reglos wie eine Statue, abgesehen von einem eigentümlichen roboterartigen Hecheln.


  Ich lächelte. Keine Ahnung, was ich sagen sollte.


  Ich saß in einem farbenprächtigen kleinen Zelt außerhalb meines Wagens, vor mir eine Kristallkugel. Kühne, geschwungene Buchstaben in strahlender Goldfarbe erklärten mich zu einer wahrsagenden Fahrenden; es war also eindeutig zu spät, um noch zu kneifen. Ich trug diesen höchst ärgerlichen malvenfarbenen Turban, ein schwarzes Netztuch um die Schultern und eine münzenbesetzte Schärpe um die Hüften.


  Ich fühlte mich wie ein einziger Schwindel auf zwei Beinen.


  Criminy stand hinter mir im Halbdunkel. Er sollte mir soufflieren, wenn ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Aber im Moment wartete er still, wohl um mir die Chance zu geben, es zuerst selbst zu versuchen. Bevor wir uns gesetzt hatten, hatte er gemeint: »Dein Akzent ist sehr fremdländisch und aufregend, das wird also helfen. Aber du musst lernen, dick aufzutragen, die Dinge wichtiger wirken zu lassen als sie sind. Die meisten haben noch nie eine echte Sehende getroffen, und sie erwarten Magie.«


  Das half mir nun gerade gar nicht. Ich saß immer noch da und lächelte Torno einfach an, und er lächelte zurück. Sein Uhrwerkhund jaulte, und ich zuckte zusammen. Mein Kopf war komplett leer.


  »Ich sehe, du bist sehr stark«, flüsterte mir Criminy ins Ohr. »Und du bist ein Kämpfer. Du warst im Krieg?«


  Natürlich war er stark, und er hatte auch Narben im Gesicht, darunter einen großen Schnitt unter dem linken Auge. Aber ich wiederholte Criminys Worte und versuchte dabei, Autorität und einen unheimlichen Touch in meine Stimme zu legen.


  »Ja«, antwortete Torno. »Doch diese Dinge, sie sind bekannt. Was kannst du mir noch sagen? Über die Zukunft?«


  Wieder Schweigen.


  »Berühre ihn«, flüsterte Criminy.


  »Wenn du so freundlich sein willst, den Handschuh der rechten Hand abzulegen«, sagte ich, zog meinen eigenen Handschuh aus und streckte ihm meine bloße Hand hin.


  Torno war überrascht und starrte auf meine Hand, als wäre sie etwas Faszinierendes und gleichzeitig Furchteinflößendes. Dann wurde er rot. Aber er zog seinen Handschuh ab und streckte die Hand aus.


  Ich ergriff sie. Der Stromschlag war nicht so schlimm, weil ich darauf gefasst war. Torno allerdings schien ihn gar nicht zu spüren; er saß einfach nur da und starrte mich an, sein Gesicht rot wie eine Tomate. Ich vermutete, hier in Sang war es vielleicht schon Jahre her, seit er die Haut eines anderen Menschen berührt hatte.


  Dann kam die Vision, und die Worte kamen ohne mein Zutun über meine Lippen, mit tiefer, rauchiger Stimme.


  »Die Burschen werden dich verraten«, sagte ich. »Nicht für Blut, sondern für Geld. Sie kennen das Versteck. Wenn du mit Fäusten anfängst, wird es mit Zähnen enden. Nur der Master kann sie hindern.«


  Seine mächtigen Schultern wölbten sich unter dem abgeschrammten Lederanzug. »Master?«, fragte er, und seine tiefe Stimme zitterte vor Wut.


  »Es wird erledigt«, versprach Criminy leise hinter mir.


  »Dank Euch, Lady Letitia«, sagte Torno. Er holte von irgendwoher aus seinem Anzug eine Goldmünze und legte sie vor mir auf den Tisch, dann ging er zurück zu seinem Wagen, und ballte dabei immer wieder seine nun wieder behandschuhten Hände zu Fäusten.


  »Siehst du?«, fragte Criminy und nahm die Münze an sich. »Ich wusste es. Du bist ein Naturtalent.«


  »Ich habe kaum begriffen, was ich sage. Aber ich nehme an, er weiß, was es bedeutet?«, fragte ich.


  »Er weiß es. Und ich weiß es auch. Catarrh und Quincy haben immer zu ihm aufgesehen, aber offenbar hatten sie vor, ihm etwas Wertvolles zu stehlen. Ich werde ein ernstes Wort mit ihnen reden. Problem gelöst.«


  »Es macht dir nichts aus, Leute hierzuhaben, die sich als Diebe versuchen?«, fragte ich, doch dann musste ich lachen. »Oh.«


  »Genau. Oh«, bestätigte er. »Ich habe sie selbst ausgebildet. Aber wir bestehlen uns nicht gegenseitig. Sie sind jung. Sie werden es noch lernen.«


  Der Nächste kam auf mich zu. Es war der Echsenjunge, Eblick. Bis jetzt hatte ich ihn tatsächlich noch nie in der Senkrechten gesehen – nur schlafend in der Sonne liegend. Er war dünn, sah kränklich aus, hatte blassgrüne Schuppen und wässrige schwarze Augen und war nur mit einer braunen Weste und Hosen bekleidet. Er war eines der wenigen Wesen, die ich bisher getroffen hatte, die ihren Körper teilweise unbedeckt zeigten – allerdings sah er auch nicht gerade schmackhaft aus.


  »Master«, grüßte er mit einer respektvollen Verbeugung. »Lady.«


  »Hi«, sagte ich, und Criminy schüttelte den Kopf.


  »Hi ist nicht wirklich ein guter Anfang, Liebes. Versuch es mit etwas Geheimnisvollerem. Das Jenseits grüßt dich oder Deine Zukunft erwartet dich oder etwas Dramatisches in der Art. Oder sag einfach gar nichts und schüchtere sie mit deinem durchdringenden Blick ein.«


  Ich fixierte Eblick mit meinem drohendsten Blick, und er erbebte und musste schlucken. »Wenn du so freundlich bist, mir deine rechte Hand zu geben«, sagte ich, »werde ich in deine Zukunft sehen.«


  Er streckte eine krallenbewehrte, schuppige Hand aus. Die Handfläche war grauweiß, mit langen Schuppen, wie am Bauch einer Schlange. Ich ergriff sie und wartete auf den Schock – doch nichts passierte. Ich sah Eblick an, und er saß ganz steif da, die Augen fest zusammengepresst, als warte er auf seine Hinrichtung.


  Zeit zu improvisieren.


  »Ah, ja«, sagte ich. »Du bist voller Furcht, doch du musst diese Furcht überwinden, um dein ganzes Potential zu entfalten. Nimm deinen Platz ein in dieser Welt, indem du Stärke gewinnst und … gesund isst und … ein magisches Öl verwendest. Besuche später den Master«, sagte ich und versuchte dabei, dieselbe rauchige Stimme nachzuahmen, wie sie mich bei Torno überkommen hatte.


  »Dank Euch, Lady«, sagte Eblick, und in seinem Blick lag Verehrung. Er legte eine durchsichtige silbrige Schuppe vor mir auf den Tisch. »Ich werde tun, was Ihr sagt.«


  Als er ging und dabei auf seine Hand starrte, fragte Criminy: »Das war keine Vision, nicht wahr?«


  »Nein, das habe ich mir ausgedacht«, bestätigte ich. »Gib ihm einfach irgendein wohlriechendes Öl, damit er nicht so fleckig aussieht. Er muss Muskeln aufbauen und sich mehr bewegen.«


  »Gut gemacht, Liebes«, lobte Criminy mit einem glucksenden Lachen. »Jetzt hast du es erfasst.«


  »Was ist mit der Schuppe? Dürfen Leute jetzt auch mit Körperteilen bezahlen?«


  »Sie können immer mit Blut bezahlen, aber Echsenblut will niemand«, sagte er. »Diese Schuppe ist in der Tat ein schönes Geschenk. Hat großartige heilende Kräfte. Oder man kann sie zerstampfen und einem Trank oder Zauber hinzufügen. Kluges Mädchen – du hast erkannt, dass Stärke das ist, was der Bursche am meisten will.«


  »Du hattest recht«, sagte ich. »Es ist ziemlich offensichtlich, wenn man nur genau hinsieht.«


  Mein nächster Kunde erschien: das dünne Mädchen mit den vorstehenden Zähnen, das ich mit Emerlie im Speisewagen gesehen hatte. Sie trug einen albernen Schlapphut, der kaum in mein Zelt passte. Sie warf sich in den Sessel und sagte: »Ich wünsche zu erfahren, wie ich mein … Problem lösen kann.«


  »Wenn du bitte den Handschuh deiner rechten Hand ablegst«, erwiderte ich und streckte ihr meine bloße Hand hin.


  »Ausgeschlossen. Ich bin eine Dame«, wehrte sie naserümpfend ab.


  »Möchtest du eine Lady mit oder ohne Arbeit sein?«, knurrte Criminy über meine Schulter.


  »Master, ich bin zweiundzwanzig, und ich habe noch nie jemanden außerhalb meiner Familie berührt«, antwortete sie empört. »Und, Verzeihung Sir, aber ich kenne diese … Person gar nicht.«


  »Ich kenne sie«, sagte Criminy. »Und ich habe zugelassen, dass sie mich berührt. Das sollte für deinesgleichen genug sein.«


  Ich konnte förmlich zusehen, wie sie dieses Stück Tratsch für später in ihrem Hinterkopf abspeicherte, aber sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Geziert zog sie den Handschuh ab und streckte eine Hand aus, deren Fingernägel bis zum Ansatz abgekaut waren. Sie schnaubte und starrte über meinen Kopf in die Luft.


  Ich ergriff ihre Hand und wartete auf den Stromschlag.


  Da war er.


  »Die Antwort liegt in der Stadt Bixby. Dort gibt es einen Chirurgiker.« Ich stolperte über das fremdartige Wort, das in meiner Vision auf einem Schild stand. »Er ist ein Pionier. Aber der Preis wird sehr hoch sein. Bedenke es gut, bevor du einen Handel eingehst.«


  »Wie viel?«, flüsterte sie schockiert.


  Ich nagelte sie mit meinem Blick fest. »Hoch«, antwortete ich. »Mehr gestatten mir die Geister nicht zu sagen.«


  »Dank Euch, Lady.« Geistesabwesend legte sie eine Münze auf den Tisch und rückte beim Weggehen ihren riesigen Hut zurecht. Darunter hielt das arme Ding Eselsohren verborgen, und jeder Zauber, den sie bisher versucht hatte, um sie loszuwerden, war nach hinten losgegangen. Der Chirurgiker war offenbar eine Art magischer Chirurg und konnte ihr helfen. Aber sie war arm, und die Sache war teuer. Am Ende würde sie einwilligen müssen, ihn zu heiraten, und er war alt und hässlich. Es war schon faszinierend, mein kleines Fenster in das Leben dieser bizarren Leute.


  »Du machst das wunderbar, Liebes«, lobte Criminy.


  »Wie viele sind es noch?«, fragte ich. »Es ist ein wenig ermüdend.«


  »Ich habe alle Schausteller aufgefordert, zu kommen«, sagte er. »Heute Abend werden es sogar noch mehr sein, daher solltest du dich an die Anstrengung gewöhnen. Entspanne dich noch etwas. Trink ein wenig Wein. Ich kann die Sorge an der Haltung deiner Schultern sehen.«


  Er massierte kurz meine verspannten Schultern. Ich konzentrierte mich darauf, mich zu entspannen, und nahm einen Schluck Wein aus dem Fläschchen unter meinem kleinen Tisch. Es war nicht so anstrengend, wie ich es mir machte. Dann fühlte ich, wie Criminys Hände von meinen Schultern an meinen Armen hinabglitten, und sein Kinn sich besitzergreifend auf meine Schulter legte. Als ich aufsah, sah ich Casper da stehen und warten. Er sah sogar noch hinreißender aus als gestern. Sein Blick war verhalten, aber hoffnungsvoll. War er ebenso erfreut, mich zu sehen, wie ich mich meinerseits über sein Erscheinen freute?


  »Wie funktioniert das genau?«, fragte er mit einem höflichen Lächeln.


  »Man berührt ihre Hand«, erklärte Criminy schroff. »Nur ihre Hand. Sie sagt die Zukunft voraus. Man bezahlt sie.«


  Casper streckte die Hand aus. Seine Augen zogen mich magisch an, aber er konzentrierte sich gerade auf das Blickduell mit Criminy.


  »Ich kann wirklich nicht arbeiten, wenn du auf meiner Schulter kauerst«, meinte ich in scherzhaftem Tonfall.


  Er gab mich frei, aber nicht ohne mit seiner schwarz behandschuhten Hand liebkosend über mein Gesicht zu streichen. Ich konnte ihn spüren, hinter mir in den Schatten meines Zeltes, angespannt und lauernd. »Mach weiter, Liebes«, flüsterte er.


  Ich konzentrierte mich auf Casper. Sein Piratenhemd war offen und enthüllte eine gebräunte Brust mit einigen wenigen goldenen Haaren. Sein nach hinten gekämmtes Haar war wellig und schimmerte, und an einem Ohr hingen Silberringe, wie bei einem Piraten. Seine langen, schönen Finger streckten sich mir entgegen, als würden wir zu einem Picknick auf einer magischen Wiese spazieren. Für einen kurzen Moment vergaß ich den besitzergreifenden Bludmann hinter mir völlig. Ich ergriff Caspers ausgestreckte Hand.


  Da. Der Stromstoß, wie ein Sonnenstrahl, der die Wolken durchbohrt.


  Interessant. Was der Junge doch für ein Geheimnis hatte. Und jetzt hatte ich auch eines.


  Ich musste die Kontrolle behalten. Ich kämpfte darum, mich nicht durch meine Stimme zu verraten. Und ich kämpfte darum, ein Lächeln zu zeigen und fragte mich, ob es mir gelang oder ob nur eine Grimasse daraus wurde.


  »Du hast gefunden, wonach du suchtest«, sagte ich. »Deine Zukunft ist lang und voller Größe. Du wirst einen Herzenswunsch erfüllt finden und einen anderen verlieren. Verlust wird deine Rettung sein. Das Glück liegt jenseits des Regenbogens.«


  »Interessant«, sagte er.


  »Ein mystisches, unergründliches Wunder«, antwortete ich sanft.


  »Alle Wahrheiten harren in allen Dingen, und du magst Whitman. Erzähl mir mehr«, bat er und neigte sich näher zu mir. Seine blauen Augen leuchteten. Er legte die andere Hand auf unsere bereits verschränkten Hände, nackte Haut um meine Finger geschlossen, und es fühlte sich so sehr wie eine intime Umarmung an, dass ich errötete und den Blick senkte.


  »Bezahle sie und verschwinde«, knurrte Criminy. »Deine Zukunft wurde vorhergesagt, Junge.«


  Casper lachte leise, und seine Finger streichelten fast unmerklich über meine, als er mich losließ. »So ist es, Master Stain«, sagte er, als er aufstand und eine Münze auf den Tisch fallen ließ. »Aber die Dinge können sich jederzeit ändern.«


  »Visionen nicht, Bursche«, ließ sich Criminy aus dem Dunkel vernehmen.


  »Ich hoffe, wir können bald mehr miteinander reden. Wenn wir allein sind«, sagte Casper mit einem bedeutsamen Blick und einem entwaffnenden Lächeln, bevor er das Zelt verließ.


  Ich schaute ihm nach, wie er ging; seine Haltung verriet Stolz, und sein Haar wehte leicht im Wind. Ich würde sein Geheimnis wahren, und er würde das meine nie erfahren. Ich nahm seine Münze, ein einfacher Kupferling, und rieb sie zwischen meinen bloßen Fingern, bevor ich sie in meine Bluse steckte. Es war dieselbe Münze, die ich über seine Fingerknöchel hatte tanzen sehen. Diese eine wollte ich für mich behalten.


  Dann erschien die bärtige Dame und blockierte mir die Sicht. Ich setzte wieder mein Lächeln auf und nahm ihre Hand. Irgendwo in der Ferne hörte ich jemanden »Somewhere over the Rainbow« sanft auf dem Cembalo spielen.


  ***


  Eine Stunde später hatte ich fast alle durch. Ich hatte Geheimnisse gesehen, Hoffnungen, Träume, Krisen, Tragödien und ein paar seltsame Komödien. Anscheinend wollten die meisten Leute dasselbe – Liebe, Sex, Macht, Reichtümer, Schönheit. Ich vermutete mal, es war in jeder Welt dasselbe Spiel.


  Die Nächste in der Reihe war Veruca, die Abyssinierin. Die meisten Leute hatten sich mir entweder mit Furcht oder Verachtung genähert, aber sie wirkte völlig undurchschaubar auf mich. Ich konnte sie nicht einschätzen. Daher hoffte ich auf eine echte Vision, denn andernfalls hätte ich nichts weiter zu sagen gewusst als dass sie furchtlos und einzigartig sei, und ich mochte wetten, das wusste sie bereits.


  Sie trug keine Handschuhe, und es fiel mir schwer, die dunkle, eingeölte Haut ihres unbedeckten Körpers nicht einfach anzustarren. Sie streckte mir ohne ein Wort die Hand hin, und ich nahm sie.


  Da.


  Das war ja eigenartig.


  »Du hast alles, was du dir wünschst«, sagte ich leise. »Und doch wirst du noch mehr haben. Du wirst immer finden, was du suchst, und du wirst eine große Tat vollbringen. Aber dein Ende wird ein grausiges sein.«


  »Sag mir etwas, das ich noch nicht weiß«, verlangte sie. Ihre Stimme war hoch und kehlig, und sie hatte eine gepiercte Zunge.


  »Da ist ein großer, dunkler Fremder«, sagte ich. »Und etwas mit einer Biene.«


  Sie lachte glucksend.


  »Das ist geheimnisvoll«, sagte sie. Dann blickte sie über meine Schulter und sagte: »Ich mag sie.«


  Sie warf eine Münze auf den Tisch und ging.


  Während ich noch so über die merkwürdige und farbenprächtige Zukunft, die ich für Veruca gesehen hatte, nachgrübelte, fühlte ich, wie sich Criminy hinter mir anspannte. Ein kleiner Mann mit steifer Haltung stand zögernd vor meinem Zelt. Sein Gesicht war zu einer Grimasse des Abscheus verzogen, und auf seinem Kopf saß ein grüner Samthut, der den Hals hinab in abgetragenes Leder überging und unter dem Kinn mit glänzenden Messingschnallen geschlossen war. Das Ganze saß zu eng, und sein Kinn wölbte sich in dicken Falten unter dem Leder.


  Jeder Pinkie, den ich bisher gesehen hatte, hielt seine Haut bedeckt, doch dieser Mann hier trieb es ins Extrem, mit Riemen, Schnallen und Laschen kreuz und quer über dem Körper. Ich stellte mir vor, wenn man ihn aufschneiden würde, hätte er konzentrische Jahresringe aus altem Leder, wie ein Baum.


  »Ich verstehe nicht, warum diese gottlose Torheit notwendig ist«, fing der Mann an.


  »Weil ich es sage«, antwortete Criminy düster. »Runter mit dem Handschuh.«


  »Nichts für ungut, Lady«, sagte er, und doch gelang es ihm nicht, mir in die Augen zu sehen. »Aber ich wurde zu dem Glauben erzogen, dass Visionen eine gotteslästerliche Narretei sind. Ich glaube, dass Sie eine Betrügerin sind und eine Braut des Teufels. Ich möchte nicht daran teilhaben.«


  »Du schuldest mir was, Elvis«, knurrte Criminy. »Und es ist mir egal, ob du ihr glaubst oder nicht, aber du wirst mitmachen, so wie alle anderen.«


  Der Mann kochte vor Wut, und ich konnte ihn mit den Zähnen knirschen hören. Mit ruckartigen, wütenden Bewegungen zog er einen dünnen Stoffhandschuh ab. Darunter war ein Lederhandschuh, und als er es schließlich geschafft hatte, den von der Hand zu ziehen, konnte ich seine Haut riechen. Diese stinkende, schwitzige Hand wollte ich wirklich nicht anfassen.


  Aber wenn er musste, dann musste ich auch.


  Als ich die Hand ausstreckte, wich er zurück und wandte den Kopf ab, als wollte ich ihm ins Gesicht schlagen. In der Sekunde des Hautkontakts spürte ich auch schon den Stromschock.


  Oh, das hier war echt übel.


  Jetzt fiel mir wieder ein, wo ich seinen Namen schon mal gehört hatte.


  Ich kämpfte dagegen an – diesmal wollte ich die Vision nicht durch mich sprechen lassen. Jetzt war ich diejenige, die mit den Zähnen knirschte, und meine Hand umklammerte seine krampfhaft.


  »Sag es, Liebes«, flüsterte Criminy. »Kämpfe nicht gegen die Vision.«


  »Du hast sie getötet«, sagte ich leise. »Als sie in den Wäldern tanzte. Aber sie konnte nichts für das, was sie war. Du hältst es für deine heilige Mission, aber du bist nur ein kleingeistiger Feigling. Du willst auch Criminy töten. Es wird zu einer Abrechnung kommen.«


  »Du bist eine lügnerische Schlampe!«, kreischte er los, und Speicheltröpfchen flogen von seinen trockenen Lippen.


  »Du bist ein Mörder«, konterte ich.


  Criminy schoss wie ein Blitz an mir vorbei. Seine Hand schloss sich um den Hals des Mannes, sein Arm war unnachgiebig, und seine Miene von tödlicher Wildheit erfüllt, als er den lederverhüllten Körper vom Boden hob, mit mehr Kraft, als ich ihm zugetraut hätte. Ich befreite meine Hand aus seinem Griff und wischte sie an meinem Rock ab.


  Den Teil hatte ich nicht gesehen, nur das, was danach kam.


  »Sag ihren Namen«, knurrte er.


  »Wer, ich?«, quiekte ich.


  »Nein. Er. Ich will, dass er ihren Namen sagt.«


  »Niemals«, rief Elvis. »Sie war unrein. Sie verdiente weit Schlimmeres als alles, was ich hätte tun können!«


  Criminys Hand drückte noch fester zu. »Sag ihn!«


  Elvis’ Gesicht wurde langsam bläulich. Aber ich fühlte mich gleichgültig gegenüber diesem Akt der Gewalt, so weit entfernt und unbeteiligt wie jemand, der im Fernsehen zusieht, wie ein Löwe eine Antilope tötet. Ich hatte gesehen, was passieren würde, und ich akzeptierte es einfach als eine Tatsache. Er verdiente es, und die einzige Art Gerechtigkeit, die in Sang zu bekommen war, war Selbstjustiz.


  »Belleen«, flüsterte Elvis.


  Criminy ließ ihn fallen, und unter Husten und Würgen rappelte der Mann sich wieder auf die Füße, während er fieberhaft nach seinem Handschuh grapschte. Unwirsch stopfte er seine Hand zurück in die Sicherheit des Leders, und Worte sprudelten aus seinem Mund, abgehackt und grausam.


  »Belleen, die unsterbliche Verführerin, die böse Dämonin. Sie machte Jagd auf die Seelen der Männer und stellte ihren lasterhaften Körper zur Schau, mit verderbten Posen. Und dann hat sie ihr Blut getrunken. Und es gefiel ihnen, sie sahen es als Privileg und bezahlten auch noch dafür. Ich habe sie in den Wäldern erwischt, wo sie nackt im Mondlicht tanzte, und ich habe ihr das Herz herausgeschnitten und verbrannt. Ihren Körper habe ich in den Sumpf geworfen und dann zugesehen, wie die Krokogatoren ihr verdorbenes Fleisch gefressen haben, bis sie unterging.«


  Criminy hörte sich das Geständnis an, schweigend, mit undeutbarer Miene.


  Als er sah, dass Criminy keine Anstalten machte, auf ihn loszugehen, schrie Elvis weiter, und in seiner Stimme lag eine hässliche, stolzerfüllte Selbstgerechtigkeit. »Die Götter sprechen durch mich. Ich bin ihr Werkzeug. Die Coppers brauchen zu lange. Die Bludleute müssen vernichtet, die Erde von der Seuche ihrer Existenz gereinigt werden. Nur der Mensch ist rein, und nur die Menschheit kann Sang zum Ruhme der Ewigkeit zurückführen.«


  »Bist du jetzt fertig?«, fragte Criminy.


  Mittlerweile hatten sich alle in der Nähe um meinen Wagen versammelt, um zu sehen, was los war. Ich konnte Geflüster und Geschnatter hören, aber ich konnte nicht sagen, ob die Menge nach Blut oder einfach nur Unterhaltung gierte.


  »Ich werde niemals fertig sein«, rief Elvis mit erhobener Stimme, wie ein Prediger in religiösem Wahn. »Denn mein Pfad ist rechtschaffen, und mit mir ist der Schutz einer größeren Macht als eure verderbten Geister des Blutes. Und du kannst mich nicht töten, denn hier gibt es Zeugen.«


  »Schön. Du bist rechtschaffen und etwas Besonderes, und du hast eine Mission«, stellte Criminy fest, und ein süßes und gleichzeitig bösartiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er nahm Pemberly von seiner Schulter und flüsterte etwas in das glänzende Ohr des Äffchens. Sie sprang auf die Erde und flitzte die Wagenreihe entlang.


  Elvis wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er nickte einfach, als würde er einen Lehnseid akzeptieren.


  Criminy verschränkte die Arme und wippte vor und zurück. Dabei summte er leise vor sich hin. »Oh, es wird nur einen Augenblick dauern«, meinte er dann. »Aber bitte glaube mir, dass ich vollkommen verstehe. Ich verstehe deine Gefühle, und deine Mission ist absolut vernünftig.«


  Ein Zwitschern ging durch die Menge, ein paar kicherten. Elvis fiel ein wenig in sich zusammen, und sah sich nach Unterstützung um.


  Dann ein kupferfarbener Blitz, und Pemberly saß wieder auf Criminys Schulter, ihren Schwanz um seinen Arm geschlungen. Criminy nahm etwas aus ihrer kleinen schwarzen Hand.


  Es war die Puderdose aus dem Wagen von Mrs Cleavers, eingewickelt in sein Taschentuch. Das Gift.


  »Aber die Sache ist die, Elvis«, fuhr Criminy fort. »Ich habe mir gedacht, dass du eine Beförderung verdient hast. Seit Jahren hältst du nun die Uhrwerke sauber und betreibst die Lokomotive; und nun ist es an der Reihe, dass du ins Rampenlicht rückst.«


  »Ich glaube nicht –«


  »Da bin ich mir sicher«, unterbrach ihn Criminy. »Aber du wirst. Weißt du, ich habe mir gedacht, wir brauchen einen Clown. Einen guten, altmodischen Pierrot. Und du darfst dein Make-up ganz allein gestalten. Wir fangen mit Weiß an, so rein wie deine Seele.«


  Elvis wich einen Schritt zurück, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Sein Mund ging auf und wieder zu, aber nichts kam heraus.


  Criminy schraubte das Glastiegelchen auf und hielt es Elvis hin. Der verängstigte Mann drehte sich um und wollte davonrennen, aber Catarrh und Quincy tauchten auf und hielten ihn an den Armen fest. Sie waren stärker als sie aussahen. Die Menge kam näher, eine solide Mauer aus Leibern. Die einen waren wütend, die anderen neugierig, aber keiner zeigte auch nur einen Hauch von Mitgefühl.


  »Das kannst du nicht tun!«, schrie Elvis. »Das ist Mord! Das ist gegen das Gesetz! Du wirst deine Lizenz verlieren! Meine menschlichen Brüder werden dafür sorgen, dass du bestraft wirst!«


  »Mord?«, fragte Criminy und wich in gespielter Verwirrung zurück. »Mein Lieber, ich befördere dich gerade. Das ist doch nur Puder. Nur ein bisschen Make-up. Mrs Cleavers benutzt ihn bei jedermann. Warum um alles in der Welt solltest du dich vor Puder fürchten?«


  Mittlerweile hatte die Menge einen engen Kreis um die beiden gebildet, und ich hatte von meiner Position hinter der Kristallkugel aus einen Platz in der ersten Reihe. Mrs Cleavers durchbohrte Elvis mit ihrem finstersten Blick und entblößte ihre Zähne.


  »Ich benutze ihn selbst, du dummer Kerl«, sagte sie. »Vor Puder gibt es nichts zu fürchten.«


  Elvis wand sich und zappelte, aber es gab kein Entkommen.


  Erneut hielt ihm Criminy den Tiegel hin und befahl: »Na los. Schminke dein Gesicht, Clown. Es sei denn, du möchtest unseren Freunden und Kollegen irgendetwas Wichtiges mitteilen?«


  Elvis schaute auf den Puder, dann in die Menge. Dann ließ er den Kopf hängen. Offenbar wurde ihm klar, dass die Bludmänner ihm so oder so ein Ende machen würden, jetzt da sie wussten, was er getan hatte.


  Er tauchte einen behandschuhten Finger in den Puder und betrachtete ihn traurig. Dann zog er einen Streifen von seiner Stirn bis hinab zum Kinn, tauchte noch mal ein und zog eine Linie von einer Wange zur anderen. Mit diesem gemalten Kreuz auf seinem bleichen Gesicht blickte er in die Menge.


  »Ich bereue nichts«, sagte er, und Blut rann aus seinem Mund. Dann fiel er zu Boden, mit offenen Augen. Tot.


  Emerlie kreischte, aber eine ihrer Freundinnen klatschte ihr eine Hand über den Mund. Die bärtige Dame fiel in Ohnmacht und Torno fing sie auf. Ein kleiner Mann, genauso in Leder gehüllt wie Elvis, trat langsam vor, um dem Toten die Augen zu schließen und nickte Criminy entschuldigend zu. Aus der Menge tönte schockiertes Gewisper, und es gab viele finstere Blicke, doch niemand schien im Geringsten überrascht. Ich konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass sie wussten, dass Elvis Böses geplant hatte, oder daran, dass Criminys Wort Gesetz war.


  Criminy zog ein langes schwarzes Seidentuch aus seinem Mantel, so leicht, als sei es ein Taschentuch. Er trat vor, um es über den reglosen Körper im Staub zu hüllen, und das Gewisper steigerte sich zu einem Rauschen.


  »Alle aufhören!«, rief Criminy laut.


  Augenblicklich verstummten die Schausteller und standen still da.


  »Das hier ist eine Familie, und wir kümmern uns um die Unseren. Verbrechen werden entsprechend bestraft. Belleen wurde gerächt. Und jetzt geht es weiter.« Seine Stimme verriet Zuversicht und Endgültigkeit.


  Die Menge der Schausteller zerstreute sich. Die Vorstellung war vorbei.


  13.


  Die Sonne hing blassgelb am Horizont, als ich zum ersten Mal sah, wie der Zirkus zum Leben erwachte. Ein paar ruhige Stunden allein in meinem Wagen hatten mich nur wenig erfrischt, und jetzt war ich wieder in meinem falschen Zelt mit meiner falschen Kristallkugel und trug meinen falschen Turban, während ich einhundertprozentig echte Wahrsagerei betrieb.


  Fremdartige zweistöckige Fahrzeuge tauchten auf, zuerst nur als drei rauchende Punkte in der Ferne. Dann wurde ihr schweres Tuckern über die Hügel hörbar, und schließlich waren sie da und hielten in respektvoller Entfernung an. Sie sahen aus wie eine Kreuzung aus Panzern und englischen Sightseeing-Bussen; ihre Reifen hinterließen hässliche Narben auf dem heiteren Grün der Moorlandschaft. Die Stadtleute nahmen es bei ihren Ausflügen aufs Land offenbar sehr genau mit der Sicherheit.


  Jeder Bus wurde von zwei Coppers begleitet, die auf temperamentvollen Bludrössern vorangaloppierten, um bei Mrs Cleavers unsere Papiere zu überprüfen. Zusätzlich zur Lizenz und den Genehmigungen für den Wanderzirkus musste auch jeder Schausteller Papiere vorweisen. Meine waren heute Morgen frisch gefertigt und mittels Magie auf alt getrimmt worden. Ich hieß offiziell Lady Letitia Paisley. Zwar hatte ich mich für meinen Nachnamen Everett ausgesprochen, aber Criminy hatte mir erklärt, dass das in Sang weder ein Nachname noch überhaupt ein Wort war und daher Fragen aufwerfen könnte. Also hatten wir das wesentlich gebräuchlichere Paisley eingetragen. Mir fiel kein einziges Argument ein, das ich anführen konnte ohne preiszugeben, was ich in meiner Vision mit seinem Buch gesehen hatte, also blieb es dabei.


  Ich versuchte, mich auf meine Atmung und Ausstrahlung zu konzentrieren. Der größte Kritikpunkt meiner heutigen Kunden war gewesen, dass ich munter, aber gleichzeitig schüchtern wirkte, bis ich sie berührte, und dann auf einen Schlag düster und geheimnisvoll wurde. Ich musste diese exotische Aura dauerhaft beibehalten und durfte mich nicht nur auf Visionen verlassen.


  Mein Wagen stand zwischen dem von Emerlie und Veruca und dem von Torno. Alle Wagen zusammen bildeten einen Kreis, um den privaten Bereich des Wagenzuges vom öffentlichen zu trennen. Zwischen den Wagen befanden sich die Uhrwerke, die ihre Kunststücke vorführten und gleichzeitig sicherstellten, dass sich keine Außenstehenden in den inneren Kreis wagten. Der jonglierende Polandabär auf der einen und der tanzende Leoparther auf der anderen Seite meines Wagens waren mehr als nur ein wenig einschüchternd.


  Links von mir fuhr Emerlie auf ihrem Einrad und jonglierte mit Tellern – und sah dabei noch gelangweilter aus als sonst. Ihre wirklich gefährlichen Kunststücke würden erst kommen, wenn die Menge angeheizt war und sich, von Criminys Verlockungen angezogen, wie eine Herde Schafe zusammendrängte. Direkt neben ihr stand Veruca in einer Bude, die mit einer üppigen Dschungellandschaft bemalt war und ließ gerade ein Schwert in ihrem Schlund verschwinden. Rechts von mir hob Torno große Steinblöcke und riesige Hanteln in die Höhe, um sich damit ebenfalls für die folgende, eindrucksvollere Vorstellung vorzubereiten.


  Ich hatte Criminy gefragt, warum es für die Hauptvorstellung kein riesengroßes Zelt mit Tribüne gab.


  »So etwas gab es früher«, antwortete er nachdenklich. »Vor ein paar hundert Jahren, bevor so viele verwandelt wurden. Aber in der Welt von heute eine Horde Pinkies an einem Ort mit nur einem Ausgang zu versammeln, das wäre so, als würde man eine Herde Gänse in einen Käfig mit einem Leoparther stecken. Dabei könnten sie sich niemals entspannen, selbst wenn man in der Lage wäre, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Die Leute von Sang müssen sehen, was auf sie zukommt und sichergehen können, dass sie nicht aus dem Hinterhalt angegriffen werden.«


  Das war auch der Grund für unsere Wagenburg. Es war wie ein Kampf Rücken an Rücken, ein Mittel, um sicherzustellen, dass alle auf der Hut waren vor den Dingen, die da kommen mochten. Wir brauchten einen Bereich für uns allein. Sie hatten etwas Angst vor uns, aber wir hatten auch etwas Angst vor ihnen. Ich musste zugeben, dass die Größe meines Wagens hinter mir beruhigend wirkte. Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen den Wagen. Dabei wünschte ich, die Wahrsagerei wäre schon vorbei, und ich könnte den Schlafzauber ausprobieren, den Criminy mir versprochen hatte.


  »Bereit für Euren ersten Auftritt, meine Dame?«


  Ich schrak auf und schob den Turban wieder hoch, der mir vom Kopf zu rutschen drohte. Vor mir stand Casper in einem eindrucksvollen Kostüm und lächelte. Er trug ein weites, weißes Hemd, das bis zum Kinn hinauf zugebunden war, und darüber eine himmelblaue, mit Pailletten besetzte Weste mit tanzenden schwarzen Musiknoten darauf. Dazu schwarze Kniehosen und polierte Stiefel, und sein Haar war geflochten und mit einer Schleife zusammengebunden.


  »Sie sehen aus wie Mr Knightley aus Jane Austens ›Emma‹«, sagte ich. »Und vielleicht ein kleiner Einschlag von Elton John.«


  »Das ist das vielleicht schönste Kompliment, das ich je erhalten habe, und das einschließlich jenem, bei dem mir die Queen erklärte, dass ich spiele wie ein Engel«, antwortete er mit einem Lächeln, das seine Grübchen noch deutlicher zeigte.


  Obwohl es schwer war, woanders hinzusehen, spähte ich über seine Schulter, dahin, wo die Panzerbusse parkten, und fingerte wieder an meinem Turban.


  »Sie haben Angst, stimmt’s?«, fragte er. »Nicht daran gewöhnt, aufzutreten?«


  »Überhaupt nicht«, gestand ich. »Und ich habe Angst vor dem, was ich sehen werde.«


  »Ah ja. Die Visionen.« Er setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber, der für die Kunden da war, und sah sich prüfend um, ob wir allein waren. »Wenn wir schon beim Thema sind – jetzt kennen Sie mein Geheimnis, nicht wahr?«


  »Wirklich schlau«, musste ich zugeben. »Sie trinken einen Tropfen von jedem Bludmensch, den Sie treffen, sodass die sich nicht an Ihnen nähren wollen. Criminy hat nie erwähnt, dass ihr Blud das bewirken kann. Aber wieso haben Sie damit angefangen?«


  »Ich konnte die Handschuhe nicht ertragen«, erklärte er und streckte seine bloßen Hände aus. »Cembalo spielen mit Handschuhen … das ist wie Sex mit Kleidern an. Man kann die Haut nicht unter den Händen fühlen, die Elektrizität. Da fehlt die Magie. Welchen Sinn hat das?«


  Bilder von Pianos, Händen und Körpern im Kerzenlicht wirbelten vor meinem inneren Auge durcheinander, und ich musste mir auf die Lippe beißen. Er konnte definitiv gut mit Worten umgehen. Es war schon komisch, so ein wenig verknallt in ihn zu sein. Und bereits zu wissen, dass er mich wollte – das hatte ich in der Vision gesehen. Und dass ich ihn auch wollte.


  »Sie sollten auch etwas Blud zu sich nehmen«, meinte er. »Hier draußen muss man alles für die eigene Sicherheit tun.«


  »Lieber nicht«, antwortete ich. Doch darüber nachgedacht hatte ich natürlich schon. »Ich bin lieber frei als sicher, und jemandes Blut zu trinken und etwas zu werden, das ich nicht bin …« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ein Kompromiss, den ich nicht eingehen will.«


  »Nein, nein – um Freiheit geht es ja dabei«, argumentierte er. Ihn so lebhaft und leidenschaftlich zu sehen, das machte mich ein wenig atemlos, obwohl ich anderer Meinung war. »Das ist genau der Punkt. Kennen Sie irgendwelche anderen Menschen hier, die barfuß und ohne Handschuhe herumlaufen können?« Er schaute auf seine Stiefel und zupfte mit einem Schulterzucken an seinem Hemdkragen. »Jetzt bin ich für den Auftritt angezogen. Aber die meiste Zeit über bin ich die einzige Person hier, die nicht in Furcht und Stoff gehüllt ist.«


  Um seinen Mund spielte ein Lächeln und er ballte die Hände zu Fäusten. Die alte Tish hätte sich jetzt entschuldigt und das Thema gewechselt. Aber Letitia ließ sich gerne auf eine Diskussion ein, wenn sie von etwas überzeugt war.


  »Aber wie lange bleiben Sie noch ein Mensch, wenn Sie von den Bludleuten trinken? Gegen die habe ich nichts, offensichtlich, aber wann werden Sie anfangen, nach Blut zu dürsten? Wann werden Sie sich komplett verändern? Sie haben vielleicht die Freiheit, sich anders zu kleiden, aber Sie werden trotzdem irgendwann zu einem Sklaven Ihrer Entscheidungen.«


  »Da möchte ich widersprechen«, antwortete er ruhig. »Aber, andererseits, sind Sie auch nie gestorben. Ich schon. Das will ich nicht noch mal. Und ich will auch nicht, dass Sie sterben.«


  Einen Moment lang schwiegen wir beide und betrachteten die Pinkies, wie sie ausstiegen und in einer eng zusammengedrängten Gruppe herumliefen. Ich musterte ihn verstohlen: Er sah einfach gut aus, wenn er aufgebracht war. Criminy nannte ihn zu Recht mürrisch, aber das stand ihm. Es war schon komisch, sich gleichzeitig nach zwei so unterschiedlichen Männern zu sehnen, wenn ich doch nicht einmal sicher war, wie ich in ihre Welt passen sollte. Es wäre leicht, jeden von beiden zu lieben, wenn ich es nur zuließe. Zwischen ihnen zu wählen – das wäre der schwierige Teil. Ich müsste meine Vision ignorieren und auf meinen Bauch hören. Und ich traute Nanas Weisheit mehr als der Magie.


  Er sah mich an, und für einen Augenblick verlor ich mich in seinen unglaublich blauen Augen. Trotz seiner draufgängerischen Haltung war da auch Angst, und ich wünschte, ich könnte ihm irgendwelchen Trost bieten. Doch das konnte ich nicht.


  »Dann haben Sie das in meiner Zukunft gesehen? Dass ich ein Bludmann werde?«, fragte er, fast schon flehend. »Ist das der große Verlust – meine Menschlichkeit?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  Oder besser: Ich wollte es nicht.


  Er senkte den Kopf und ließ ein trauriges Auflachen hören. »Sie können es sehen, aber Sie wollen es mir nicht sagen.«


  »Ich rede nicht vom Anfang oder vom Ende«, rezitierte ich mit einem traurigen Lächeln.


  »Sie können aufhören aus Whitmans ›Gesang von mir selbst‹ zu zitieren«, sagte er bitter. »Das hier ist Sang. Hier sind diese Worte nie geschrieben worden.«


  Damit stand er auf und ging.


  Als er außer Hörweite war, murmelte ich vor mich hin: »Das heißt nicht, dass sie es nie werden.«


  ***


  Die Pinkies kamen über die Wiese auf uns zu, ein aufgeregter und gleichzeitig scheuer Haufen. Eine Welle von Magie rieselte über mich hinweg und ließ meine Haut prickeln. Ich schaute auf und lächelte: Alles wirkte heller, schärfer umrissen, bezaubernder. Glitzer tanzte in der Luft, und irgendwo begann eine Dampforgel zu spielen. Ich fragte mich, ob auch das Criminys Magie war, oder ob Caspers Finger die Magie hinter den munteren Orgelklängen waren. Emerlies Lächeln wurde plötzlich ungekünstelt, Tornos Muskeln schienen sich noch ein wenig mehr unter seinem Lederdress zu wölben, und der tanzende Leoparther ließ ein sehr echt klingendes Brüllen hören. Ich suchte Criminy in der Menge und sah ihn vor seinem Wagen stehend, grinsend, während seine Hände durch die Luft wirbelten. Noch eines seiner Talente, dieser Zauber.


  In kleinen Grüppchen kamen die Leute heran, und ich konnte ihre Furcht und ihre Aufregung spüren. Eine schnatternde Horde Pinkies kam auf mich zu, lauter raschelnde Röcke und Gewisper. Meine ersten Kunden heute Abend.


  Oh, großartig. Teenager.


  Abgesehen von ihren schweren, erstickenden Kleidern, sahen sie wie Teens aus meiner eigenen Zeit aus: aufgestylt, albern, stutenbissig, ständig am Flüstern und ängstlich, das aber gut kaschiert mit Angeberei. Die Mutigste von ihnen löste sich aus der Gruppe und stolzierte mit einem spöttischen Grinsen auf mich zu, während ihre Freundinnen hinter ihr kicherten.


  »Können Sie wirklich wahrsagen?«, fragte sie. »Mein Pa sagt, das ist nur ein Trick.«


  Ich senkte den Kopf und sah durch meine getuschten Wimpern zu ihr empor, bemüht, geheimnisvoll zu wirken. »Es ist kein Trick, Miss«, sagte ich mit rauchiger Stimme. »Nehmt meine Hand und seht.«


  »Was soll es denn kosten?«, fragte sie und versuchte gelangweilt zu erscheinen, aber ich wusste, dass sie angebissen hatte.


  »Was immer Ihr es für wert haltet«, sagte ich, »eure Zukunft zu erfahren.«


  Ich streckte die Hand aus, den Handschuh bereits ausgezogen. Mrs Cleavers hatte meine Nägel zu Krallen gefeilt und in leuchtendem Kirschrot lackiert. Bei ihrem Anblick schnappte das Mädchen nach Luft.


  »Entfernt Euren Handschuh«, bat ich mit einem wissenden Lächeln.


  Sie schaute sich nach ihren Freundinnen um: Die drängten sie, es zu tun, und sie wusste, dass sie nicht kneifen konnte. Also zog sie, mit anmutiger aber widerwilliger Vorsicht, den Handschuh ab. Wahrscheinlich hatte sie ihre Hand noch nie in ihrem Leben jemand anderem als ihren Eltern gezeigt.


  Der Stromschock kam schnell, als ich ihre Haut berührte.


  »Der junge Mann, den Ihr liebt, erwidert das Gefühl nicht«, sagte ich mit verhaltener Stimme. »Aber ein anderer tut es. Hütet Euch vor der mit den goldenen Augen, denn sie wird Euch hintergehen. Sagt Eurem Vater, er soll nicht auf das schwarze Ross setzen. Hört auf Eure Mutter und heiratet nicht den Ersten, der Euch fragt, dann werdet Ihr Euer Glück finden.«


  Ich gab ihre Hand wieder frei. Sie hatte ihre Augen übermäßig weit aufgerissen, was mich daran erinnerte, wie jung sie tatsächlich noch war. »Haben Sie Dank, Lady«, sagte sie.


  Sie zog ihren Handschuh wieder an und ließ ein paar Münzen auf den Tisch fallen. Ich ließ sie in einen kleinen Beutel zu meinen Füßen verschwinden, da Criminy mich angewiesen hatte, niemals einen Kunden das Geld sehen zu lassen. Ihre Freundinnen umringten sie und bestürmten sie mit Fragen, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Sie sieht die Wahrheit«, sagte sie. »Das ist alles, was ich sagen kann.«


  Natürlich standen ihre sechs Freundinnen daraufhin Schlange bei mir, und mein Münzbeutel wurde schwerer. Jedes Mal, wenn ich eine Hand ergriff, hatte ich furchtbare Angst, etwas Schreckliches zu sehen, das ich nicht mit ein paar wohlgesetzten Worten würde verhindern können. Oder, noch schlimmer, dass ich gar nichts sehen würde und gezwungen wäre, auf die Schnelle etwas zu erfinden. Aber nach dem zu urteilen, was ich sehen konnte, war das Leben in der Stadt langweilig und überwiegend sicher. Lediglich die Hand eines Mädchens offenbarte mir eine Tragödie, und der konnte ich abhelfen.


  »Ganz gleich, was Euer Liebster sagt, schleicht Euch niemals des Nachts hinaus«, sagte ich ihr in düsterem und unheilschwangerem Tonfall. »Oder Euer Tod ereilt Euch in den Schatten der Gassen, und Eure Mutter wird Eure Knochen finden, abgenagt von Bludratten.«


  Das klang übel, weil, nun ja, es war übel. Aber es ließ sich leicht verhindern. Bleib im Haus, dummes Ding. Ich hoffte, ich hatte ihr damit genügend Angst gemacht.


  Zum Glück für mein Geschäft gab es keine bessere Werbung als eine Gruppe beeindruckter und verängstigter junger Mädchen. Schon bald hatte ich eine Warteschlange vor mir, und Criminys Uhrwerkäffchen kam dazu, um Kunststückchen für ein paar Pennies vorzuführen, die sie in ihrem kleinen Fez sammelte. Nachdem sie ein paar Rückwärtssalti vollführt hatte, brachte sie mir eine Notiz in eleganter Handschrift, unterschrieben mit einem C.


  Gut gemacht, Liebes, du bist ein Star. Mehr stand nicht darauf, aber dennoch verzog sich meine geheimnisvolle Miene zu dem dümmlichen Grinsen eines Teenagers in der Highschool, der ein Liebesbriefchen bekommt.


  »Miss?«, fragte da der nächste Kunde. »Können wir das schnell hinter uns bringen?«


  Ich schaute auf – und sah in das beklommene Gesicht eines Coppers. Diesen Bart an Kinn und Oberlippe kannte ich: Ferling, der freundlichere der beiden Copper, die ich an meinem ersten Morgen in Sang gesehen hatte, während ich selbst unsichtbar gewesen war.


  Ich steckte das Affogramm diskret in meinen Ärmel.


  Er rutschte nervös auf dem Stuhl herum, und mir war klar: Was auch immer einem Copper auf einem Rummel zu tun gestattet war – sich wahrsagen zu lassen, gehörte nicht dazu. Während er sich nach allen Seiten umschaute, zog er sich abrupt den Lederhandschuh ab, der schon aufgeknöpft war. Er war bereit. Und er war in Sorge.


  »Ich muss wissen, ob meine Frau mir treu ist«, sagte er leise. »Schnell.«


  Ich nahm seine Hand, und der Stromschock war heftig.


  Grundgütiger! Das war überhaupt nicht gut.


  »Sie ist Euch treu, aber man tut ihr Gewalt an«, sagte ich. »Der Beweis liegt in der Gewürzdose. Das Kind ist Eures. Bleibt treu, und alles wird gut. Knochen können heilen. Sucht Rache, und alles versinkt in Blut. Wenn die Zeit der Entscheidung kommt, erinnert Euch daran.«


  Sein Gesicht war entsetzt, und seine Hand zitterte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich mit normaler Stimme.


  »Dank Euch, Lady«, sagte er, schob eine Phiole mit Blut auf den Tisch und verschwand in der Menge.


  Es war ein schweres Schicksal, und ich fühlte Mitleid mit dem Mann. Ich hatte ihm nicht gesagt, dass seine Frau von seinem Partner Rodvey erpresst wurde. Es war ein schnelles, verwirrendes Durcheinander an Visionen, aber ich hatte sehen können, dass, wenn er Rodvey damit konfrontierte, das daraufhin folgende Duell ihnen beiden den Tod bringen würde. Am Boden der Gewürzdose würde er die Dokumente finden, die seine Frau mit ihrem Körper von Rodvey erkaufte, jedes Mal eine Seite: Eine gefälschte Erklärung darüber, dass Ferling angeblich illegale Abmachungen mit der Bludmannsgilde getroffen hatte. Sie tat es, um ihn vor einer falschen Anklage und der sicheren Hinrichtung zu schützen.


  Wie ich schon zu Anfang vermutet hatte, war Rodvey ein sehr böser Mann.


  Aber als ich Ferlings Hand berührt hatte, hatte ich noch etwas anderes gesehen, etwas, das sogar noch erschreckender war, und das ich mit absoluter Sicherheit nicht offenbaren wollte. Es war ein geheimes Treffen vermummter Gestalten, alle in kupferfarbenen Samtroben, in einem Raum aus Stein, umgeben von Kerzen. In der Mitte ihres Kreises lag ein Bludmann, noch weißer als weiß, und sein Blud rann in seltsame Rinnen, die in den Steinboden gehauen waren. Die Gesichter der Verhüllten lagen im Schatten, und die Stimme, die da sprach, kannte ich nicht.


  »Ein weiterer Dämon ausgeblutet. Doch er hat viele Brüder, und wir werden eine Plage über ihresgleichen bringen, von den Göttern gesandt, um Sang vom Bösen zu reinigen«, dröhnte die Stimme. »Wir werden alle Bludkreaturen zerstören, ein für alle Mal. Der Fremdling wird kommen, um unsere Welt wieder rein zu machen.«


  »Amen«, ertönte der Antwortgesang.


  Die Copper planten einen geheimen Völkermord, und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn aufhalten sollte.


  ***


  Ich war mit meinen Gedanken woanders, was das Sehen allerdings noch einfacher machte. Nach Ferlings Offenbarung schien alles so belanglos, da war es kein Problem für mich, geheimnisvoll und weit entfernt zu wirken.


  Es war erstaunlich, wie vielen Leuten man sagen musste, im Dunkel der Nacht nicht allein nach draußen zu gehen. Es schien doch so offensichtlich, als würde man Leuten sagen, dass sie nicht vor ein Auto laufen sollten. Aber die Tatsache, dass sie in ihren Kleidern und Häusern eingesperrt waren, schien die Pinkies in falscher Sicherheit zu wiegen. Und es waren noch nicht einmal die Bludleute, von denen sie fürchten mussten, dass die sie wie dunkle Engel in den Schatten der Nacht aussaugen würden. Nein, es waren die bescheuerten Bludratten.


  Die Gesichter verschwammen ineinander, und eine Vision zerfloss in die nächste. Die meisten davon vergaß ich fast augenblicklich wieder, wie flüchtige Gesichter auf einem belebten Gehweg. Ich war erst seit ein paar Stunden dabei, aber so langsam wurde ich schläfrig. Es musste wohl langsam Zeit sein, aufzuwachen in meiner anderen Welt.


  »Guten Abend, Madam«, kam da eine tiefe, väterliche Stimme mit kultiviertem englischem Akzent.


  Ich war kurz weggedämmert. Ups.


  Den Kopf noch immer gesenkt, schaute ich durch meine getuschten Wimpern zu ihm auf. Ein freundlich aussehender alter Mann mit einem großen grauen Walrossbart streckte mir lächelnd die Hand entgegen.


  »Ich habe eine Menge über Ihr Talent gehört«, sagte er. »Ich möchte gerne etwas über meine Zukunft erfahren.«


  »Wie Ihr wünscht«, sagte ich und nahm seine Hand.


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich entsetzt aufkeuchte. Die Vision bei ihm war ein genauso schnelles und verwirrendes Durcheinander wie bei Ferling, aber das Geheimnis ging noch viel tiefer.


  Zuerst sah ich diesen Mann in der Stadt, in einem Büro, wie er zu einer Menge Copper sprach, die in dem Raum versammelt waren. Er war reich und mächtig, so etwas wie ein Bürgermeister. Draußen vor seinem Fenster erhob sich eine weiße Kirche mit zerbrochenen Fensterscheiben und einem merkwürdigen Kirchturm, der wie ein X geformt war.


  Als Nächstes sah ich ihn in dem leeren Kultsaal, wie er die Kapuze seiner kupferfarbenen Robe zurückwarf und dem Leichnam des ausgebluteten Bludmanns einen Tritt versetzte.


  »Einer erledigt, bleiben noch eine Million«, sagte er zu sich selbst.


  Im letzten und gruseligsten Teil sah ich den alten Mann, wie er schlief.


  Aber in der Vision trug er nicht diesen hohen Zylinder, der den Hals hinab zugeknöpft war. Er trug weder Handschuhe noch Stiefel oder eine kupferfarbene, blutbefleckte Robe.


  Nein, er lag in einem teuren Bett, eingehüllt in dicke, flauschige Decken. Rechts von ihm stand ein kleiner Tisch mit einem Telefon und einem Radiowecker, links von ihm ein Gestell mit einer Infusionsflasche. Eine ältere Frau in Pflegerinnenkluft wechselte gerade seinen Infusionsbeutel mit den Worten: »So, nun, Mr Grove. Das ist doch besser, nicht wahr? Wissen Sie, Sie verpassen gerade ’nen wunderschönen Frühlingstag.«


  Sie schaute aus dem Fenster: Draußen, umgeben von einer hohen Ziegelmauer, stand ein großartiger Magnolienbaum in voller Blüte. In der noblen Auffahrt stand ein Minivan mit der Aufschrift Helping Hands, häusliche Pflege, daneben zwei purpurrote Hände, die ein Herz formten.


  Ich zuckte zusammen, als der alte Mann mich scherzhaft fragte: »Können Sie irgendetwas sehen?«


  Der britische Akzent wirkte unecht auf mich, und ich fragte mich, welchen er wohl wirklich hatte. Mir war klar, dass ich lügen musste, aber ich hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um zu entscheiden, ob ich authentisch oder übertrieben wirken wollte. Ich entschied mich für Letzteres und flocht ein paar der banalen Phrasen mit ein, die Criminy mir beigebracht hatte.


  »Oh, Sir. Ihr seid ein sehr mächtiger Mann, ein großer Anführer. Ihr werdet ein langes und erfüllendes Leben haben. Euer Schicksal ist unklar. Die Geister wachen über Euch. Hütet Euch vor einem dunkelhaarigen Fremden.«


  Dabei konzentrierte ich mich auf seinen Schnurrbart. Der zuckte, und seine Augen wurden schmal. Er war misstrauisch. Ob er mir glaubte oder nicht, konnte ich nicht sagen. Die meisten Leute rechnen nicht mit einer echten Wahrsagerin, die ihnen Lügen erzählt.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Ich verstehe.« Dann wanderten seine Augen über mein Gesicht und meinen Oberkörper hinab. Ich wich etwas zurück.


  »Das ist ja eine reizende Kette«, meinte er. »Sie haben Mut, meine Liebe, wenn Sie inmitten dieser Monster so wenig Kleidung tragen.«


  Criminy und Mrs Cleavers hatten beschlossen, dass ich ein Hemd tragen sollte, wie Bludmänner es trugen, da die Kunden heute alle Pinkies sein würden. Es erhöhte den Exotikfaktor und würde dabei helfen, ihre Aufmerksamkeit von gelegentlichen Patzern abzulenken. Das Medaillon lugte gerade so aus meinem Dekolleté, und der Rubin glitzerte im flackernden Licht.


  Ich legte schützend meine Hand um das Medaillon.


  »Danke, Sir.«


  Er ließ seinen Blick weiter über mich schweifen. Ich rutschte auf meinem Stuhl und zog das Schultertuch enger um mich, während ich mit einem Räuspern zu Boden sah. Auf das Signal hin hörte Pemberly auf, herumzuhüpfen und rannte zu mir, um den Mann am Mantel zu zupfen.


  »Wie es scheint, ist die Zeit um«, sagte er in demselben freundlichen Tonfall. »Ich danke Ihnen sehr, dass Sie Ihre Gabe mit mir geteilt haben, meine Liebe.«


  Er legte eine Goldmünze auf den Tisch und schlenderte zielstrebig zurück in die Menge. Meine nächste Kundin näherte sich, eine Frau in den mittleren Jahren mit verzweifeltem Blick.


  »Einen Augenblick, Madam«, sagte ich.


  Zum Glück lag ein Federkiel auf meinem Tisch, zusammen mit Kristallkugel, Totenkopf und anderen Requisiten. Ich kritzelte auf die Rückseite von Criminys vorheriger Notiz: Alter Mann großer Schnurrbart Anführer der Copper will Bludleute töten ist in Wirklichkeit Fremdling!!! Dann knüllte ich das Papier zusammen und gab es Pemberly.


  »Bring das zu Criminy«, wies ich sie an.


  Sie schloss mit einem Klick einmal die Augen, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte und flitzte dann durch die Menge. Ich setzte ein professionelles Lächeln für meine nächste Kundin auf und streckte die Hand aus.


  Und dann verlor ich das Bewusstsein.


  14.


  Noch ehe ich überhaupt die Augen auf hatte, war ich auch schon überfordert. Die Geräuschkulisse war schwindelerregend: Mein Wecker summte, mein Handy klingelte und mein Kater miaute.


  9:47 Uhr. Mist!


  Zuerst der Wecker. Über zwei Stunden verschlafen. Ups.


  Dann das Handy.


  »Nana, es tut mir so leid«, fing ich an.


  »Tja, Süße, du bist diejenige, die sauber machen muss, wenn ich mich einmache«, antwortete sie gereizt. »Obwohl, Frühstück wäre auch ganz nett.«


  »Bin schon unterwegs, und ich bringe Donuts mit«, versprach ich.


  »Dann könnte ich dir wohl verzeihen«, meinte sie.


  Ich war so erschöpft, dass ich kaum aufstehen konnte. Mein erster Weg führte mich schnurstracks zur Kaffeemaschine.


  Der ganze Morgen verging verschwommen und schwerfällig, als sei ich betrunken, bloß ohne den Spaß dabei. Ich tauchte gerade rechtzeitig bei Nana auf, um eine Wäschekrise und die damit verbundene gegenseitige Demütigung zu verhindern, servierte ihr heiße Krapfen und noch heißeren Kaffee. Danach erledigte ich wie eine Schlafwandlerin meine Aufgaben, eine nach der anderen, kaum fähig, mich auf das, was sie sagte, zu konzentrieren. Ich war so müde, dass ich schon Angst davor hatte, zu meinem nächsten Patienten zu fahren.


  Auf dem Weg zu Mr Rathbin überfuhr ich eine rote Ampel und wäre deshalb beinahe von einem anderen Auto seitlich gerammt worden. Als ich dann in seiner Auffahrt parkte, merkte ich, dass ich mit zwei Reifen in seinem Rasen stand. Aber ich ließ das Auto einfach so stehen.


  »Geht es Ihnen gut heute, Mr Rathbin?«, fragte ich ihn gähnend.


  Für einen todkranken Patienten war er meist ziemlich vergnügt – es sei denn, ich kam zu spät. Zum Glück hatte ich ihm einen von Nanas Extradonuts mitgebracht, und so war er bester Laune. Ich stellte seine Medikamente zusammen und half ihm beim Zähneputzen. Und gerade, als ich seine volle Bettpfanne zur Toilette trug, verlor ich das Bewusstsein und fiel zu Boden in eine Pfütze von Mr Rathbins Urin.


  ***


  Langsam kam ich wieder zu Bewusstsein und hatte das wunderbare, schmerzhaft atemlose Gefühl, das mir nur mehrere Stunden Durchschlafens bescheren konnten. Es war absolut köstlich. Ich bewegte die Zehen, streckte Arme und Beine und gähnte. Es tat so gut, sich wieder ausgeruht zu fühlen. Dann öffnete ich die Augen – und fand mich in absoluter Dunkelheit wieder.


  Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Blind tastete ich herum, bis ich einen Nachttisch mit einem Knopf fand. Den drückte ich, und orangefarbenes Licht erfüllte den Raum. Es war mein Wohnwagen.


  »Criminy?«, rief ich. Daraufhin war ein Rascheln im anderen Teil des Wagens zu hören, und die Tür öffnete sich. Er sah verwirrt aus. Und müde.


  »Geht es dir gut, Liebes?«, fragte er und rieb sich die Augen. »Es ist noch kaum Morgen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich war bei der Arbeit, und plötzlich bin ich hier aufgewacht. »Was ist passiert?«


  Er kam herein und setzte sich aufs Bett; seine Hand legte sich warm an meine Wange. Ich trug noch immer Hemd und Rock meines Kostüms, doch die Schnüre des Korsetts hatte gnädigerweise jemand gelöst. Und ich hatte Angst.


  »Es war nach neun, als du plötzlich umgefallen bist«, sagte er. »Mittendrin, während der Arbeit. Es war sehr dramatisch, und ich vermute, dass deine Warteschlange heute Abend doppelt so lang sein wird. Ich habe dich hierher getragen und ins Bett gelegt. Aber du solltest jetzt noch gar nicht wach sein, denke ich. Es sei denn, du bist in deiner Welt mitten beim Abendessen eingeschlafen.«


  »Es war kurz nach Mittag«, sagte ich. »Ich habe gerade einen Patienten versorgt, und …«


  »Und was?«


  »Ich weiß nicht. Plötzlich war ich hier. Aber ich fühle mich ausgeruht. Wie ist das möglich?«


  Ich versuchte, Criminy in die Augen zu sehen, aber die waren ganz auf mein unbedecktes Dekolleté gerichtet.


  »Hier oben, Mister«, sagte ich mit neckischem Grinsen.


  »Mein Medaillon«, sagte er nur. »Es ist weg.«


  Ich griff mir an den Hals – er hatte recht. Sowohl Medaillon als auch Kette waren verschwunden.


  »Aber wohin? Und wie?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. Er war wütend. »Ich war direkt vor der Tür. Ich war nur einen Augenblick eingeschlafen, aber niemand ist auch nur in die Nähe der Tür gekommen. Pemberly hat Wache gehalten. Es war nicht das geringste Geräusch zu hören. Es ist unmöglich.«


  »Heißt das, ich sitze hier fest? Ist das der Grund, warum ich nicht erschöpft bin – weil ich tatsächlich geschlafen habe? In Sang?«


  »Das könnte sein«, antwortete er langsam.


  »Was mache ich dann gerade in meiner anderen Welt? Schlafe ich da? Bin ich tot?«, fragte ich verängstigt. Meine Stimme zitterte. »Wer kümmert sich dann um meine Großmutter? Liege ich jetzt bei Mr Rathbin auf dem Fußboden? Oh, mein Gott. Was passiert mit mir?«


  Heiße Tränen liefen mir über die Wangen. Criminy schlang die Arme um mich und streichelte mir über den Kopf.


  »Ich weiß nicht, Liebes«, sagte er. »Ich weiß es einfach nicht.«


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich. Ich hatte meine Nase an seinem Hals vergraben. Sein Duft war stark und beruhigend. Irgendwie hatte ich ihn mir nicht so warm und tröstlich vorgestellt.


  »Auch das weiß ich nicht«, meinte er. »Aber wir finden heraus, was passiert ist.«


  Er stand auf, und auf seinen Pfiff hin hüpfte Pemberly zur Tür herein.


  »Pem, jemand war in diesem Raum. Durchsuche ihn. Finde ein Loch, eine Falltür, irgendwas.«


  Das kleine Äffchen begann die Wände entlangzuflitzen. Rote Strahlen zuckten aus ihren Augen und scannten den Raum. Criminy beobachtete sie dabei, und ich konnte seine Miene nicht deuten. Er sollte besorgter sein, wütender. Aber er war keins von beiden. Er wirkte beinahe entspannt. Irgendwas entging mir da gerade.


  Und dann wurde es mir klar: Wenn der Verlust des Medaillons bedeutete, dass ich hier in der Falle saß, dann musste er mich nicht teilen.


  Es bedeutete, dass ich hier festsaß. Ich konnte ihn nicht verlassen.


  »Criminy«, sagte ich, leise und ausdruckslos.


  »Ja, Liebes?«, fragte er ruhig.


  »Hast du das Medaillon genommen?«


  »Natürlich nicht. Warum fragst du?«


  »Ich weiß, was es bedeutet, wenn du es nicht findest«, sagte ich. »Glaube nicht, dass ich es nicht sehe. Aber da mache ich nicht mit. Wenn du das Medaillon nicht findest, dann werde ich nicht einfach aufgeben und hier als dein persönliches Spielzeug leben. Es geht um alles oder nichts. Wenn ich hier in der Falle sitze, dann gehe ich. Dann werde ich dich nie lieben. Ich werde in die Stadt gehen. Du kannst mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten. Ich kriege entweder beide Welten oder keine von beiden.«


  »So ist das also«, sagte er leise.


  »Ja«, antwortete ich. »So ist das.«


  »Ich vermute, damit hätte ich rechnen müssen«, meinte er. »Wenn du nicht tief drinnen ein wildes Geschöpf wärst, dann würde ich dich nicht lieben. Es wäre leicht, wenn du einfach nachgeben würdest, aber einfach hat keinen Wert, nicht wahr?«


  »Hast du selbst mal gesagt«, räumte ich ein.


  »Dann werden wir es finden«, sagte er. »Versprochen.«


  ***


  Als Pemberly uns das kreisrunde Loch entlang der Sockelleiste zeigte, gerade groß genug, um eine Ratte durchzulassen, war es einfach, sich das Ganze zusammenzureimen. Der Schuldige war ein Uhrwerktier gewesen, und es hatte genau gewusst, wonach es suchte.


  »Hat die Kette wahrscheinlich mit Titaniumzähnen durchgeknabbert«, stellte Criminy fest. »Wer auch immer das war, er muss mächtig sein und reich. Und zielstrebig.«


  »Zielstrebig?«, fragte ich. »Ist es denn wertvoll?«


  »Kommt darauf an, wie viel dir deine andere Welt wert ist, Mäuschen«, meinte er nachdenklich, während er an seinem Frühstück nippte, heute aus einer Tasse, die mit zarten Stiefmütterchen bemalt war. »Der Rubin ist zwar recht groß, aber soviel Aufwand nicht wert. Derjenige muss gewusst haben, dass das Medaillon verzaubert ist. Sag mir – hat dich irgendjemand darauf angesprochen?«


  Oh.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Der alte Mann, selbst ein Fremdling, und sein Interesse an meinem hübschen Medaillon. Ein Fremdling, der alle Bludleute vernichten wollte. Ein Fremdling, der vielleicht einen Weg zurück in meine Welt suchte. Zwischen dem Zusammentreffen mit ihm und dem Zeitpunkt, da ich das Bewusstsein verlor, hatte ich nicht die Zeit gehabt, die Zusammenhänge zu erkennen. Ich erzählte Criminy alles, von der Vision bei Ferling bis zur Neugier des alten Mannes bezüglich der Halskette.


  Er hörte mir zu und wurde sehr still dabei, während seine Lippen sich zu einer dünnen Linie zusammenpressten und der Ausdruck in seinen Augen hart wurde. »Ich habe diese Notiz nie erhalten«, sagte er. Da hat sich jemand an meinen Uhrwerktieren zu schaffen gemacht. Und dieser Jemand plant einen geheimen Völkermord. Konntest du einen Namen bekommen?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber er ist der Vorgesetzte der beiden Copper, die wir im Moor getroffen haben, Rodvey und Ferling. Ein alter Mann mit einem großen, weißen Schnurrbart. Und er ist eine Art Oberhaupt – einer Stadt und aller Copper. So wie ein Bürgermeister. Und er arbeitet irgendwo oben, in der Nähe eines großen, verfallenen, weißen Kirchengebäudes mit einem X obendrauf.«


  »Das ist Manchester«, meinte Criminy. »Die Kathedrale von Sankt Ermenegilda. Er muss der Magistrat sein.«


  »Aber wieso hat ihn niemand erkannt?«, fragte ich. »Ist er denn nicht wichtig?«


  »Nicht für mich bisher. Ich lebe außerhalb seiner Gesetze. Es ist keine Position, in die er gewählt wurde, verstehst du? Er hat die Macht, er macht die Regeln, und jeder in der Stadt muss danach leben. Aber er wird nicht gerade versuchen aufzufallen. Trotzdem sollte es nicht schwer sein, ihn zu finden, und ich habe Freunde dort. Das Klügste dürfte es sein, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen und das Medaillon zurückzustehlen.«


  Wir beschlossen, nach dem Frühstück aufzubrechen und der Straße zu Fuß zu folgen. Zuvor gab es noch viel zu tun, angefangen bei Instruktionen für Mrs Cleavers über das Geschäft im Wanderzirkus, bis hin zum Zusammenpacken von Proviant und Blut. Geld nahmen wir nur wenig mit, denn es lohnte nicht, sich dadurch verdächtig oder zur möglichen Zielscheibe zu machen. Außerdem konnten wir uns immer noch Geld auf der Straße verdienen mit Criminys Magie oder meinen seherischen Fähigkeiten.


  Während Criminy mit Mrs Cleavers sprach, saß ich auf den Stufen ihres Wohnwagens, schaute in den Frühnebel, der über dem Moor hing und dachte an meine Großmutter. Noch nie hatte ich mich so weit entfernt von Trost und Sicherheit gefühlt.


  »Bereit, zu gehen und Eure wundervollen Städte zu erreichen?«, fragte eine Stimme, und als ich aufschaute, sah ich Casper mit scherzhaftem Grinsen am Wohnwagen lehnen. So als hätte er unsere letzte Diskussion vergessen. Also spielte ich mit.


  »Vielleicht, Mr Whitman«, antwortete ich geziert. »Aber ich habe noch etwas Angst vor dem Teil mit den verächtlichen Träumen.«


  »Das Gefühl kenne ich«, meinte er. »Ich mache mir auch Sorgen wegen deiner Träume. Und mir gefällt der Gedanke nicht, dass du allein im Moor bist – mit ihm.« Er sah nachdenklich und einladend aus, mit dem langen Haar und seinem warmen Lächeln. In seiner Nähe fühlte ich mich jung, hoffnungsfroh, als etwas Besonderes, und das gefiel mir. Einen kurzen Moment lang dachte ich schuldbewusst an Criminy, doch dann klopfte ich mit der Hand leicht auf die Holzstufe neben mir.


  Er setzte sich neben mir auf die Treppe, und ich war mir der Berührung seiner Hüfte und seiner Schulter überaus bewusst. Der Wind blies sein Haar in mein Gesicht. Es roch nach Seife. Nicht Beeren, Wein und Düsternis, sondern gute, saubere Seife. Und seine Haut duftete so herrlich nach Mensch, nach Mann, nach einem Leben in der Sonne.


  »Criminy sagt, dass Sehende jedermanns Zukunft sehen können, nur ihre eigene nicht«, sagte ich und merkte, wie mir die Röte in die Wangen kroch. »Aber ich glaube aufrichtig, dass du am Ende bekommen wirst, was du willst.«


  »Alles was ich je wollte, war Musik – bis jetzt«, sagte er. Seine Schulter drückte sich gegen meine und ganz unwillkürlich lehnte ich mich an ihn. »Ich war so beschäftigt damit, zu üben, zu reisen und zu schreiben, dass ich nie Zeit für andere Menschen hatte. Und jetzt habe ich so viel Zeit und niemanden, mit dem ich sie teilen kann.«


  Eine leichte Brise kam auf, und eine Haarlocke flog mir ins Gesicht. Er schob sie mir sanft hinters Ohr zurück, und seine Finger hinterließen samtene Spuren aus Feuer auf meiner Haut. Ich schloss die Augen, verlor mich im Augenblick, und seine Lippen drückten sich auf meine, warm, sanft und zärtlich. Ich fühlte mich wie ein Teenager beim ersten Kuss auf der Türschwelle – ein gestohlener Augenblick, in dem alles golden glänzt und schimmert und schmerzlich schön ist. Und so, oh so vergänglich.


  Gerade als ich hoffte, der Kuss würde tiefer, zog er sich wieder zurück und streichelte über mein Gesicht. »Du bist so allerliebst«, sagte er. »Sanft, wohlgeformt und schön, wie eine Frau sein sollte.«


  Bei dem Wörtchen sollte runzelte ich die Stirn, und ich musste ihn einfach fragen: »Was denkst du denn noch, was ich bin?«


  »Mal sehen«, meinte er mit einem Lächeln. »Du bist Krankenschwester, also musst du freundlich und gutherzig sein. Du kennst Grashalme, also musst du gebildet sein und Sinn für Poesie haben. Du bist schön, aber das kann jeder sehen. Und du hast dieses Monster Stain um den Finger gewickelt, das ist ziemlich clever. Die Mädchen himmeln ihn ständig an, aber er ignoriert sie, und dir hat er schon einen eigenen Wohnwagen gegeben. Aber als mein Mädchen hättest du es dir mit ihm verscherzt, das muss ich leider sagen.«


  »Ich bin niemandes Mädchen«, gab ich zurück. Ich rückte ein wenig von ihm ab und brachte etwas Abstand zwischen uns.


  »Warum hast du mich dann geküsst?«, fragte er, und blickte mich flehend an. Mit diesem Ausdruck in seinen schönen blauen Augen gefiel er mir weniger als vorher.


  »Du fühlst dich einfach richtig für mich an. Ich fühle mich dir so eng verbunden, als wärst du mein Zuhause. Und ich denke, du fühlst dasselbe für mich.«


  Darauf hatte ich keine Antwort. Ich empfand tatsächlich dasselbe für ihn, und ich sehnte mich nach Nähe und Frieden. Er war meine einzige Verbindung zu meiner Welt und der Zukunft, die ich immer gewollt hatte. Aber ich war mir nicht sicher, ob das der richtige Weg dorthin war. Seine Verzweiflung hatte etwas an sich, das mich an Jeff erinnerte. Und meine Gefühle für Criminy gingen ihn überhaupt nichts an. Ich wandte den Blick ab und seufzte. Die Brise wurde zu einem kühlen Wind, und eine Wolke schob sich vor die Sonne. Er griff nach meiner Hand, aber ich zog sie zurück und vergrub die Hände in den wallenden Stoff meines Rocks. Der Augenblick war vorüber.


  »Du hast deine eigene Zukunft gesehen, nicht wahr? Und du glaubst, du kannst sie nicht ändern. Du willst dich nicht auf mich einlassen.« Er senkte den Kopf und ließ ein kurzes Lachen hören. »Ist ein wenig gruselig, was du machst.«


  Seine Worte verletzten mich tiefer, als ich es erwartet hätte. Während ich noch überlegte, was ich darauf antworten sollte, ging Mrs Cleavers’ Tür sachte zu, und mit Worten, so scharf und kalt wie eine Messerklinge, sagte Criminy: »Wenn ihre Gabe dir Angst macht, dann weißt du wahrlich nicht, was Angst ist.«


  »Ich wollte euch nur Glück wünschen«, antwortete Casper steif. Er stand auf, hob meine schlaffe Hand von meinem Schoß an seine Lippen und küsste meinen Handschuh mit demselben flehenden Blick in seinen Augen. »Lass uns diese Diskussion ein andermal weiterführen, Letitia. In erfreulicherer Umgebung.« Mit einem knappen Nicken fügte er hinzu: »Passen Sie auf sie auf, Stain.« Damit entfernte er sich, ging durchs Gras, im Glanz der Sonne, und ich fragte mich, ob wir unseren goldenen Moment je wiederfinden würden.


  »Für dich, Maestro, immer noch Master Stain«, knurrte Criminy hinter ihm her. »Und keine Angst, ich werde sie immer in meiner Nähe behalten.«


  Er half mir auf meine unsicheren Beine, zog mir sanft die Handschuhe ab und warf sie ins Gras. Der Wind fühlte sich fremdartig und wild um meine Finger an. Mit einem bedeutsamen Blick seiner sturmverhangenen Augen führte Criminy meine Hand an seine Lippen und küsste meine Handfläche.


  »Ich werde dich nie fürchten«, sagte er sanft. »Der Maestro ist ein Dummkopf.« Dann klopfte er bei Mrs Cleavers an die Tür und rief: »Cleavers! Bringen Sie meiner Dame ein frisches Paar Handschuhe!«


  ***


  Ich zog die neuen Handschuhe an; sie waren schwarz, wie die von Criminy. Sein Kuss, so leicht und sanft, brannte noch immer auf meiner Handfläche. Es war schön zu wissen, dass wenigstens ein Mann sich nicht von meiner Gabe abgeschreckt fühlte, aber ich musste zugeben, dass ich vielleicht ein wenig besorgt wegen seiner Fähigkeiten war. Und wegen seiner Zähne.


  »Gehen wir allein?«, fragte ich.


  »Davon bin ich ausgegangen«, antwortete Criminy. »Es sei denn, du hast noch einen besonderen Freund außer dem Maestro? Er würde sich nicht besonders dafür eignen, die Bludhäschen von dir fernzuhalten, aber er wäre gut für Zielübungen.«


  Er zwinkerte, und ich zog in einem Ausdruck des Missfallens die Luft durch die Lippen. »Sei nicht albern«, sagte ich. »Ich dachte, wegen der Sicherheit. Oder als Hilfe, wenn wir da sind, wo wir hinwollen.«


  Criminys Mundwinkel hoben sich, und er sagte: »Liebes, du bist mit einer sehr gefährlichen Person unterwegs. Ich habe rasiermesserscharfe Zähne, ich bin schwer zu töten, und dann ist da noch die Sache mit der Magie. Glaubst du, Licky, der faule Echsenjunge, wäre eine große Hilfe?«


  »Nein«, sagte ich, und kam mir dabei bockig vor. »Aber wird es nicht sonderbar aussehen – ein Bludmann und eine Frau, die allein unterwegs sind?«


  »Gemäß unseren Reisepapieren, die Mrs Cleavers in diesem Moment anfertigt, sind wir ein Ehepaar. Ich bin Ecrivan Paisley, und du bist meine Frau Petula. Ich habe deinen Namen angenommen«, sagte er mit einem Grinsen. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


  »Und wenn doch?«


  »Um ehrlich zu sein, mein stachliger kleiner Igel, ist es so das Sicherste für uns beide«, erklärte er. »Wenn wir zusammen reisen, ohne eine schickliche Beziehung zueinander, dann macht mich das zu einem Raubtier und dich zu einem Flittchen. Es wird schon schlimm genug, wenn man uns für verheiratet hält. Und dann gibt es heute Abend noch die Zirkusvorstellung, da werden alle anderen gebraucht. Dass du gestern vor allen Leuten in Ohnmacht gefallen bist, war ein Glücksfall. So können wir sagen, du stehst mit den Geistern in Kontakt, und niemand wird es wagen, an deine Tür zu klopfen.«


  Gerade als wir aufbrechen wollten, kam Vil auf uns zugerannt. »Murdoch sagt, es ist fertig, Sir«, keuchte er und hielt uns eine kleine Holzschachtel hin, etwas mehr als zehn Zentimeter im Quadrat.


  »Wurde auch Zeit«, meinte Criminy, nahm ihm die Schachtel ab und öffnete sie. Er hielt sie mir hin und sagte: »Hochzeitsgeschenk, Petula. Probier es an.«


  Eingebettet in ein Nest aus weichem Tuch lag ein Armband aus Messing in Form einer Schlange. Kupferdiamanten glänzten an den Schuppen, und am Kopf waren Augen aus matten Rubinen eingesetzt.


  »Und ich nehme es einfach und lege es mir um?«, fragte ich.


  Vil sah mich blinzelnd an, mit seinen nervösen Augen, die hinter der Brille riesig aussahen. »Noch nie ein Uhrwerktier gehabt?«, fragte er. »Wo sagten Sie, kommen Sie her?«


  »Sie kommt aus Brussel«, antwortete Criminy barsch. »Rechtschaffenes Landvolk. Bring sie nicht in Verlegenheit, du Tölpel.« Er nahm das Armband und gab es mir.


  Ich wusste nicht recht, was ich erwarten sollte, als ich es über meinen Handschuh ans Handgelenk schob. Nichts passierte. Ich sah das Ding an, als könnte es mich beißen.


  »Er muss auf dich geprägt werden, Liebes«, erklärte Criminy und drückte auf einen erhöht angebrachten Edelstein zwischen den Augen, die daraufhin aufleuchteten. Mein Gesichtsausdruck muss sehr misstrauisch gewesen sein, denn er grinste schelmisch und fuhr for: »Es wird nicht wehtun.«


  Er hob mein Handgelenk vor mein Gesicht. Mit einem eigentümlichen Surren wandte sich der Kopf der kleinen Schlange mir zu und blendete mich mit rotem Licht.


  »Er scannt dich«, erklärte Criminy sanft. »Nicht blinzeln.«


  Ich hielt meine Augen weit geöffnet, während das Licht hin und her ging und blinkte. Dann machte die Schlange ein schleifendes Geräusch, und der Mund öffnete sich und gab den Schwanz frei. Ich hielt die andere Hand darunter, um die Schlange nicht fallenzulassen, und sie glitt auf meinen Handschuh. Es war faszinierend zu sehen, wie geschmeidig das kleine Uhrwerk war, wie die Schuppen sich mitbewegten, wie die einer echten Schlange.


  »Er ist ein kleiner Uroboros«, sagte ich.


  »Na, dann sagen Sie es ihm«, drängte Vil, der langsam die Geduld verlor.


  »Wem was sagen?«


  »Nennen Sie ihm seinen Namen, damit er ihn kennt.«


  »Uroboros«, sagte ich mit meinem Mund nahe an seinem Kopf. »Uro, so werde ich dich nennen.«


  Erneut dieses schleifende Geräusch, dann ein Klicken, und die Augen blitzten einmal rot auf. Dann züngelte kurz eine schwarze Zunge aus dickem Draht heraus und verschwand wieder.


  »Damit ist er eingestellt«, erklärte Vil. Er holte ein kleines Stück Papier heraus und las vor: »Kopfschuppe drücken, um zwischen Ruhemodus und Aktivmodus hin- und herzuschalten. Alle gebräuchlichen Befehle vorhanden: Wache halten, verstecken, finden und so weiter. Er ist nicht annähernd so komplex und nützlich wie ein Affe, aber mal ehrlich, ich hatte auch nur zwei Tage Zeit. Oh, und zu Verteidigungszwecken ist er darauf programmiert, zu beißen, und er ist mit zwei Dosen geladen. Gezeichnet: der unglaubliche Mr Murdoch.«


  »Zwei Dosen wovon?«, fragte ich.


  Vil grinste. »Etwas, das ich selbst zusammengebraut habe. Sofortiges und reichliches Erbrechen, gefolgt von Bewusstlosigkeit.«


  »Klingt wirkungsvoll«, sagte ich. »Danke.«


  Er strahlte.


  Ich sah meiner kleinen Schlange zu, wie sie sich auf meiner Handfläche ausstreckte, gelegentlich ihre Augen rot aufblitzen ließ und züngelte. Ich drückte auf die Kopfschuppe, und der Kleine rollte sich zu einem Band zusammen, Schwanz im Maul, und verwandelte sich wieder in ein überaus ungewöhnliches Schmuckstück. Ich ließ ihn über mein Handgelenk gleiten und nahm Criminys Arm.


  Damit brachen wir auf.


  15.


  Wir folgten den tiefen Spuren der Panzerbusse, die das Stadtvolk zum Wanderzirkus gebracht hatten. Wie braune Narben schlängelten sie sich durch die Hügellandschaft und verschwanden in der Ferne im Nebel. Wir gingen schweigend, und ich betrachtete die Landschaft und verglich sie mit meiner Welt. Es war ein fremdartiger Ort; noch nie in meinem Leben hatte ich so viel weites Land gesehen. Keine Häuser, Scheunen oder auch nur Ruinen. Nur meilenweit Gras, kleine Feldgehölze und hin und wieder ein Bludhäschen.


  Als wir hinter einem Busch ein Rehkitz hervorlugen sahen, blieb ich stehen und blickte in die großen braunen Augen des Tieres. Plötzlich ging hinter ihm ein Schauer an Blättern nieder, und eine rotäugige Ricke tauchte über der kleinen braunen Gestalt auf, ließ den zerrissenen Kadaver eines Bludhäschens fallen, und fauchte mich mit blutigen Reißzähnen an. Das sanfte Rehkitz machte es seiner Mutter nach. Das bösartige Fauchen aus seinem winzigen, zahnlosen Maul klang irgendwie absurd.


  »Halte besser Abstand, Liebes«, sagte Criminy. »Wenn du denkst, die Häschen sind schlimm, dann hast du noch nie eine Bludricke getroffen. Die haben einen recht ausgeprägten Beschützerinstinkt.«


  Also ging ich rückwärts, bis die Hirschkuh ihr Maul zumachte und liebevoll an ihrem Kitz schnupperte. Criminy lachte mich aus, aber von da an schaute ich etwas genauer hin und dachte über die möglichen Gefahren eines Waldes nach, in dem Schneewittchen mehr von ihren tierischen Freunden zu fürchten hatte als von irgendeiner bösartigen Königin.


  Criminy trug die meisten unserer Sachen in einem alten Ledertornister. Er sah schneidig aus, in Zylinder und Reisemantel. Ich trug ein wollenes Schultertuch und eine schwere schwarze Haube, die unter dem Kinn geknöpft war. So durch die Moorlandschaft zu laufen, mit meiner – natürlich behandschuhten – Hand in Criminys Armbeuge, gab mir das Gefühl, als käme ich direkt aus einem Buch von Jane Austen oder einem Gemälde des Impressionismus. Aber ich mochte wetten, dass selbst Elizabeth Bennet noch nie ein Kaninchen getreten hatte, und nach meiner Zählung war ich inzwischen bei 137 angekommen.


  »Also, wie weit ist es?«, fragte ich schließlich, während ich an einem Apfel aus dem Tornister kaute.


  Um seine Weste hatte er mehrere Ketten laufen, und er blieb stehen und zog eine heraus. Daran hing ein großer Messingkompass, der aber tickte wie eine Aufziehuhr. »Ich würde sagen, wir sind einen halben Tag Fußmarsch entfernt.«


  »Weißt du, in meiner Welt gibt es auch ein Manchester«, meinte ich nachdenklich. »Ich frage mich, warum manche Orte hier sich nur in ein paar Buchstaben von denen unterscheiden, die ich aus meiner Welt kenne. Brussel klingt wie Brüssel. Frankia klingt wie Frankreich. Und Manchester ist sogar ganz gleich.«


  »Ich vermute, verschiedene Welten funktionieren so«, antwortete er. »Ich habe genug darüber gelesen; es gibt immer Ähnlichkeiten. Ich glaube, es ist wie eine leichte Verzerrung in einem Spiegel. Man ist immer noch man selbst, nur ein wenig dicker oder wabbliger. Einfach eine winzig kleine Änderung mit großen Auswirkungen.«


  Und dann machte es Klick bei mir.


  »Stein. Ich habe das Medaillon im Haus von Mrs Stein gefunden. Und das unterscheidet sich nur in einem Buchstaben von Stain. Vielleicht seid ihr irgendwie verwandt?«


  »Nur, wenn sie Blut trinkt, Liebling«, antwortete er mit einem leisen Auflachen.


  Ich fragte mich unwillkürlich, welcher winzige Anstoß dafür verantwortlich war, dass unsere Welten sich geteilt hatten, sofern diese Annahme überhaupt korrekt war. Ob das Ganze bis auf den Urknall zurückging oder irgendwas mit einem übermäßig aggressiven Pantoffeltierchen in der Ursuppe schiefgelaufen war. »Das Witzige ist«, fuhr er fort, »dass Manchester früher einmal Bludchester hieß. Es ist eine alte Stadt, erbaut von Bludleuten, die man uns vor Jahrhunderten in einer großen Schlacht weggenommen hat. Die Kathedrale war ursprünglich der Aztarte gewidmet, der Göttin des Bludvolkes. Aber jetzt heißt es, sie gehört dieser Pinkieheiligen Ermenegilda.«


  »Macht es dir Sorgen?«, fragte ich. »Dorthin zu gehen?«


  »Vielleicht«, gab er mit einem grimmigen Lächeln zurück. »Aber ich gehe trotzdem. Es wird einiges an Schauspielerei erfordern, aber ich liebe es, zu schauspielern.«


  »Warum kannst du mich nicht einfach wieder unsichtbar machen?«, fragte ich.


  »Na bitte sehr, du denkst mal wieder, die Dinge sollten einfach sein«, meinte er mit einem liebevollen Lachen. »Draußen im Moor ist es leicht, unsichtbar zu sein, mit jeder Menge Raum und Stille. Aber in der Stadt, da würden die Leute mit dir zusammenstoßen, Fahrzeuge könnten dich überfahren, und die Bludratten würden dich ohnehin wittern. Und wenn dir etwas zustieße, wenn wir getrennt würden, oder du würdest verletzt, könnte ich dich nicht wiederfinden. Du würdest für immer in diesem Zustand bleiben müssen, tot oder lebendig.«


  »Oh«, schauderte ich. »Aber warum kannst du dann nicht einfach so tun, als wärst du menschlich?«


  Er sah mich an, und der Blick seiner Augen war hart. »Ich habe kein Problem damit, so zu tun, als sei ich dir persönlich unterlegen, und ich habe ganz und gar kein Problem damit, so zu tun, als seien wir verheiratet«, sagte er. »Aber ich werde niemals verleugnen, was ich bin. Die ehrenwerten Leute von Manchester mögen mich für einen Unhold halten, aber die Abneigung ist gegenseitig. Und mein bisschen Stolz lasse ich mir nicht nehmen, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«


  »Ich bin nicht der Ansicht, dass irgendetwas falsch an dem ist, was du bist«, sagte ich scheu. »Ich will es nur nicht vermasseln, und du bist in solchen Dingen viel besser als ich.«


  »Mach dir keine Sorgen. Du wirst Spaß daran haben, mitzuspielen. Du musst einfach die Arrogante mimen, und ich muss mich als der Untergebutterte darstellen, wenn wir in der Öffentlichkeit sind.«


  »Das klingt nach Spaß«, meinte ich.


  »Vergiss nur nicht, dass es nur ein Trick ist, Liebes«, warnte er mich. »Denn wenn wir erst wieder außerhalb der Mauern sind, bist du vollständig in meiner Gewalt. Und ich würde dir nur sehr ungern den Hintern versohlen.«


  Mir blieb der Apfel, an dem ich gerade kaute, im Hals stecken. Und ich konnte nicht so recht ausmachen, wie ernst er das meinte – oder wie sehr ich wollte, dass er es ernst meinte.


  Ein paar Stunden später tauchte in der Ferne ein riesiger, verschwommener Umriss auf. Als wir näher kamen, konnte ich es sehen, aber es ergab keinen Sinn. Nach den Gesetzen der Schwerkraft sollte ein solcher Ort nicht existieren können.


  »Da ist es«, erklärte Criminy und gab mir ein Fernrohr aus Messing. »Manchester.«


  Ich sah hindurch und musste erst mal blinzeln. Das Fernrohr war unglaublich: Ich konnte alles bis ins Detail erkennen. Nicht, dass ich das wirklich wollte.


  Die Stadt erhob sich aus der Landschaft wie ein Tumor. Wie die Muschel eines Einsiedlerkrebses mit extrem schlechtem Geschmack und einer mächtigen Klebepistole. Sie war viel größer als ich es für möglich gehalten hätte, ein riesiger Berg aus Stein, Ziegeln und Holz. Um die Grundfläche, in einem Tal gelegen, sah ich Felder, Erzgruben, Steinbrüche, Raffinerien und Fabriken, die Rauch ausstießen. All das war umgeben von einer hohen, abscheulichen Mauer aus schmutzig-grauem Stein. Und obendrauf kringelte sich Stacheldraht, wie eine tödliche Kuchenglasur.


  Im Vergleich dazu wirkte die leere Moorlandschaft harmlos und friedvoll.


  Innerhalb der Mauer drängten sich wackelige Gebäude in seltsamen Winkeln an den Berg und aneinander, gestützt durch Taue, Pfähle und Metallstreben. Ein öliggrauer Mief hing über allem. Es war der wahrscheinlich deprimierendste Ort, den ich je gesehen hatte.


  Ganz oben, auf dem Gipfel des Berges, erhob sich eine gigantische weiße Kirche im gotischen Stil, mit hoch aufragenden Stützpfeilern und zerbrochenen Fensterscheiben aus Buntglas. Und an der Spitze war das große X aus meiner Vision, wie ein Kreuz, das schon mal bessere Zeiten gesehen hatte.


  »Da wird unser Knabe sein«, sagte Criminy, der meine Gedanken erraten hatte. »Direkt im Zentrum der ach so heiligen Selbstgerechtigkeit, an der Spitze der gebrochenen Stadt, auf den Rücken der Leidenden stehend.«


  Ich hatte das ganz deutliche Gefühl, dass er damit recht hatte. Und mir war klar, dass ich nicht innerhalb dieser Mauern sein wollte.


  »Wir werden durch das vordere Tor hineingehen müssen«, meinte Criminy und nahm das Fernrohr wieder an sich. »Und es gibt insgesamt nur zwei Tore, deshalb werden wir durch das andere verschwinden müssen, und das schnell, denn wenn wir


  es geschafft haben, werden sie nach uns suchen. Also versuch, dein Gesicht zu verbergen und dich so normal wie möglich zu verhalten.« Er streckte die Hand nach meiner Haube aus und zog einen zarten schwarzen Schleier über mein Gesicht, mit dem ich mich fühlte, als sei ich eine Bienenzüchterin aus der Gothicszene. Dann betrachtete er lächelnd das Ergebnis und fragte mich: »Kannst du dir einen anderen Akzent zulegen? Der mehr wie ich klingt?«


  »Wie ist es denn damit?«, versuchte ich es, und war dabei ziemlich stolz auf mich.


  Er lachte. »Netter Versuch, Liebes, aber das ist etwas zu viel. Versuch es mit ein bisschen weniger.«


  »Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen«, deklamierte ich bedächtig.


  »Es grünt nur grün, da Vaniens Blüten nie blühen«, entgegnete er mit einem Lachen. »Vanien besteht größtenteils aus Dschungel. Hast du noch andere Sorten Akzent auf Lager?«


  »Ist verärgert ein Akzent?«, fragte ich.


  »Lass uns einfach so tun, als wärst du stumm.«


  Ich streckte ihm die Zunge heraus, und er brach wieder in sein wildes Gelächter aus. Und einen Moment lang vergaß ich die unüberwindlichen Schwierigkeiten, mit denen wir es zu tun hatten und meine Sorge um Nana. Ich fiel in sein Lachen mit ein, und es war ein gutes Gefühl.


  Mittlerweile waren die breiten Spuren der Panzerbusse in eine unbefestigte Straße übergegangen. Der Boden wurde langsam schlammig und das Gras immer weniger, bis auf ein paar hartnäckige Büschel am Straßenrand, verkümmert und braun. Auch die Bludhäschen wurden immer weniger.


  Und dann sah ich, warum.


  16.


  Ich sah das Ding auf der Straße, noch bevor ich es roch, aber der Geruch kam direkt danach. Ich konnte nicht sagen, was es war – es war gerade soviel Fleisch von den Knochen gerissen, dass die Haare fehlten und Details nicht mehr erkennbar waren. Aber es handelte sich ganz eindeutig um einen Kadaver. Und direkt oben drauf saß die größte Ratte, die ich je gesehen hatte, etwa von der Größe einer Hauskatze und bedeckt mit borstigem, rostfarbenem Fell.


  Criminy wurde nicht mal langsamer, aber ich drückte mich enger an ihn, je näher wir kamen. Die Ratte ließ sich von uns nicht stören, jedenfalls nicht so lange, bis wir auf etwa sechs Meter herangekommen waren. Dann hob sie den Kopf, ließ Eingeweide und Fleischfasern aus ihrem Maul fallen und fauchte. Die Wirkung der blutroten Augen in dem braunen Fell war verstörend.


  Criminy lief weiter und zog mich mit sich auf das widerliche Rattenmonster zu. Das Biest schluckte herunter, woran es gerade gekaut hatte, sprang von dem Kadaver und rannte mit gesträubtem Nackenfell auf uns zu. Das Kreischen, das es dabei hören ließ, klang wie von einem menschlichen Kind.


  Ohne langsamer zu werden oder meinen Arm loszulassen, zog Criminy etwas aus seinem Stiefel und warf es. Kaum dass ich irgendetwas Dunkles verschwommen aus seiner linken Hand schießen sah, lag die Ratte auch schon zuckend auf der Seite, und aus ihrer Stirn ragte ein schwarzes Messer.


  Wir gingen weiter, bis wir direkt neben der toten Ratte waren. Criminy zog das Messer mit einem Ruck wieder heraus, und während er es mit einem Taschentuch säuberte, betrachtete ich sinnend den Fleischhaufen.


  »Das war mal ein Schaf, falls du dich das fragst«, murmelte er.


  Als ich daraufhin über meine Schulter sah, konnte ich es sehen: flauschige weiße Wolle, die von der ziemlich unspezifischen Form eines sehr abgekauten Schafes baumelte.


  »Wie ist das durch die Mauer nach draußen geraten?«, fragte ich.


  »Sie müssen die Weidetiere zum Grasen nach draußen bringen, denn innerhalb der Mauern wächst nicht genug, um die Tiere zu ernähren. Also gehen sie mit einer Gruppe von Schäfern hinaus, alle bis an die Zähne bewaffnet. Aber wenn die Bludkreaturen zu viele werden, lassen sie einfach ein Tier zurück, als Opfer für den Rest der Herde. Passt gut zu ihrer generellen Philosophie.«


  Das Messer verschwand wieder in seinem Stiefel, und wir gingen weiter. Ich schaute zurück zu der riesigen Ratte und meinte: »Das ist also eine Bludratte. Und die Stadt ist voll von solchen Biestern?«


  »Oh, sie versuchen, sie alle zu töten. Aber das sind hinterlistige Mistviecher. Frech und schlau dazu. Egal, was die Copper machen, sie finden immer wieder einen Weg in die Stadt. Wenn ich die Biester nicht so hassen würde, wäre ich beeindruckt.«


  Wir kamen näher, und die Stadt türmte sich immer höher vor uns auf. Die Mauer hatte schon von Weitem riesig gewirkt, aber als ich so vor dem gewaltigen Tor stand, fühlte ich mich winzig und hilflos. Ich konnte mir nicht mal annähernd vorstellen, wie die beiden Wachleute in der Lage sein sollten, diese zweistöckige metallene Monstrosität aufzubekommen. Sie standen, jeder an einer Seite des Tores, in einer kleinen Hütte von der Größe eines Wandschranks. Und sie sahen kaum menschlich aus: bis zum Nacken geschnürte Lederzylinder, hohe Kragen bis übers Kinn und Schutzbrillen mit großen Gläsern, die ihre Augen verbargen.


  »Papiere«, bellte der rechts von uns durch eine Art Lautsprecher, und Criminy geleitete mich zur Glaswand des Verschlags. Er legte unsere gefalteten, ausgebleichten Reisepapiere in einen Metallkasten und zog die Hand wieder zurück, bevor der Wachmann den Kasten mit einem lauten Scheppern in seine Zelle riss.


  Criminy lächelte und versuchte nach Kräften harmlos und schwach auszusehen. Ich trug die Nase hoch und rollte mit den Augen.


  »Nennt den Grund eures Besuches!«


  »Wir besuchen Verwandte, Sir«, sagte Criminy bescheiden und unterwürfig. Ich wusste, dass er ein Schauspieler war, dennoch war ich sprachlos, dass er so gar nicht wie er selbst klang. »Meine Frau und ich. Mein Cousin Anders und seine Familie wollen das neue Familienmitglied kennenlernen. Er ist ein Uhrmacher, Sir, und –«


  »Wegezoll«, plärrte der Wachmann. »Fünf Kupferlinge oder eine Phiole pro Person.«


  Der Metallkasten schoss wieder abrupt aus der Zelle, und Criminy nahm unsere Papiere heraus und ließ eine Hand voll Münzen hineinfallen. Und wieder knallte der Kasten nach drinnen.


  »Zurück«, befahl der Mann, und Criminy zog mich ein Stück zurück.


  Der Wachmann zog an einem Hebel, und mit lautem Schleifen und metallischem Krachen begann eine der riesigen Türen nach innen aufzuschwingen. Ich sah den Wachmann an und wandte den Blick schnell wieder ab. Unter seiner Uniform war nichts zu sehen außer Nase und Lippen, aber sein spöttisches Lächeln ließ seine Abscheu mir gegenüber deutlich erkennen. Ich straffte die Schultern, lehnte meinen Kopf an Criminys Schulter und warf dem Wachmann einen herablassend-rebellischen Blick zu. Criminy küsste mich schmunzelnd auf die Stirn, und der Wachmann spuckte aus und schüttelte den Kopf.


  »Es wird noch schlimmer«, raunte Criminy in mein Ohr, als wir durch den Torweg gingen. »Keine Sorge, Liebling. Alle werden uns hassen.«


  ***


  Als die Tür krachend hinter uns zufiel, schnürte sich mir die Kehle zu. Ich wusste nicht, was ich innerhalb der hohen Mauern erwartet hatte, aber es war schlimmer, als ich mir je hätte vorstellen können. Die gepflasterten Straßen waren eng und schmutzig, und überall standen Pfützen. Darüber ragten die Gebäude auf und blockierten den Blick auf den Himmel. Ein Schmutzfilm lag auf allen Fenstern, und die Leute hasteten von hier nach da, als würden sie verfolgt. Und sie alle sahen mich mit Abscheu an, genau wie der Wachmann.


  Criminy führte mich mit gesenktem Kopf durch die Straßen. Wir befanden uns auf dem Hauptverkehrsweg, einer gewundenen Straße, gesäumt von Restaurants, Bars, Kurzwarenhändlern und Hutmachern, alle mit bemalten Schildern, die über den Türen hingen. Criminy wusste zwar nicht, wo er war, aber er wusste, wonach er suchte.


  Wir bogen in eine kleine Gasse ein. Rote Punkte glitzerten in den Schatten und ich hörte ein vertrautes Fauchen, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. Hier war es dunkler und noch enger, und ich musste im Laufschritt gehen, um Schritt halten zu können. Das schnelle Klappern meiner Absätze auf dem Kopfsteinpflaster erzeugte ein Echo, das mich an Knochen in einem Burgverlies erinnerte. Endlich hielten wir vor einem Schild an, das eine Phiole mit Blut und eine Schere zeigte sowie darunter die kunstvollen Worte Arven Ariel, Friseur und Aderlasser.


  Wir gingen durch die Tür und schwere, mottenzerfressene Vorhänge dahinter. Ich hatte eine Mischung aus Leichenhalle und mittelalterlichem Barbier erwartet, mit Düsternis, Spinnweben und dem Geruch von verrottendem Fleisch. Aber es sah mehr wie ein mexikanisches Restaurant aus. Leuchtende Farben, künstliche Palmen, gemusterte Fächer und Vorhänge. Die Wände waren in lebhaftem Orange gehalten, und der Fußboden war ein funkelndes Mosaik in Blau und Lindgrün. Drei kastanienbraune Plüschsessel standen in einer Reihe da, jeder mit einem quastenverzierten Schemelchen. Und ein purpurroter Papagei auf einem Ständer krächzte: »Master Arven, Kundschaft!«


  Criminy grinste mir zu. »Nicht das, was es schien, eh?«, meinte er. »Das ist immer so in der Stadt.«


  Durch einen Vorhang aus Perlenschnüren kam ein sehr normal aussehender Mann mit einer Melone auf dem Kopf gehastet und näherte sich uns mit einem geschäftsmäßigen Lächeln.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir? Aderlass, Rasur oder Haarschnitt?«, fragte er und rieb die Hände in weinroten Handschuhen aneinander.


  »Aderlass«, erwiderte Criminy fröhlich. »Und Informationen, wenn Sie erlauben.«


  »Möchte sich die Dame nicht setzen?«, fragte der Mann und führte mich zu dem mittleren Sessel. Auf einem Tablett daneben lagen verschiedene Scheren, Rasiermesser, Glasröhrchen – und Injektionsnadeln, die nicht nur antik, sondern auch nicht ganz sauber aussahen.


  »Entschuldigung, wie bitte?«, fragte ich, und blieb stocksteif stehen.


  »Dein Blut, Liebling«, antwortete Criminy. »Drei Phiolen, denke ich.«


  Der Mann zog ein wenig an meiner Hand, aber ich rührte mich nicht.


  »Liebling«, flötete ich zuckersüß durch zusammengebissene Zähne, »ich war mir nicht bewusst, dass ich heute Blut spenden würde.«


  »Liebling«, antwortete mir Criminy, »wir beide bringen verschiedene Gaben mit in unsere Ehe, und jetzt im Augenblick brauchen wir dein Blut. Also, warum setzt du dich nicht und entspannst dich? Ich habe mir sagen lassen, dass es gar nicht wehtut. Nur ein kleiner Pieks.«


  Ich schaute ihn finster an, aber er lächelte. Also ließ ich mich in den Sessel fallen, umklammerte die Armlehnen und trommelte mit den Fingern. Ich hatte keine Angst davor, mir Blut abnehmen zu lassen, und schon gar nicht davor, mir selbst welches abzunehmen. Aber diesen primitiven Werkzeugen hier traute ich gar nicht, nicht einmal in einer Welt ohne Infektionen oder Krankheiten.


  »Und jetzt?«, grollte ich.


  »Wenn Madam bitte ihre Halsbinde öffnen möchten? Ich versichere Ihnen, meine Qualifikation ist ohnegleichen.« Dabei lächelte er wie ein Gynäkologe.


  Ich griff nach oben und kämpfte mit den Knöpfen, dann rollte der Mann sachte den Kragen meines Kleides ein wenig nach unten.


  »Nur ein kleiner Pieks, wenn Sie bitte stillhalten wollen, Madam«, murmelte er, und ich drehte den Kopf und schloss die Augen.


  Etwas Kaltes und Betäubendes wischte über meine Haut, und gleich darauf fühlte ich nur einen ganz leichten Piekser. Ich hörte, wie Criminy sich entfernte, auf die andere Seite des Zimmers, und so tat, als interessiere er sich für ein Gemälde an der Wand. Ich versuchte, ganz still zu sitzen und zu vergessen, dass mir gerade ein Wildfremder Blut am Hals abzapfte. Ich machte jeden Tag dasselbe bei meinen Patienten, nur eben am Arm. War es denn so anders, nur weil jemand es danach trinken würde anstatt es zu testen?


  Mr Ariel hielt ein weiches Tuch an meine Haut, wischte wieder etwas Kaltes darüber und brachte dann etwas Klebriges an. »Wir sind fertig, Madam«, erklärte er, und mit immer noch geschlossenen Augen versuchte ich ungelenk, mein Kleid wieder zuzuknöpfen.


  Criminy tauchte an meiner Seite auf, mit behänden Fingern an meinen Knöpfen, während er meine Hand tätschelte.


  »Ich frage mich, Sir«, fragte er, »wo wir wohl Antonin Scabrous finden könnten?«


  Der Mann fingerte an seinen Werkzeugen herum, und Criminy nahm eine der drei Phiolen mit Blut vom Tablett und schob sie ihm beiläufig zu, nebst einer Silbermünze. Beides verschwand in der Weste des Mannes, und ohne sich umzudrehen murmelte er: »Schneider, West Darkside. Suchen Sie nach dem Gasthaus zum Alten schwarzen Hund. Passen Sie auf, wenn Sie die Hauptstraße überqueren. Sie beide werden nicht willkommen sein. Die Copper sind hier schlimmer als irgendwo sonst.«


  »Und der Magistrat?«


  Der Mann grunzte nur. Criminy schob eine weitere Phiole hinüber.


  »Jonah Goodwill. Lebt in der Priorei neben der Kirche. Ist gut bewacht und gefährlich.«


  »Vielen Dank«, sagte Criminy.


  Ich versuchte, aus dem Stuhl aufzustehen, aber er legte mir väterlich die Hand auf die Schulter und hielt mich zurück. »Sie sollten noch einen Moment sitzen bleiben, Madam. Und essen Sie einen Keks.«


  Es fiel mir schwer, ihm nicht eine Standpauke zum Thema Aderlass zu halten, aber ich hielt den Mund und nahm einen Keks aus der Dose in seiner Hand. Ich seufzte, und der Mann sah Criminy mit unverhohlener Neugier an.


  »Ihre Dame ist recht unwissend für die Frau eines Bludmannes«, meinte er.


  Criminy stellte mich auf die Füße und antwortete: »Sie ist von zarter Gesundheit, und wir sind erst seit kurzem verheiratet.«


  Damit nahm er die übrig gebliebene Phiole mit Blut und geleitete mich zur Tür hinaus. Als er mich durch den Irrgarten der Straßen wieder halb hinter sich herzog, packte ich ihn fest bei der Hand und zwang ihn damit, langsamer zu gehen.


  »Wofür hältst du mich, für deine persönliche Blutbank auf zwei Beinen?«, zischte ich ihm aus dem Mundwinkel zu. »Du hättest mich zumindest warnen können. War das überhaupt steril?«


  Er legte den Arm um mich, und ich fühlte seinen Atem an meinem Ohr, als er flüsterte: »Wir brauchten Informationen und Sicherheiten, und wir haben beides bekommen. Und natürlich ist es steril. Hast du den Alkool nicht gefühlt? Er betäubt und reinigt zugleich. Wir sind keine Wilden.«


  »Und wo gehen wir jetzt hin? Verkaufen wir als Nächstes mein Haar?«


  »Gütiger Himmel, warum sollte irgendjemand dein Haar haben wollen? Nicht dass es nicht sehr hübsch wäre«, sagte er. »Du hast den Mann gehört. Wir gehen ins Viertel der Bludleute, um mit einem alten Kollegen von mir zu reden.«


  »Ich möchte nur nicht noch mehr Überraschungen erleben«, meinte ich und kam mir dabei etwas kratzbürstig vor.


  »Das wirst du ohnehin«, sagte er. »Du kannst dich ebenso gut gleich darauf einstellen.«


  Damit zog er mich einfach weiter mit sich, nun etwas langsamer, und meine Absätze rutschten im Dreck auf dem Kopfsteinpflaster. Von Zeit zu Zeit drückte er mich gegen eine Wand, wenn ein Gespann ohne Pferde so nah vorbeifuhr, dass nur Zentimeter zwischen uns und der tuckernden Maschine blieben. Wie bei dem Motorwagen im Wanderzirkus quollen auch bei den Fuhrwerken Maschinenteile und Röhren dort hervor, wo sich eigentlich die Pferde befinden sollten. Die Fahrer kauerten auf wackeligen Sitzbänken und zogen an Hebeln herum; sie alle trugen Fliegerkappen und Fliegerbrillen und steuerten durch die engen Straßen, ohne groß Rücksicht auf Fußgänger zu nehmen.


  Kein Wunder, dass die Luft so versmogt war – die Motoren stießen grünen Dampf auf der einen und grauen Rauch auf der anderen Seite aus. Das Nichtvorhandensein von Pferdemist war ein Vorteil, aber die Maschinen bewirkten eine gewisse gleichgültigkeit: Wenn man von einem Pferd getreten wurde, dann war das persönlich. Aber wenn man von einem pferdelosen Fuhrwerk verletzt wurde, dann war ihm das egal, und der Fahrer fuhr einfach weiter, während die hochnäsigen Gesichter hinter den Fenstern sich einfach wegdrehten.


  Wir schritten eine breite Straße entlang, als wir an zwei Damen vorbeikamen. Sie waren teuer gewandet und trugen hohe Plateaustiefel und fremdartige rosafarbene Brillen. Ihre dadurch pink getönten Augen schossen Blitze in meine Richtung ab, und die ältere der beiden zischte: »Bludflittchen.« Ich spürte, wie Criminy sich anspannte und die Zähne fletschte, aber ich ging weiter und zog ihn mit mir, bevor er versuchen konnte, meine Ehre zu verteidigen.


  Bei der nächsten Abzweigung, die größer als ein Abflussgraben war, bog er rechts ab und murmelte: »Das ist genug Hauptstraße.«


  Wir bogen in eine Gasse ein, in der es überall Lebensmittel zu kaufen gab: Metzgereien, Bäckereien und Weinläden standen offen, während hier und da ein Karren glanzloses Obst und Gemüse feilbot. Kein Wunder, dass die Leute alle entweder kränklich oder rotgesichtig aussahen – sogar die grünen Lebensmittel waren nicht grün. Der Brokkoli war grau, und die Äpfel waren so dunkelgelb wie abgestandener Urin. Die gesamte Farbpalette der Pflanzen reichte von weißlich-gelb bis gelblich-braun.


  Aber das Brot duftete himmlisch, das musste ich zugeben. Und der Kaffee. Und etwas, das aus einem Laden mit der Aufschrift Schokovanerie zu uns wehte. Ich ging langsamer und schnupperte.


  »Lass das lieber bleiben, Mäuschen«, sagte Criminy und zog mich weiter. »Warte, bis wir wohin kommen, wo es gesünder ist. Das Zeug hier ist alles Fake.«


  »Was ist Fake?«


  »Imitate«, erklärte er knapp. »Keinerlei Nährwert. Hergestellt aus gemahlenem Schrot und Aromastoffen, manchmal sogar Sägespänen. Das ist alles, was sich die Armen leisten können. Dieses Gemüse da ist halb verfault.«


  Und dann roch ich es auch: die latente Fäulnis, die von den Körben ausging. Ich rieb meine Nase an Criminys Schulter in dem Versuch, den Gestank mit dem Duft von Beeren zu übertünchen.


  Bei der nächsten großen Kreuzung wollte er erst links abbiegen, wich dann aber hastig zurück, als er einen Copper auf einem Bludross sah, der dort Wache stand. »Wohngebiet«, sagte er. »Ich würde sie nur nervös machen.«


  So gingen wir weiter, vorbei an Buchhändlern, Webern und Tierhandlungen voller zerzauster Elstern und kleiner kläffender Hunde. Wir wanderten durch arme und reiche Straßenzüge, vorbei an Bettlern, Fürsten und Coppers. So langsam bekam ich Kopfschmerzen vor Hunger und Durst, von den überwältigenden Gerüchen, und meine Augen hatten so viel Neues gesehen, dass ich schon kaum mehr geradeaus gucken konnte.


  »Mr Paisley«, bat ich schwach, »vergessen Sie nicht, Ihre Hauspinkie zu füttern.«


  Er blieb stehen, um mich liebevoll anzusehen und murmelte: »Tut mir leid, Liebes. Ich war so damit beschäftigt, dich in Sicherheit zu bringen, dass ich ganz vergessen habe, wie deinesgleichen ohne Speis und Trank dahinwelkt.«


  Er schnupperte und bog um ein paar Ecken, bis wir in einem helleren und insgesamt wohlhabenderen Teil der Stadt gelangten. Als er an einem leuchtend grünen Karren haltmachte, bei dem es köstlich aus einem Behälter dampfte, lief mir langsam das Wasser im Mund zusammen.


  »Wrappie und einen Gepressten«, verlangte er und schnippte dem Mann eine Münze hin.


  »Willst mal echtes Essen probier’n, eh, Bluddy?«, meinte der Mann übellaunig, reichte aber einen Becher herüber, der origamiartig aus dickem Wachspapier gefaltet und mit einer goldenen Flüssigkeit gefüllt war. Mit der anderen Hand nahm er eine Zange und griff damit ein längliches Päckchen, das in das gleiche wachsige Papier gewickelt war. Das ließ er mit einem spöttischen Grinsen in Criminys Hand fallen, und wir gingen schnell wieder, ohne uns zu bedanken. Ich merkte, dass Criminy stinkwütend war. Solche Sachen schienen in der Stadt häufig zu passieren.


  »Das ist für mich, richtig?«, fragte ich. Was immer es war, es roch gut. Wie Fastfood.


  »Es ist für dich, aber es ist glühend heiß. Dieser kleine Bastard hat gehofft, dass sich einer von uns daran verbrennt. Ich gebe es dir, sobald es soweit abgekühlt ist, dass man es essen kann, versprochen.«


  Er drückte mir den Becher in die Hand und sagte: »Trink schnell. Diese Becher halten nicht lange.«


  Nach einer kurzen Untersuchung drehte ich den Becher zur Seite und ließ das goldene Zeug in meinen Mund laufen.


  »Traubensaft?«


  »Deshalb nennt man es einen Gepressten«, erklärte er trocken. »Aber die Trauben in der Stadt werden nicht rot oder violett – nur gelb.«


  Ich trank den Saft aus, und er warf den Becher zu Boden und gab mir das Ding, das er einen Wrappie genannt hatte. Es war eine Art Burrito, gefüllt mit kochend heißer Lava, die sehr nach Hackfleisch mit Kartoffelbrei schmeckte. Das Ding war knorpelig und schwer von Kartoffeln und Bohnen, aber das Verhältnis zwischen Öl und Salz war absolut befriedigend. Ich dankte ihm und leckte mir die Soße von den Handschuhen, während wir weitergingen.


  Schließlich bogen wir in eine dunkle Gasse, unter einem vernieteten Schild, auf dem Darkside stand. Ich hätte schwören können, dass die Temperatur auf der anderen Seite dieses Schildes um zehn Grad kälter war. Die Straße war in schlechtem Zustand; fehlende Kopfsteine im Pflaster und Graffiti aus weißer Kreide.


  Blutet aus war eines.


  Bluddy unter die Erde ein anderes.


  Es war ein Wohngebiet, aber die Fenster waren entweder verdunkelt oder sorgfältig mit Brettern vernagelt. Die Türen waren alle blutrot gestrichen. Es gab keine Blumenkästen oder Dekorationen. Niemand würde freiwillig so leben wollen; dazu musste man schon gezwungen werden. Die trostlosen Straßen und Criminys angespanntes Schweigen sprachen Bände über die Unterdrückung seiner Spezies durch meine.


  Die nächste Kreuzung war offener, Holzschilder hingen an den Häusern, ähnlich denen in der Hauptstraße – nur düsterer. Ich sah einen Juwelier, ein Pfandhaus, eine Apotheke. Und dann, über uns, ein Schild mit einem schwarzen Hund, der auf dem Rücken lag, die Pfoten in die Höhe gestreckt und anstelle der Augen ein X aufgemalt. Das musste das Gasthaus zum Alten schwarzen Hund sein. Und nebenan eine Spule mit Nadel – Criminys Freund, der Schneider.


  Wir traten durch die burgunderrote Tür in einen hellen Raum, der mit hellblauen und violetten Harlekinrauten ausgestaltet war. Es sah genauso aus wie im Wohnwagen von Mrs Cleavers, nur ordentlicher, mit unzähligen Schneiderpuppen, Spiegeln und ordentlich in den Regalen gestapelten Stoffballen. Uns genau gegenüber, den Kopf über eine Tischnähmaschine gebeugt, war der erste Bludmann, den ich in der Stadt sah.


  Er hob den Kopf: Er hatte den Mund voller winziger Nadeln, und das Grinsen, mit dem er uns ansah, war wie das einer Voodoo-Puppe. Seine hellbraune Haut stand in merkwürdigem Kontrast zu seinem goldblondem Haar und den eisblauen, durchdringenden Augen. Aber seine Miene war fröhlich, und er schien erfreut, uns zu sehen. So langsam empfand ich das als etwas Besonderes.


  Er ließ die Nadeln in einem Gefäß verschwinden, richtete sich auf und streckte sich ausgiebig, sodass es ein paar Mal knackte. Dann sperrte er die Vordertür ab und drehte sich mit ausgebreiteten Armen zu Criminy um: »Crim! Wie lange ist das her?«


  »Zu lange, Antonin. Zu lange. Wie geht’s?«


  Sie umarmten einander und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Offenbar war diese Geste welten-und speziesübergreifend die einzig akzeptable Art, Freundschaft unter Männern auszudrücken.


  »Manchester ist nicht mehr das, was es einmal war«, erklärte Antonin und fuhr mit der Hand durch sein lockiges goldblondes Haar, sodass es nach allen Seiten abstand. »Die Copper werden mit jedem Jahr gemeiner. Hättest du je gedacht, ich würde mal den Tag erleben, an dem ich in Darkside festsitzen würde? Aber der Magistrat hat neue Beschränkungen erlassen, und da bin ich nun.«


  »Ist mir aufgefallen«, antwortete Criminy und sah sich im Raum um. »Trotzdem, hübsches Plätzchen. Ich nehme an, die feinen Damen und Herren der Hauptstraße schicken heimlich ihre Lakaien mit Abmessungen vorbei?«


  »Das tun sie«, kicherte Antonin. »Kein Pinkie macht feinere Nähte als ich. Das Geschäft geht gut, wenn die Gesellschaft schon schlecht ist. Und wer ist dieses reizende Geschöpf?«


  Als er seinen Blick auf mich richtete, konnte ich unter seiner freundlichen Oberfläche einen latenten aber höflichen Hunger spüren. Criminy schlang den Arm um meine Taille, zog mich an sich und erklärte: »Meine Frau, in der Tat. Letitia, das ist Antonin Scabrous, aus Scarborough stammend und der beste Schneider in Sang. Wir haben als junge Burschen im selben Wanderzirkus angefangen und uns während unserer Lehrjahre ein Quartier geteilt.«


  »Ah, ja. Die Geschichte von zwei Schneidersöhnen, die auszogen, um sich dem Zirkus anzuschließen. Tja, du hast dabei den aufregenden Teil erwischt, und ich bin doch noch mit einer Nadel im Mund geendet«, meinte Antonin mit einem Lachen. »Und, wie geht’s dem Zirkus so?«


  »Eigentlich gut«, meinte Criminy. »Das heißt, so lange, bis irgend so ein ungehobelter Bastard das Hochzeitsgeschenk meiner Lady gestohlen hat, ein schönes Medaillon mit einem Rubin. Wir glauben, der Dieb ist in der Stadt.« Seine Stimme wurde leiser. »Und wir glauben, du könntest etwas über ihn wissen.«


  Antonin zwinkerte. »Komm doch mit in die Stube auf ein Tröpfchen. Vielleicht habe ich auch noch irgendwo etwas Zwieback für deine Dame.«


  Wir folgten ihm durch einen Vorhang aus klimpernden Perlenschnüren, einen engen Flur entlang, fröhlich dekoriert mit hunderten bemalter Garnspulen auf Nägeln. Wir schlängelten uns durch die hohe Tür am Ende des Flurs, und ich musste blinzeln. Es war eine enge Stube und so leuchtend gelb, dass es war, als würde man in einer Zitrone sitzen. Die Samtcouch war gelb, die Stühle waren weiß mit gelben Punkten, und die Wände waren mit gelbem und weißem Damast tapeziert. Es war so grell, dass es schon fast wehtat.


  Criminy schwang Pemberly von seiner Schulter und murmelte ihr zu: »Pem, bewach den Flur.« Sie flitzte zur Mitte des Flurs und stellte sich dort auf die Hinterbeine. Ihr Kopf begann, sich langsam zu drehen, und ihre Augen warfen rote Lichtpunkte an die Wände, die über den Regenbogen der Garnspulen tanzten. Sie sah aus wie eine kupferne Discokugel. Die schlafende Schlange an meinem eigenen Handgelenk hatte ich völlig vergessen.


  »Hübsches Äffchen«, meinte Antonin. »Aber mach dir keine Sorgen. Owlice hält immer Wache in den Dachsparren im Vorderzimmer.«


  »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein«, murmelte Criminy. »Nicht heutzutage.«


  Antonin drückte einen Knopf auf einem kleinen weiß emaillierten Würfel, der aussah wie ein Safe. Die Tür klappte auf, und eine Welle warmer Luft wehte heraus. Darinnen standen Schachteln, die mehrere Reihen Blutphiolen enthielten, ganz ähnlich wie Eierschachteln in meiner Welt. Er nahm eine Phiole heraus, überprüfte das Datum, das auf dem Glas stand und verteilte den Inhalt auf zwei Mokkatassen. Eine davon reichte er Criminy, der einen kleinen Schluck nahm und aufseufzte:


  »Erfrischend«, sagte er. »Danke.«


  Die zwei Männer nippten an ihrem Blut und ignorierten mich. Stattdessen fingen sie an, sich über achtzehnhundertirgendwas zu unterhalten und über Leute mit kuriosen Namen, die noch kuriosere Dinge taten. Ich musste gähnen. Ich las Titel von Büchern in dem gelben Bücherregal und betrachtete Gemälde in gelben Rahmen. Da war ich nun, gefangen in einer unwirklichen Welt, machte mir Sorgen um meine Großmutter und meine wirkliche Welt und klopfte ungeduldig mit den Zehen auf den Boden, während zwei gefährliche Bluttrinker ihr Teekränzchen genossen.


  »Criminy?«, fragte ich.


  »Hmm?«


  »Was machen wir eigentlich hier?«


  »Ich trinke mit einem Freund, während du herumzappelst wie ein Kind«, gab er heiter zurück.


  Ich funkelte ihn an.


  Antonin lachte und sagte etwas in einer undeutlichen fremden Sprache voller S- und Z-Laute.


  Auch Criminy lachte, und in dem gelben Raum machten mir die rotgefärbten Zähne der beiden echt Angst.


  »Du lachst mich aus?«, rief ich. »Erst lässt du mich bluten, und dann lachst du mich aus?«


  »Tut mir leid, Liebes«, sagte Criminy und versuchte nicht zu kichern. »Es ist nur ein altes Sprichwort: Menschen sind wie Kätzchen: ihre Zähnchen kitzeln, wenn sie wütend sind. Und im Moment hast du wirklich so viel Ähnlichkeit mit einem wütenden Kätzchen.«


  Es war eine schauderhafte Situation für mich. Einfach hinausstürmen konnte ich nicht; ich konnte ja nirgendwo sonst hin. Es war zu gefährlich in Sang, als dass ich es hätte riskieren können, mich auch nur einen kurzen Moment lang nicht in Sichtweite der beiden zu befinden. Aber allein mit zwei Raubtieren fühlte ich mich weniger wie ein Kätzchen, sondern eher wie lebendes Anschauungsmaterial im Kochkurs.


  So hatte ich mich Criminy gegenüber noch nie gefühlt. Untergeordnet und albern. Ich hasste es, dass jemand außerhalb unseres kleinen Kreises über mich lachte. Ich kämpfte mit den Tränen, und genau das erinnerte mich wieder an meine andere Welt, meinen Körper, der zu Boden gestürzt war, und an meine Großmutter, die leiden musste. Würde ich sie jemals wiedersehen? Und dann schniefte ich auch schon in meinen Ärmel.


  Antonin schaute betreten drein und musterte intensiv die Wand. Criminy stellte seine Tasse ab und kam näher, um mich in die Arme zu nehmen.


  »Aber, aber, nun«, murmelte er. »Selbst wütende Kätzchen haben Krallen. Wir meinen es ja nicht böse. Alte Freunde, die sich einen Witz erzählen, das ist alles. Wir holen dein Medaillon zurück.«


  »Ich bin kein Witz«, schniefte ich. »Ich vermisse mein Zuhause. Meine Großmutter.«


  Antonin räusperte sich und wollte gerade etwas sagen, als eine Glocke losbimmelte, gefolgt von dem unmissverständlichen Ruf einer Eule. Antonin machte große Augen und flüsterte: »Copper.« Dann schob er schnell den gelben Flickenteppich zu unseren Füßen zur Seite und enthüllte darunter eine Falltür. Criminy packte den eisernen Ring und zog die Falltür auf, während Antonin mit Teetassen klapperte, Wandschränke zuschlug und rief: »Bin gleich da!«


  Ich raffte meinen Rock und stolperte die Steinstufen hinunter in einen unbeleuchteten Keller, in dem es erdig und alt roch. Criminy kam direkt hinter mir her. Er schloss die Falltür, sodass wir in Dunkelheit getaucht wurden. Ich hörte, wie der Teppich über uns wieder an seinen Platz geschoben wurde und lehnte mich mit einem Seufzen an Criminy.


  Genau in dem Moment spürte ich etwas Schweres, Warmes auf meinem Stiefel.


  17.


  Was immer es war, ich sprang auf und nieder, bis es herunterfiel. Ich wollte danach treten, aber ich hatte keine Ahnung, welche Art Harken, Einmachgläser oder Orgelpfeifen vielleicht um uns gelagert waren und nur darauf warteten, das Geräusch von sich zu geben, das den Coppers über uns unser Versteck verraten würde.


  Ich führte meine Lippen dorthin, wo ich Criminys Ohr vermutete und flüsterte: »Hier drin ist irgendwas. Es war auf meinem Fuß. Töte es!«


  Seine Lippen bewegten sich an meiner Wange, und ich konnte seinen Atem warm an meiner Haut spüren, als er antwortete: »Du hast gerade eine sehr liebe Hauskatze getreten, Liebling. Und eine gutmütige dazu. Hörst du nicht, wie sie schnurrt?«


  Und als ich mich zwang, langsamer zu atmen und nicht mehr nur auf mein eigenes Herzklopfen zu horchen, hörte ich es: ein sanftes, leises Grollen, das von unten kam.


  »Warum hält Antonin eine Katze unter der Erde?«, flüsterte ich.


  »Um sie zu beschützen, nehme ich an«, sagte er. »Es gibt nichts, was Bludratten so sehr lieben wie eine hübsche, saftige Katze. Wahrscheinlich lässt er sie nachts nach oben, wenn die Vordertür verriegelt ist.«


  Ich fühlte, wie er sich anmutig auf den Boden zu meinen Füßen niederließ, und das Schnurren wurde intensiver. Der Bluttrinker streichelte eine Katze. Und summte dabei vor sich hin.


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich im Flüsterton.


  »Im Keller«, antwortete er. »Du weißt doch sicher, was ein Keller ist?«


  »Natürlich weiß ich, was ein Keller ist«, zischte ich. »Und was ist sonst noch hier unten?«


  Er stand auf, flüsterte ein Wort – und eine kleine blaue Flamme leuchtete in der Dunkelheit auf. Das Erste, was ich sah, war sein Gesicht. Das nächste, was ich sah, war ein Totenschädel, der etwas hinter ihm schwebte. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, aber er legte mir seine behandschuhte Hand auf den Mund.


  »Schsch«, flüsterte er.


  »Mmph-mm-hm-mph!«


  Er warf einen Blick nach hinten. »Ja, das ist ein Skelett. Es ist an die Wand gekettet. Wahrscheinlich war das mal ein sehr böser Mann. Antonin gehört zu einer Untergrundbewegung gegen die Copper. Wusstest du, dass die manchmal unsere Kinder von der Straße entführen und sie dann als Missgeburten öffentlich ausbluten? Das tun sie. Und dieser Bursche hier ist schon eine ganze Weile tot, und er hat es mit Sicherheit verdient, also würde ich mir nicht allzu viele Gedanken machen.«


  Ich versuchte, mich von dem Skelett abzulenken, indem ich mich im übrigen Keller umsah. Er maß etwa drei Meter im Quadrat und hatte gemauerte Steinwände, wie eine Krypta. Überall waren Spinnweben und Staub. Hätte ich es inzwischen nicht besser gewusst, ich hätte Ausschau nach einem Sarg gehalten.


  Auf dem Boden neben dem Skelett lagen einige Werkzeuge, die mich den Blick abwenden ließen: Sachen zum Schneiden, Sachen zum Stechen, und etwas, das aussah wie die Batterie eines Golfmobils.


  Und dann öffnete sich die Tür über uns, und Licht flutete herein. Antonins Gesicht erschien in der Öffnung.


  »Ihr könnt raufkommen. Sie sind weg.«


  Ich sprang beinahe in einem Satz aus dem Keller. Criminy folgte etwas gemesseneren Schrittes.


  »Ich nehme an, ihr habt Anabella und Mr Rapture getroffen«, stellte Antonin fest.


  »Eine kurze Warnung wäre schön gewesen«, gab ich zurück.


  »Ich dachte mir, der tote Copper da unten wäre euch lieber als die lebendigen hier oben«, meinte er mit einem Schulterzucken. »Die suchen nach euch. Wie kommt’s?«


  »Du zuerst«, sagte Criminy und ließ sich in einen Sessel sinken.


  »Auf ihren Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt«, erzählte Antonin. »Ein weiblicher Fremdling mit bösen Absichten, in einem burgunderroten Kleid, wie es letztes Jahr in Mode war. In ihrer Begleitung ein Bludmann in schwarzem Mantel und Zylinder, hat ein Kupferäffchen bei sich. Wurden zuletzt beim Aderlasser in der Fleet Street gesehen.«


  »Du meinst, bei dem kürzlich verstorbenen Aderlasser in der Fleet Street?«, fragte Criminy.


  »Nun, ich glaube in der Tat, dass ein beklagenswertes Schicksal auf Mr Ariel wartet«, antwortete Antonin mit einem schelmischen Lächeln. Für einen kurzen Augenblick wurde seine angeborene Neigung zur Gewalt sichtbar, wie eine Haifischflosse, die aus dem Wasser ragt, doch gleich darauf war er wieder ein einfacher Schneider in einem zitronengelben Zimmer, der sich seinen Lockenkopf raufte.


  Pemberly tauchte auf und schwang sich wieder auf Criminys Schulter. »Wir sollten gehen, bevor wir dich noch mehr in Schwierigkeiten bringen.«


  »Ihr brauchtet noch Informationen?«, fragte Antonin.


  »Ach, ja. So viel zu Smalltalk bei einem Tröpfchen Blut. Was kannst du uns über den Magistrat sagen?«


  »Jonah Goodwill. Alter Bastard mit einem großen Schnurrbart und einem noch größeren Hass auf alles, was nicht menschlich ist. Lebt in der Priorei neben der Kathedrale auf dem Berggipfel. Hat dort sein eigenes kleines Paradies aus Gärten und Obstbäumen. Haus Eden. Alles das, was seine dankbaren Bürger niemals haben werden. Wir versuchen schon seit Jahren, uns Zutritt dort zu verschaffen, aber niemand kommt nahe genug ran. Jeder, der es versucht, verschwindet.«


  »Den suchen wir«, stellte Criminy fest. »Er ist selbst ein Fremdling. Und offenbar weiß er, dass wir kommen.«


  »Ich habe ihn beim Wanderzirkus getroffen, aber ich verstehe immer noch nicht, wie er wissen konnte, dass ich auch ein Fremdling bin«, sagte ich bedrückt.


  Antonins Hand schnellte auf mich zu, aber Criminy fing sie ab. Antonin schüttelte ihn mit einem Schnauben ab und strich sachte über mein Ohrläppchen.


  »Glaubst du, irgendwer in dieser gottverlassenen Welt würde sich absichtlich Löcher in die Haut stechen?«, fragte er sanft.


  Ich griff mir ans Ohrläppchen und fühlte dort das winzige Loch, das sich schon seit meinem achten Geburtstag dort befand.


  ***


  Wenn man eine Verkleidung braucht, ist eine Schneiderei einer der besten Orte, an dem man sich befinden kann. Mein burgunderrotes Kleid war verschwunden, stattdessen war ich nun in marineblauen Taft gewandet, dessen schimmernde Rüschen bei jeder Bewegung raschelten. Auch meine schwarze Haube war verschwunden, ersetzt durch einen großen Strohhut mit einem Strauß aus Federn. Seine Vorbesitzerin war eine sehr nervöse alte Dame gewesen, sodass meine verräterischen Ohren nun gut von schwarzem Spitzenstoff bedeckt waren, der im Nacken entsetzlich juckte.


  Criminy erstrahlte in Smaragdgrün; sein Lieblingszylinder hatte irgendwie ein Versteck im Ärmel seines neuen Fracks gefunden. Stattdessen trug er nun eine Melone aus Wollstoff, die ihn noch gefährlicher und anrüchiger wirken ließ als sonst. Sein Lieblingsmantel, der mit den verborgenen magischen Taschen, hing im Keller bei dem Skelett. Das meiste von seinem Krimskrams hatte er in seine Weste gestopft, und ich verstand beim besten Willen nicht, warum sich diese dadurch nicht ausbeulte. Pemberly hatte er mit sorgfältig verschlüsselten Nachrichten für Mrs Cleavers zum Wanderzirkus zurückgeschickt. Ohne sie sah seine Schulter ein wenig leer aus. Wir waren bereit.


  »Kannst du ihr nicht etwas Blud geben?«, fragte Antonin und beugte sich näher zu mir, um mir ins Gesicht zu sehen. »Nur, um ihren Augen etwas mehr Farbe zu verleihen und sie etwas zu stärken?«


  »Dazu ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, wehrte Criminy schroff ab. »Und sie ist noch nicht bereit dafür.«


  »Sie ist doch die Frau eines Bludmanns, oder nicht? Oder hat sie Angst?«


  »Ich trinke kein Blud«, sagte ich. »Aber die Tatsache, dass ich hier bin, sollte genug darüber aussagen, was ich fühle.«


  »Die Tatsache, dass ihr hinter Goodwill her seid, reicht mir schon«, antwortete Antonin. »Wenn ihr gegen ihn seid, dann seid ihr auf meiner Seite.«


  Wir verließen ihn mit noch mehr Schulterklopfen unter Männern, einem züchtigen Kuss auf meinen Handschuh und einer von Hand gezeichneten Karte, die einen Schleichweg zu Goodwills Haus im alten Kloster zeigte. Jetzt, wo die Copper nach uns suchten, mussten wir uns beeilen.


  »Er wird nicht damit rechnen, dass wir zu ihm kommen«, argumentierte Criminy. »Ein Mann mit so viel Macht wie er wird nicht damit rechnen, dass wir den Kampf zu seiner Haustür tragen. Vielleicht ist er so beschäftigt damit, nach uns zu suchen, dass er vergisst, auf Rückendeckung zu achten.«


  »Aber was, wenn nicht?«, fragte ich drängend.


  »Welche Wahl haben wir denn, Liebes?«, fragte er knapp. »Du willst das Medaillon. Ich versuche, das Medaillon zu bekommen. Wir folgen dem Plan, bis sich die Dinge ändern, und dann folgen wir einem neuen Plan. Wenn du eine klarere Antwort von mir willst als diese, dann kann ich dir die leider nicht geben. Du bist diejenige, die die Zukunft sieht, nicht ich.«


  Wir folgten den Gassen von Darkside bergauf, so weit es ging, und als wir wieder in die helleren Straßen der Pinkies kamen, hielten wir uns im Schatten und versuchten, keine Aufmerksamkeit zu erregen. An einer Stelle drehte sich ein Copper zu uns um und starrte uns an, und Criminy wirbelte herum, drückte sich mit dem Rücken an die glitschige Ziegelwand der Häuser und benutzte meinen riesigen Hut, um uns beide zu verbergen, während er gleichzeitig eine wilde Pantomime der Leidenschaft vollführte, die mich tatsächlich ein wenig atemlos werden ließ. Ich konnte nicht anders – Lippen waren nun mal Lippen, und Hüften blieben Hüften, auch wenn wir nur so taten als ob. Hinter mir hörte ich den Copper voller Abscheu ausspucken. Als er sich erneut umdrehte, waren wir weg.


  In der Nähe der Kathedrale wurden die Stadtviertel schmutziger und düsterer, und die Leute wirkten geknechtet und bemitleidenswert. Ihre Kleider waren zerlumpt und geflickt, ihre Gesichter leer und hoffnungslos.


  Wir drängten uns in den Schatten des hohen Kirchendachs. Über unserer Nische befand sich ein Kirchenfenster, dessen zerbrochenes Buntglas eine Gestalt zeigte, deren Blut in einen Kelch floss. Seltsamerweise war es nicht Jesus, sondern eine Frau mit rotem Haar. Und sie sah echt sauer aus.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  »Kommt darauf an, wen man fragt. Für mich ist das die Göttin Aztarte, die erste Bludfrau«, erklärte Criminy. »Für die Pinkies, die jetzt in Sangland das Sagen haben, ist sie die heilige Ermenegilda. Sie starb, um die blutrünstigen Dämonen aus dem Land zu vertreiben und es sicher zu machen für das zweite Königreich der Menschheit.« Er holte Antonins Karte hervor und murmelte: »Sie war eine Hexe und ein Mannweib, aber die Kirche versucht, den Teil kleinzureden und nur jeden an ihr Opfer zu erinnern. Zum Wohle der Menschheit.«


  Er warf einen Blick auf die Karte. »Goodwills Haus ist auf der anderen Seite des Klosters, hinter hohen Mauern. Das Innere der Kathedrale ist bewacht, und auf den Mauern patrouillieren Copper mit Hunden, gegen deren Spürnasen meine Illusionen machtlos sind. Ich habe keine Ahnung, wie wir da reinkommen sollen, ohne dass er es augenblicklich mitbekommt.«


  Da hörten wir näherkommende Stimmen, und ich erstarrte. Criminy zog mich neben sich.


  »Halt still«, sagte er und warf etwas Puder aus einer seiner Taschen über uns beide. Ich fühlte mich ganz plötzlich sehr staubig und trocken, ganz ähnlich wie bei einer Schlammpackung, direkt bevor sie abbröckelt.


  »Nicht bewegen«, raunte mir Criminy aus dem Mundwinkel zu. Das wäre auch sehr schwierig gewesen, selbst wenn ich gewollt hätte. Mein Gesicht und Körper waren völlig starr, und das einzige Eckchen meiner bedeckten Hand, das ich noch sehen konnte, war so grau wie alter Stein. Er hatte uns in Statuen verwandelt.


  Nur die Augen konnte ich noch bewegen. Ich sah wie eine Horde kleiner schmutziger Kinder kichernd um die Ecke stürmte. Ihre unbedeckten Hälse verrieten mir, dass sie Bludmänner waren – oder besser gesagt Bludkinder. Eines kauerte sich in die Ecke und tat so, als wolle es seinen Darm entleeren, alle anderen drängten sich um einen braunen Gegenstand.


  »Hat er dich gesehen, Les?«, fragte eines. Ich konnte weder am Aussehen noch an der Stimme erkennen, wie alt das Kind war, oder ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte. Sie sahen wirklich alle gleich aus – riesige Augen in ausgemergelten Gesichtern, ihre Kleider schmutzstarrende Lumpen.


  »Nee, der Dünne war viel zu beschäftigt damit, Bertie einen stinkenden fledermausgesichtigen Bludsack zu nennen. Der hat nicht gemerkt, dass ich die Börse von dem Fetten geklaut habe. Dämliche Copper.« Das Kind leerte den Beutel und teilte die Münzen daraus auf, danach klemmte er die Börse unter meinen steinernen Rock.


  »Was denkst du, wie Copper wohl schmecken?«, fragte ein dritter Bengel wehmütig.


  »Ich wette, die schmecken nach Kacke«, meinte das Kleinste.


  »Weg hier – da kommt Rudy!«, zischte der Ausgucker. Und schon rannten sie davon und verschmolzen mit den Schatten.


  Obwohl er ebenso erstarrt neben mir stand, gefangen in seiner eigenen Magie, konnte ich Criminys Wut fühlen. Das Elend der hungernden, schmutzigen Bludkinder hatte einen Nerv getroffen. Hätte er mit seinen Augen Blitze verschießen können – die Leute, die da gerade um die Ecke kamen, wären nur noch ein Häuflein Asche gewesen.


  Es waren zwei junge Copper in nagelneuen, glänzenden Uniformen, und vor ihnen her lief ein riesiger Hund an einer Leine aus Kettengliedern. Der Hund war ebenfalls kupferfarben, wie eine Kreuzung aus Deutschem Schäferhund und Mastiff, und sein kastenförmiger Kopf reichte mir bis zur Taille. Er sabberte und jaulte, und Geifer tropfte ihm aus dem Maul. Die Copper ignorierten ihn.


  »Jemand sollte diese Brut ausbluten«, sagte der Dünne. »Zur Hölle, ich hasse Kirchendienst.«


  »Ich auch«, pflichtete der kleinere dicke Copper mit der Hundeleine bei. »Absolut unheimlich, sogar tagsüber. Glaubt doch sowieso keiner mehr an die alte Ermenegilda, oder?«


  »Will verdammt sein, wenn ich das weiß«, meinte der Dünne. »Meine Mama hat immer gesagt, sie war nur eine nette Geschichte über anderen Menschen helfen und sich opfern. Damals, wie’s den Leuten noch nich’ egal war.«


  Der Hund beschnüffelte Criminy und mich energisch, und ich hielt den Atem an. Der Dicke zog den Hund zurück und zischte: »Das is’ nur ’ne Statue, Rudy. Da hat wahrscheinlich irgendein anderer Köter draufgepisst. Aus!« Dann schaute er nach oben auf die nackte Heilige im Fenster und grinste: Seine Zähne sahen aus wie krumme Grabsteine. »Diese reife kleine Pflaume dürfte sich mir gerne opfern, eh, Gerren?«


  »Das is’ Blasphemie, isses«, sagte Gerren. »Aber, jau.«


  Er senkte den Blick von der heiligen Ermenegilda und schaute mir direkt in die Augen, und, wenn ich das richtig hörte, fing er an, die Schnüre seiner Hosen zu öffnen. Als Nächstes hörte ich seinen Wasserstrahl, als er mit einem Seufzer auf uns urinierte.


  Soviel zu Blasphemie.


  Zumindest fühlte ich keine Nässe. Dem Himmel sei Dank für Magie.


  »Weiß gar nich’, wieso wir nicht mit allen anderen auf die Insel durften«, quengelte der Dicke. »Hier gibt’s doch sowieso nix zu bewachen. Oder wollen uns etwa die Armen und die Bludkerls überrennen für ’n Fass Äpfel und ’ne kleine alte Kuh, die nicht mal mehr Milch gibt?«


  »Du bist noch neu, deswegen weißt du’s noch nicht. Wir müssen den Schein wahren«, erklärte Gerren und warf sich in die schmale Brust, während er seinen Hosenstall wieder zumachte. »Es soll so aussehen, als gäb’s da was, das bewacht werden muss, auch wenn’s nicht so ist. Ist schon lustig, was man alles für Geheimnisse erfährt, wenn man erst mal ’n Copper ist.«


  Er seufzte und streckte sich, dass das Leder seiner neuen Uniform knarrte. Der Hund tanzte um uns herum und drängte zu mir und Criminy. Gerren schlug ihn auf die Nase, und der Hund blieb entmutigt sitzen.


  »Glaubst du, das stimmt, was man über Goodwill so sagt?«, fragte der Dicke.


  »Was, dass er in Wirklichkeit ’n Fremdling ist?«, fragte Gerren spöttisch zurück. »Die Geheimgesellschaft und das unterirdische Versteck und das alles?«


  »Jau.«


  »Das is lächerlich, das isses«, sagte Gerren, während sie davonschlenderten und den riesigen Hund hinter sich herzogen. »Er ist bloß ein alter Heuchler, der sich auf seiner magischen Insel mit ’ner Dirne trifft oder sich um die Probleme in Brighton kümmert. Manchester ist so stumpfsinnig und grässlich, das jeder denkt, jeder andere hat nix Gutes im Sinn, und dass es irgendwo einen besseren Ort gibt. Aber es gibt keinen. Die Städte sind alle so wie die hier, Joff, mein Junge, und das wird sich nie ändern. Nich’ mit dem ganzen Bludvolk überall. Du musst noch ’ne Menge lernen, Junge.«


  »Verdammtes Bludvolk«, pflichtete der Dicke bei, und dann waren sie um die Ecke verschwunden.


  ***


  Ich war per Magie versteinert, aber dazu war ich so schockerstarrt, dass es ohnehin schwer gewesen wäre, sich zu bewegen. Jonah Goodwill war nicht hier – er war auf einer Insel, irgendwo weit weg. Wir hatten keine Ahnung, wo das Medaillon steckte, und der tief hängende Himmel färbte sich zunehmend purpurfarben, als der Abend nahte. Ich fühlte, wie mir unter der eigenartigen Kruste eine Träne über die Wange lief, und plötzlich endete der Zauber, und ich fiel auf die Knie.


  »Geht es dir gut, Liebes?«, fragte Criminy und betrachtete forschend mein Gesicht.


  Nein, es ging mir nicht gut, überhaupt nicht. Ich befühlte mit der Hand meine Wange, aber die war sauber und normal. Ich hatte erwartet, matschigen Schlamm aus Staub und Tränen auf meiner Wange zu spüren, oder irgendeinen Rest von Magie. Aber da war nichts.


  »Ich will nach Hause«, klagte ich mit brüchiger Stimme. »Ich will mein Medaillon.«


  »Und wir werden es finden, koste es, was es wolle. Für dich und für diese Kinder; und was auch immer Goodwill plant, wir werden es aufhalten. Aber jetzt müssen wir erst mal runter von der Straße. Wir werden morgen früh noch einmal mit Antonin reden«, sagte er. Dann wischte er seine Weste ab und grinste mir zu. »Wir haben Glück, dass diese Bastarde hier angehalten haben, um auf ein heiliges Relikt zu pinkeln. Wenigstens wissen wir jetzt, wo wir suchen müssen.«


  »Und wo?«


  »Laut Gerüchten gibt es eine geheime Insel, auf der noch immer unschuldige Tiere umherstreifen, ein Paradies, frei von jeglichen Bludgeschöpfen. Wenn die sagen, er ist auf einer Insel, dann muss es diese sein.«


  »Aber wie sollen wir sie finden? Eine Insel, irgendwo auf dieser Welt, und nichts als Gerüchte als Anhaltspunkt? Es ist hoffnungslos.« Ich warf ihm die Arme um den Hals und vergrub meinen Kopf an seiner Schulter.


  Er schlang die Arme um mich. »Mein süßes Kätzchen«, sagte er und streichelte meine Wange. »Weißt du denn nicht, dass Gerüchte fast immer wahr sind? Und ich habe noch andere Methoden, um Dinge zu erfahren.«


  Ich schniefte und sah auf die irrgartengleiche Stadt, die sich unter uns erstreckte. Ganz unten am Fuße der hohen Mauer drängte sich eine Herde aschgrauer, kränklicher Schafe, winzig wie Ameisen. Eigentlich hätten sie grasen sollen, aber der Boden war nur eine schmutzige Masse aus Schlamm. Ihr Blöken klang wie Weinen.


  »Alles ist so verkehrt«, klagte ich.


  »Nicht alles«, sagte Criminy und strich mir übers Haar. »Aber wie es scheint, ist Mr Goodwill nicht ganz das, was er zu sein scheint. Ich kann es kaum erwarten, ihn selbst zu fragen.«


  Die Regeln der Stadt trieben uns für die Nacht nach Darkside – kein Gasthaus der Pinkies würde auch nur im Traum daran denken, einem Bludmenschen seine Türen zu öffnen. Wir hielten vor der Herberge der Magie an, von Antonins Laden aus auf der anderen Seite des Berges. Das Holzschild über der blutroten Tür zeigte drei Männer mit Turban, und als wir eintraten, spürte ich, wie Criminy sich ein wenig entspannte. Der Empfangsraum war sehr elegant, und am Tresen stand eine anmutige junge Bludfrau im Teenageralter mit einem sehr großen Hut.


  »Guten Ab’nd«, begrüßte sie uns mit demselben lebhaften Cockney-Akzent, den ich in der ganzen Stadt gehört hatte. »Kann ich Ihnen helf’n?«


  »Wir hätten gern ein Zimmer bitte, Miss. Meine Frau und ich«, sagte Criminy mit einer tiefen Verbeugung. »Daggern und Fevrier Blur.«


  »Wir ham ’n Zweibettzimmer im zweiten Stock, Sir, oder das Penthouse«, sagte sie und machte einen Knicks. »Fünf Kupferlinge für das Zweibettzimmer, zehn für das Penthouse.«


  »Danke sehr, wir nehmen das Zweibettzimmer«, sagte er, holte ein paar Münzen aus seiner Weste und legte sie auf den Tresen. Dann lächelte er freundlich und beugte sich etwas vor, um eine weitere Münze hinter ihrem Ohr hervorzuholen: »Und sehen Sie nur! Miss, Sie müssen sich sorgfältiger waschen.«


  Sie kicherte, und ich konnte sehen, dass sie noch jünger war als sie aussah, trotz ihres tief ausgeschnittenen Kleides. Während wir uns verbeugten und mit unserem Schlüssel nach oben gingen, schrieb sie in ein riesiges Wirtschaftsbuch, hoch konzentriert, die Zunge zwischen die Lippen geklemmt.


  Das Zimmer war zwar klein, aber hell und sauber. Zierliche Scheiben hingen an Bändern herab und klimperten fröhlich gegen die Tapete, die weiß mit grünen Weinranken war. Criminy schlüpfte aus seinem neuen Mantel und streckte mir die Hand hin. Ich wusste nicht, was er wollte, aber ich hielt ihm trotzdem meine Hand hin – mit einem leichten Flattern im Bauch. Doch er überraschte mich, indem er nach der Schlange um mein Handgelenk griff.


  »Zeit zu sehen, was dein kleiner Uro kann«, sagte er.


  Er drückte auf den Knopf, und Uro erwachte zum Leben und legte sich flach auf den Tisch. Er schwenkte den Kopf, bis er mich gefunden hatte, dann blinkten die Lichter auf, und er streckte einmal seine schwarze Zunge heraus als, wie mir schien, Ausdruck der Zufriedenheit.


  »Sag ihm, dass er Wache halten soll«, bat Criminy.


  »Uro, halt Wache«, befahl ich.


  Die roten Augen blitzten einmal auf, und die Schlange hob den Kopf, machte ihren Körper steif und spaltete ihren Schwanz in drei separate Teile auf, sodass sie nun wie ein kleines Dreibeinstativ aussah. So drehte sie den Kopf langsam im Kreis herum und beobachtete alles. Was für ein praktisches Ding.


  »Ich denke, wir sind hier sicher«, stellte Criminy fest. »Neue Kleider, andere Namen. Und ich möchte wetten, dass uns diese kleine Lady unten am Empfang für nichts in der Welt verraten würde. Lass uns schlafen, und morgen geht es weiter. Ich nehme das Bett bei der Tür.«


  Ich verschwand ins Badezimmer, um mich umzuziehen. Glücklicherweise ließ sich mein Kleid so aufschnüren, dass ich es allein ausziehen konnte, und inzwischen hatte ich genügend Übung mit einem Korsett, um auch damit zurechtzukommen. Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht und schrubbte mir mit einem Handtuch das Make-up ab, dann ging ich schüchtern in meinem weißen Nachthemd zurück ins Zimmer.


  Zu meiner überaus großen Überraschung war Criminy bereits im Bett und atmete tief unter der Bettdecke. Ich hatte ganz vergessen, dass er die vorherigen Nächte damit verbracht hatte, meinen schlafenden Körper zu bewachen – da musste er ja erschöpft sein.


  Er lag mit dem Rücken zu mir, und ich fühlte mich unbestreitbar zu ihm hingezogen. Ein seltener Anblick, ihn so still zu sehen, ohne dass er mich beobachtete oder sich als Herr der jeweils gegenwärtigen Lage erwies. Unter der Bettdecke schaute seine nackte Schulter hervor, glatt und weiß, umrahmt von seinem dunklen Haar. Er hatte eine Narbe dort, pink wie eine Verbrennung, und ohne mir dessen bewusst zu sein, streckte ich die Hand aus, um sie mit dem Finger nachzufahren und fragte mich, welche Art Kreatur oder Waffe überhaupt in der Lage war, ihn zu verletzen.


  Ich berührte seine Haut und war wie immer überrascht, dass er so warm war, und im selben Moment schloss sich seine Hand um mein Handgelenk. Ich schnappte nach Luft, als er sich auf den Rücken rollte und mich zu sich auf das schmale Bett zog.


  Der Blick seiner Augen brannte, als er mich ansah; ein dunkles Feuer funkelte darin.


  »Das muss ein Traum sein. Meine liebreizende Letitia kommt zu mir in der Nacht.«


  »Ich dachte, du schläfst schon«, sagte ich. Ich versuchte, mich ihm zu entziehen, aber seine unbedeckten Hände legten sich an meine Hüften. Ich konnte die harten Konturen seines Körpers und die Andeutung von Klauen, die in meine Haut piekten, spüren, selbst durch die Decken und mein Nachthemd hindurch.


  »Schlafen? Wenn du so nah und wachsam bist? Ein Raubtier wie ich? Niemals«, sagte er, und seine Stimme klang belegt.


  »Du musst müde sein. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«


  Ich war verwirrt und versuchte, mich mit den Armen hochzustemmen. Das allerdings drückte meine Hüften noch stärker gegen seine, und sein Gesicht verzog sich langsam zu einem Lächeln.


  »Versuch weiter zu entfliehen, Liebes. Es ist himmlisch. Stört mich ganz und gar nicht.«


  Er bewegte sich ein wenig unter mir, als wollte er mir eine Frage stellen, die ich noch nicht zu beantworten bereit war. Ich ließ mich auf ihn sinken und vergrub mein hochrotes Gesicht an seinem Hals, bevor er sehen konnte, wie verlegen ich war. Seinen Körper konnte ich nicht ignorieren, ebenso wenig wie meine Reaktion darauf, aber seinem Blick konnte ich ausweichen. Ich seufzte in sein Haar und ließ mich von seinem Duft umfangen. Auch er seufzte auf und ließ mich auf das Bett gleiten, sodass ich an seine Seite gekuschelt lag, in seinem Arm. Zusammen passten wir kaum auf die Matratze, aber es fiel mir im Traum nicht ein, zu gehen.


  »Du bist noch immer scheu, mein Kleines. Warum ist das so?«, flüsterte er mir ins Ohr. Ein Schauer lief mir über den Rücken, und er ließ ein Stöhnen hören, als ich mich gegen ihn drückte.


  »Ich habe Angst«, flüsterte ich in das Dunkel seines Haares.


  Daraufhin hob er mein Gesicht an und sah mir fest in die Augen.


  »Wovor?«


  »Ich –«


  Seine Lippen legten sich auf meine und unterbrachen die Liste aller Dinge, vor denen oder um die ich Angst hatte: die Stadt, der Magistrat, die Bludratten, die Copper, Leute wie Elvis, meine Welt, meine Großmutter, meine geistige Gesundheit, meine Freiheit. All das fiel von mir ab, als seine Hand sich sanft an mein Gesicht legte und sein Daumen über meine Wange streichelte, sachte wie ein Flüstern. Es gab nichts mehr auf der Welt außer ihm und mir und die Stelle, an der wir uns trafen, Mund an Mund und Herz an Herz. Seine Lippen waren weich und warm, und sein Kuss war zurückhaltend und sanft. Antwort und Erbarmen. Trost. Ich entspannte mich und wand meine Finger in sein Haar.


  Er zog sich ein wenig zurück und sah mir in die Augen. Das Feuer in seinem Blick war verschwunden und einem endlosen, verhangenen Blau gewichen.


  »Solange du keine Angst vor mir hast, werden wir, denke ich, klarkommen«, flüsterte er. »Und jetzt versuch, ein wenig zu schlafen.«


  Das nahm ich als Stichwort, um in mein eigenes Bett zu krabbeln, das frisch gemacht und kühl war und ganz wundervoll nach Salbei roch. Merkwürdigerweise hatte mich sein Kuss beruhigt. Ich wusste, dass er mich hätte festhalten können, entweder gewaltsam oder einfach durch die magische Anziehungskraft, die mich immer wieder zu ihm hinzog. Aber er hatte es nicht getan. Stattdessen hatte er mir genau das gegeben, was ich brauchte. Kein Feuer. Keine Flammen. Sondern einfach nur Wärme.


  »Danke«, wisperte ich, gerade so laut, dass er es auf die kurze Entfernung hören konnte.


  »Jederzeit«, wisperte er zurück.


  Und in Sekundenschnelle war ich eingeschlafen.


  ***


  Als ich nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich ein wenig traumverloren. Ein Teil von mir hatte immer noch erwartet, in meiner eigenen Welt wieder aufzuwachen. Ein anderer Teil von mir hatte damit gerechnet, dass ein bestimmter, auf finstere Art gutaussehender Magier zu mir ins Bett schlüpfen und die Leidenschaft wieder entfachen würde, die er in seinem Kuss so strikt unter Kontrolle gehalten hatte. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich dankbar oder enttäuscht darüber sein sollte, dass er auf Distanz geblieben war. Der Kuss hatte sich angefühlt wie eine Verheißung von Dingen, die da kommen konnten, und jetzt, da ich wieder wach und ausgeruht war, war ich mir nicht so sicher, ob ich diese Dinge wollte. Ich setzte mich auf und schaute mich um, während die schwache Morgensonne durch die Vorhänge drang.


  Criminy saß im Schneidersitz auf seinem Bett, vollständig angezogen, nur ohne Schuhe. Er trug zwei verschiedene Socken mit Argyle-Muster und hatte eine altmodische Landkarte vor sich liegen. Ich beugte mich darüber, um die gemalten Bilder zu betrachten, die den Kontinenten meiner Welt so sehr ähnelten: Europa, ein Teil von Asien und der obere Teil von Afrika. Aber die Grenzen waren alle verkehrt, und die Namen waren eigenartig – und ich hatte so eine Ahnung, dass die kleinen Kreaturen um die Aufschrift »Hier gibt es Drachen« eine tatsächliche Bedrohung darstellten.


  Ich ließ mich am Bettrand nieder, unaufdringlich, aber nahe genug, um die Karte zu betrachten. Dazu waren einige sonderbare Kleinigkeiten über das Papier verstreut: Juwelen, Knochen und Steinchen. Die schüttete Criminy alle in einen Samtbeutel, den er in seiner Weste verstaute.


  »Also, wir sind hier«, erklärte er und deutete auf ein Gebilde, das Britannien gewesen wäre.


  Manchester lag im Zentrum, genau da, wo auf meiner eigenen Karte auch Manchester wäre. Aber eine Menge der anderen Namen waren anders. Frankreich war Frankia, direkt neben Vanien. Es gab ein Brussel – in Belgin. Aber ich registrierte mit einem Lächeln, dass London immer noch London war.


  »Und hier ist, glaube ich, Goodwills Insel, laut den Knochen«, sagte er und deutete auf eine Ansammlung von Klecksen im Meer, direkt südlich von Brighton. »Irgendwo in der Nähe der Isle of White. Sollte nicht schwer zu finden sein.«


  »Warum das?«, fragte ich.


  »Seine Insel wird die einzige mit einer Mauer darum sein«, erklärte er mit einem Grinsen. »Der Mann hat eine Mordsvorliebe für Mauern.«


  »Aber wie kommen wir da hin?«, fragte ich. »So weit kann ich nicht laufen. Nicht in diesen Stiefeln, und nicht mit Bludhäschen, die mich jagen.«


  »Das ist eine schwierige Frage«, antwortete er. »Ich will den Wanderzirkus da nicht mit hineinziehen, das scheidet also aus. Für ein Gefährt haben wir nicht genügend Geld, und außerdem werden sie ohnehin darauf warten, dass wir das versuchen. Und natürlich können wir den Banken nicht trauen.«


  »Was stimmt nicht mit Banken?«, fragte ich völlig verwirrt.


  »Sie fahren zu langsam, und wir wären leicht aufzuspüren«, erklärte er.


  »Da, wo ich herkomme, ist eine Bank eine Einrichtung, die Geld für einen aufbewahrt«, sagte ich.


  »Wer um alles auf der Welt sollte einem anderem sein Geld zur Aufbewahrung anvertrauen?«, fragte Criminy. Allein der Gedanke entsetzte ihn. »Banken, das sind diese riesengroßen Transporter, die du an unserem Premierenabend gesehen hast. Panzerbusse, wie du sie nennst. Aber die können wir nicht nehmen.«


  »Aber laufen können wir auch nicht«, wandte ich ein. »Das würde Tage dauern. Wir müssen schneller sein. Können wir irgendwas stehlen?«


  »So schnell bereit, eine kriminelle Karriere zu beginnen, Mäuschen?«, fragte er und streichelte mir liebevoll übers Haar. »Aber, nein. Das könnte man viel zu leicht zurückverfolgen. Wir brauchen etwas, das schnell ist, nichts kostet, und das sonst niemand haben will. Und darauf gibt es nur eine Antwort.«


  »Das klingt bedrohlich«, sagte ich.


  Er grinste und ließ seine spitzen Zähne sehen. »Ist es auch.«


  18.


  Als ich die Details seines Plans hörte, gefiel er mir noch weniger. Wir verließen die Herberge und verabschiedeten uns von dem Mädchen am Empfang mit einer weiteren Münze von hinter ihrem Ohr. Die ganze Zeit über schwieg ich gereizt, doch Criminy war voller Elan; er war sicher, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Ich hingegen war entschlossen, mir eine Alternative auszudenken, bei der ich mir nicht vor Angst in die Hosen machte.


  Mit gesenkten Köpfen eilten wir zum Tor auf der anderen Seite der Stadt, entgegengesetzt zu dem, das wir gestern passiert hatten. Auf dem Weg dorthin kaufte er mir einen Wrappie mit in Butter schwimmenden Eiern, Weißkäse und lavendelfarbenen Pilzen. Außerdem hielten wir bei einem merkwürdigen Laden mit dem Namen Apollinaires Laden für alles, der in der Tat alles zu haben schien. Es war wie eine Mischung aus Billigwarenhaus, Großmutters Dachboden und Zaubereiladen. Ich staunte über die eigentümliche Sammlung von Waren, die Criminy in seinen Tornister stopfte. Auf dem Weg nach draußen schlug sein Ledersäckel mit metallischem Klirren gegen seinen Rücken.


  Als wir uns dem Tor näherten, zog Criminy mich unvermittelt in eine dunkle Gasse und blies mir ein Pulver ins Gesicht, während er einen Zauber murmelte. Ich spürte gar nichts, also zuckte ich nur mit den Schultern. Er trat einen Schritt zurück und meinte lachend: »Dem Himmel sei Dank, dass der hier nicht lange anhalten wird. Beeilen wir uns.«


  Die Wachen am hinteren Tor waren genauso unfreundlich wie die am vorderen. Als der Wachmann erst mich und dann meine neuesten gefälschten Papiere ansah, zeigte sein höhnisches Grinsen Abscheu und – merkwürdig – Mitleid. Aber er winkte uns durch, und mit einem Quietschen schwang das riesige Tor gerade weit genug auf, um uns durchzulassen.


  Sobald wir außer Hörweite waren, befühlte ich mein Gesicht und fragte: »Was hast du mit mir gemacht?«


  Criminy zog einen kleinen Messingspiegel aus seiner Weste und sagte: »Es ist nur eine Illusion, nichts, was du mit den Händen fühlen kannst. Ich habe versucht, dein Aussehen so anders wie nur möglich zu dem zu machen, was du wirklich bist. Die Wirkung lässt schon nach.«


  Im Spiegel erblickte ich die hässlichste Frau, die ich je gesehen hatte: Warzen, Barthaare am Kinn und eine rotgeäderte Nase, die wie ein Kürbis aussah.


  »Wow, das ist ja wie wieder dreizehn sein«, stellte ich fest und musste loslachen. Es war schrecklich, aber es war sehr viel besser als gefangen genommen zu werden.


  Criminy nahm sein Fernrohr heraus und betrachtete damit das Moor. Dann holte er mit einem ärgerlichen hmpf einen weiteren Kompass heraus, den ich vorher noch nicht gesehen hatte. Anstelle von vier Pfeilen zierten bei diesem winzige Bilder die Außenseite des Kreises. Criminy drehte die Scheibe und fingerte an dem Mechanismus, richtete sich dann nach dem Pfeil aus und marschierte los. Ich folgte ihm nervös.


  Eine Zeitlang liefen wir durch die menschenleere Moorlandschaft, bis er eine Hand hob und ich stehen blieb, direkt am Rande eines verlassenen Obstgartens. Wir waren mitten im Nirgendwo und hatten, seit sich das Tor hinter uns geschlossen hatte, nichts Lebendiges zu Gesicht bekommen, abgesehen von einigen Bludhäschen.


  »Es ist wahrscheinlich direkt hinter diesem Hügel. Dann schnüre jetzt deine Handschuhe und den Nacken auf und bleib genau hier stehen, ganz still. Du wirst mir vertrauen müssen.« Damit küsste er mich auf die Stirn und verschwand auf einen Baum.


  Ich war allein. Mit einem zittrigen Schnaufen begann ich zaghaft, die Schnüre zu öffnen, um zum ersten Mal in dieser gefährlichen Welt absichtlich den Duft meiner Haut freizusetzen. Ich stand da und spürte den Luftzug auf meiner Haut, aber ich konnte ihn nicht genießen. Stattdessen fühlte ich mich wie Andromeda aus der griechischen Sage, die an den Felsen gekettet war und die steigende Flut ignorierte. Wenigstens jagten wir etwas, das ein gutes Stück kleiner war als ein Meeresungeheuer.


  Die Bludhäschen waren die Ersten. Unschuldig kamen sie aus dem kühlen Morgen angehoppelt bis zu meinen Füßen, wo Criminy sie dann eins nach dem anderen mit einer Steinschleuder erledigte. Durch die Blätter hindurch konnte ich ihn kaum sehen, wie er auf einem Ast kauerte, seinen Mantel säuberlich gefaltet neben sich.


  Bald war der Boden rund um meine Stiefel übersät mit niedlichen, flauschigen Kadavern in Weiß, Zartbraun und Scheckiggrau. Sie erinnerten mich an die Pelzjacke, die ich mit acht Jahren zu Weihnachten bekommen hatte – abgesehen davon, dass die nicht versucht hatte, mich zu fressen.


  Danach kam ein Fuchs, der ganz und gar nicht wählerisch, sondern überaus glücklich war, sich ein paar Bludhäschen zu schnappen und damit das Weite suchen zu können. Danach tauchte eine Hirschkuh vorsichtigen Schrittes aus den Büschen auf. Criminy klatschte ihr einen Stein aufs Hinterteil, und mit einem Fauchen trat sie den Rückzug an.


  Schließlich hörten wir unser Opfer in spe über den Hügel donnern, und mein Herz, das schon bis zum Hals schlug, legte noch einen Zahn zu.


  Es war so schwer, nicht wegzurennen. Nicht, dass das geholfen hätte.


  Sie war groß, und sie kam direkt auf mich zu.


  In meiner Welt wäre sie wohl ein Kaltblut gewesen. Aber in dieser Welt war sie ein Bludross, zum Töten geschaffen. Hufe, so groß wie Essteller, Mähne und Schweif lang und wehend, Schaum vor einem Maul voller spitzer Zähne. Ihre riesigen roten Augen waren auf mich geheftet. Und sie sabberte.


  Sie hielt an und schnupperte. Ihre glänzend schwarzen Flanken zitterten, während sie tief die Luft durch die Nüstern einzog. Dann richtete sie sich mit einem triumphierenden Brüllen auf und galoppierte direkt auf mich zu. Ich spannte mich an. Sie wog so viel wie ein VW-Bus, und sie war aufs Töten aus.


  Der Boden erzitterte unter meinen Stiefeln, als sie auf mich zu donnerte. Ich zwang mich, still stehen zu bleiben. Es ging gegen jeden Instinkt, einfach nur auf den tödlichen Schlag zu warten. Aber es war ja auch nicht so, als hätte ich ihr davonlaufen können. Ich musste Criminy vertrauen.


  Als sie so nah war, dass ich das rosige Innere ihrer wütend geblähten Nüstern sehen konnte, flog ihr plötzlich etwas gegen die Füße. Sie kreischte auf und ging krachend zu Boden, drei Beine in einer Bola verheddert. Das Seil hatte sich mehrere Male um ihre kräftigen Fesseln gewickelt, und darüber war sie alles andere als glücklich.


  Ich stand wie erstarrt auf der Stelle, schockiert, aber gleichzeitig fasziniert. Wie ein Blitz aus Smaragdgrün und Silber tauchte Criminy auf. In seinen Händen hielt er die Zaumkappe, die er in Apollinaires Laden für alles gekauft hatte. Er stülpte sie der Bludstute über Nüstern und Gebiss, und ihr Geschrei wich einem wütenden Schnauben. Dann zog er das Ledergeschirr über ihre Ohren und machte es unter ihrem Kiefer fest. Das ergab einen effektiven Maulkorb.


  Er stand auf und blickte grinsend auf die Bludstute, in deren hervortretenden Augen Wut und Vorwurf standen. Ich konnte sie beinahe denken hören: Wir sind beide Bludgeschöpfe, du und ich. Wie kannst du mir das nur antun?, und einen Moment lang tat sie mir leid.


  Doch dann fielen mir ihre Zähne wieder ein, und ich meinte: »Vielleicht solltest du das noch ein Loch enger schnallen?«


  Das tat er, und sie seufzte gegen das Metall. Dann schnitt er die Bola an ihren Beinen ab und trat etwas zurück. Er hielt die Lederzügel fest in der Hand, als sie ihren massigen Körper vom Boden in die Höhe stemmte und sich schüttelte. Dann trat er näher und tätschelte ihren kräftigen, eleganten Nacken.


  »Sie ist eine Schönheit«, meinte er. »Wie sollen wir sie nennen?«


  Ich hatte Angst, ging aber trotzdem zu ihr hin. Und während ihre rollenden Augen mich anstarrten, wandelte sich die vorgebliche Beute zu ihrer Herrin. Vorsichtig streckte ich eine Hand, noch immer ohne Handschuh, aus, um ihren Hals zu streicheln. Sie erschauerte unter meiner Berührung, als würde sie eine Fliege abschütteln.


  »Ihr Name ist Erris«, sagte ich sachte.


  Criminy sah mich nachdenklich an. »Wusste gar nicht, dass das auch bei Tieren funktioniert.«


  »Ich auch nicht«, sagte ich.


  Eine derart genaue Untersuchung machte die riesige schwarze Bludstute nervös, und sie tänzelte auf der Stelle, schüttelte den Kopf und schnaubte. An dem metallenen Maulkorb bildete sich langsam Schaum, so wie ich es bei den Tieren der Coppers gesehen hatte.


  »Bist du schon einmal geritten?«, fragte Criminy.


  »Ein wenig, im Ferienlager«, antwortete ich. Dabei sah ich ihr in die intelligenten roten Augen und fühlte mich etwas unbehaglich angesichts ihrer Beurteilung meiner Person. »Ich mag Reiten. Theoretisch. Aber sie ist so groß. Und wild.«


  »Die Reise, für die wir zwei Tage bräuchten, wird auf ihrem Rücken nur einen halben Tag dauern«, antwortete er. »Aber ich kann mir vorstellen, dass der Ritt ein wenig hart für deinen Allerwertesten wird. Vor allem ohne Sattel. Tut mir leid deswegen.«


  »Wenn ich so an meine Tage auf einem Pferderücken zurückdenke«, antwortete ich mit einem frechen Lächeln, »dann wird es für dich noch härter.«


  »Das glaube ich nicht«, gab Criminy zurück und tätschelte ihren breiten Rücken. »Sie ist ein breites Mädel. Gut genährt. Und ich mag ein hübsches dickes Hinterteil. Ich muss nur ihren Willen beugen, bevor ich aufsteigen kann.«


  Während ich meine Handschuhe wieder anzog und mein Kleid zuschnürte, sah ich zu, wie der flinke, gutaussehende Mann mit dem Pferd arbeitete. Die Stute versuchte, auszuweichen, scharrte und schnaubte. Er ließ die Lederzügel ein wenig lockerer, um ihr etwas Raum zu geben. Dann huschte er an ihre Flanke, drehte den Lederriemen und schlug damit gegen ihre Hüfte. Sie sprang von ihm weg und versuchte, ihre Kehrseite von ihm fernzuhalten. Aber er stupste sie immer wieder an und hielt sie in Bewegung. Und sie bewegte sich. Ich sah zu, wie gebannt von dem Wechselspiel zwischen Mann und Bestie, der eleganten Balance zwischen Aggression und Geduld. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, zwinkerte er mir zu, und ich sah schnell weg, um zu verbergen, dass ich rot wurde.


  Nach ein paar Minuten senkte sie den Kopf und blinzelte, schwer atmend. Ich konnte hören, wie sie innerhalb des Maulkorbs mit der Zunge über ihre Lippen leckte. Criminy lächelte und streichelte ihren Hals.


  »Ich würde sie niemals völlig unterwerfen wollen, einen wilden Geist wie sie«, murmelte er. »Nur so weit, dass sie mir entgegenkommt. Sie und ich haben eine Menge gemeinsam.«


  Ich lächelte in mich hinein und dachte an meine eigenen Jahre der völligen Unterordnung mit Jeff. Er hätte mir wahrscheinlich noch ein Elektrohalsband umgelegt, wenn es legal gewesen wäre. Auch wenn ich Angst hatte – es war ein gutes Gefühl, endlich frei zu sein.


  Das Pferd folgte ihm bereitwillig zu einem umgestürzten Baum und blieb stehen, als er mir dabei half, meinen schweren, raschelnden Rock über ihren Rücken zu schwingen. Als sie einen kleinen Sprung machte, packte ich ihre Mähne mit den Händen und schaffte es, oben zu bleiben, während Criminy sich anmutig hinter mir aufschwang. Es war ein schockartiges Erlebnis, zu fühlen, wie sein Körper sich an meinen schmiegte, seine Schenkel straff an meinen, und seine Arme um mich geschlungen. Ich hätte nicht vermutet, dass es ein so intimes und elektrisierendes Gefühl sein konnte, ein Monsterpferd zu reiten. Er nahm die Zügel in beide Hände und murmelte: »Halt dich gut fest, Süße« und drückte ihr kurz die Hacken in die Seiten.


  Erris stieg kurz auf die Hinterläufe und sprang in die Luft. Ich presste die Knie zusammen und hielt mich krampfhaft an der Mähne fest, als ginge es um mein Leben, und sie rannte los. Da die Richtung stimmte, war das gar nicht so übel, und Criminy zog mich einfach näher an sich und ließ sie galoppieren.


  Sie war groß, aber wendig und sehr schnell. Als ich mich erst mal an den Rhythmus gewöhnt hatte, war es gar nicht mehr schwer, oben zu bleiben. Es war, wie schnell über eine Autobahnbrücke zu fahren, sodass das Auto zwischen den Metallstreben zu fliegen schien. Ka-thunk, ka-thunk. Stundenlang.


  Wir redeten nicht, denn im Luftzug hätten wir uns gegenseitig nicht verstehen können. Der schwere Körper unter uns war erhitzt und schweißfeucht, und ich war mir nur zu sehr Criminys harter Schenkel bewusst, die sich hinter mir in die Seiten des Pferdes drückten. Er hielt die Zügel in den Händen, und seine Arme hielten mich umfangen. Ich spürte, wie sein Blick und seine Gedanken wanderten, nahe und doch meilenweit entfernt.


  Auch meine Gedanken wanderten hin und her zwischen dem realen Erlebnis, dass ich gerade auf einem blutrünstigen Pferd durch eine fremde Welt galoppierte, und der Furcht, was passieren würde, wenn wir anhielten, bis hin zu der beständigen schmerzlichen Sehnsucht nach meinem anderen Leben. So erholsam der Schlaf letzte Nacht auch gewesen war, ein Teil von mir war entsetzt darüber, dass ich nicht in meiner eigenen Welt aufgewacht war, leicht irre und sehr müde. Es war, als hätte man einen Albtraum und würde ständig damit rechnen, aufzuwachen, aber vergeblich. Ich hatte die Magie des Medaillons als selbstverständlich hingenommen.


  Wenn meine Vermutung stimmte, war mein Körper bewusstlos und reagierte nicht. Ich hing an Monitoren, und eine Krankenschwester, die ich noch nie gesehen hatte, drehte und wusch mich, um mich sauberzuhalten und wundgelegene Stellen zu vermeiden. Dieses Bild vor meinem inneren Auge ließ mich schaudern. Mit dem, was ich über Casper wusste und durch meine kurze Vision von Jonah Goodwill in meiner Welt erfahren hatte, schien es mir die einzige Antwort zu sein: Wenn man in meiner Welt im Koma lag, dann mochte ich wetten, war man hier in Sang.


  Ohne mein Medaillon fühlte ich mich nackt. Nackt und in der Falle. Stück für Stück wurde Criminy zu einem Anker für mich, das, was mir in Sang am vertrautesten war. Und er steckte voller Überraschungen. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen und für einen ungezogenen Mr Darcy gehalten hatte, war ich der Wahrheit ziemlich nahe gekommen. Er bezeichnete sich selbst als gefährlich und töten hatte ich ihn auch schon sehen. Aber ebenso hatte ich gesehen, dass er anständig, freundlich, tapfer, barmherzig und loyal war. Für ein Monster gab es viel an ihm zu bewundern, und das alles noch ungeachtet seiner physischen Präsenz, die sich gerade überaus reizvoll an mich drückte.


  Eine Zeitlang fiel ich sogar in einen leichten Dämmerschlaf, sicher in seinen Armen und eingelullt von der Monotonie donnernder Hufe und endloser, grasiger Moorlandschaften. Ich schlief unruhig und traumlos. Als der geschmeidige Galopp langsamer wurde, zwang ich mich, die Augen zu öffnen, und als unser Pferd in Trab fiel, klapperten mir die Zähne aufeinander. Criminys Arm um meine Taille war das Einzige, das mich noch auf dem Pferderücken hielt.


  »Sind wir schon da?«, fragte ich benommen.


  Criminy lachte leise. »Noch lange nicht«, sagte er.


  19.


  Nachdem ich mir Schlaf und Staub aus den Augen gewischt hatte, sah ich zu meiner Überraschung ein kleines Dorf auftauchen, durch das die unbefestigte Straße hindurchführte. Es sah wie die Kulisse einer Geisterstadt im Wilden Westen aus. Die Gebäude hatten falsche Häuserfronten und waren in eigenartig gedämpften Tönen gestrichen. Malve, taubenblau, senfgelb. Ein paar Leute huschten verstohlen zwischen den Gebäuden herum, aber es waren nicht annähernd so viele, wie ich erwartet hätte. Alle trugen Kleidung in verschiedenen Grau- und Schwarztönen, was nach dem, was ich bisher in Sang gesehen hatte, ungewöhnlich war.


  Criminy steuerte unsere Stute zwischen zwei stabile Pfosten, die am Stadtrand in den Boden getrieben waren. Er glitt von ihrem Rücken und half mir herunter. Sie schlug mit dem Schweif, tänzelte und schaute hoffnungsvoll zwischen mir und Criminy hin und her. Wahrscheinlich hoffte sie, dass ihr ungeliebter Herr ihr eine Pinkiezehe von mir anbieten würde, als Belohnung für ihr gutes Benehmen. Vom nächsten Gebäude kam ein Junge angeflitzt und band Erris am Maulkorb mit einer Kette an dem Pfosten fest. Die große Stute warf den Kopf hoch, schnaubte und versuchte zu steigen, aber sie war sicher festgemacht.


  Criminy tätschelte ihr den Hals und sagte: »Tut mir leid, Mädchen. Es ist nur für kurze Zeit. Bald bist du wieder frei«, und warf dem Jungen eine Münze zu.


  Als der aufsah und den Kupferling eifrig auffing, konnte ich am offenen Kragen und seinen überaus spitzen Zähnen sehen, dass er, so wie die Gassenkinder bei der Kathedrale, auch zum Bludvolk gehörte. Nach einem Leben voller Filme und Bücher, die sich mir ins Gedächtnis eingeprägt hatten, konnte ich immer noch nicht glauben, dass Bludleute in dieser Welt Kinder zeugen konnten. Dass dieser kleine Kerl hier aufwachsen würde, ohne etwas anderes als Blut zu kennen – keine Kekse, keine Eiscreme, keine Törtchen. Dennoch war sein Lächeln strahlend und unschuldig, selbst wenn er niemals von Süßigkeiten träumen würde.


  »Danke Ihnen sehr, Sir«, sagte er. »Wollen Sie dann zum Gasthaus?«


  Criminy betrachtete die Sonne: Es war später Nachmittag, und der Himmel war trübe, wie die leicht verfärbte Milch am Boden einer Cornflakesschale.


  »Gibt es nur eines hier?«, fragte er den Jungen. »Und wo sind die Copper?«


  »Feverish ist nur ein kleines Dorf, Sir. Die Copper kommen nur einmal im Monat her, um den Zehnt für Brighton einzutreiben. Wir haben nur ein Gasthaus. Und das hier ist unser einziger Anbindeplatz.«


  Criminy lächelte verstehend und gab dem Jungen noch eine Münze.


  »Ich bringe Sie hin, Sir.«


  Der Junge trabte uns voran in das Dorf. Ich sah, dass seine Kleidung schon viele Male ausgebessert worden war: Seine Hosen waren mit Flicken in ähnlichen dunklen Farben besetzt und die Schuhe an den Absätzen abgestoßen. Die Gebäude hatten einen frischen Anstrich nötig. Deshalb waren die Farben so seltsam – sie waren ausgebleicht. Es war ein ärmliches kleines Nest, ein einsamer Vorposten vor der großen Stadt am Meer.


  Der Junge hielt vor dem einzigen dreistöckigen Gebäude an: »Hier ist es, Sir. Und bitte erwähnen sie die Copper nicht vor Master Haggard. Die haben letztes Jahr seine Frau ausgeblutet, und deshalb versteht er da keinen Spaß.« Damit rannte er davon.


  Wir schauten zu der meergrünen Fassade auf. Das Schild zeigte einen schwarzen Diamanten, weiß umrandet, und darunter die Worte Haggard Inn in schwerer, seriöser Schrift. Nicht gerade der verheißungsvollste Name für ein Hotel.


  Criminy hielt mir die Tür auf, und eine Glocke ertönte, als wir eintraten. Auf dem Tresen saß eine flauschige weiße Katze, die uns herablassend beäugte. Glückliches Geschöpf – nachdem hier so gar keine Pinkies in der Gegend waren, mussten die Bludratten Feverish verlassen haben. Der Raum war karg aber sauber, die Böden ohne Flecken, und grünes Glas funkelte in den Fenstern. Ein altes Grammophon, das einer riesigen Lilie aus Messing ähnelte, spielte ein Klagelied. Ich kam mir vor wie in einem Bestattungsinstitut.


  Aus dem Hinterzimmer tauchte ein Mann auf: Sein staubgrauer Anzug und das rüschenbesetzte Jabot mit Teeflecken wirkte wie aus einer anderen Zeit, aber seine traurigen, alten Augen verrieten Stolz und Würde.


  »Haben Sie ein freies Zimmer für uns, Master Haggard?«, fragte Criminy mit einer vornehmen Verbeugung. So ehrerbietig hatte ich ihn noch nie erlebt.


  »Haben wir, Junge«, antwortete der Mann mit sonorer und ernster Stimme. »Ein Zimmer oder zwei?«


  Es war, als würde man einer Statue zuhören, Zeuge sein von etwas, das so alt war, dass es schon zu erodieren angefangen hatte, und beobachten, wie Teile davon vom Regen hinweggespült wurden. Schon seine Nähe löste in mir ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit aus.


  »Eins bitte, Sir. Für meine Frau und mich«, sagte Criminy.


  »Hmph«, brummte Mr Haggard und heftete seine tiefgründigen Augen auf mich. »Dieses Geschöpf ist nicht deine Frau. Aber ein Zimmer sollt ihr haben, denn ich urteile nicht über die, welche heidnischen Neigungen erliegen.«


  Criminy verbeugte sich noch einmal und murmelte: »Vergeben Sie mir, Sir.«


  Der alte Bludmann nickte. »Das Leben heute ist zwangsläufig voller Lügen, Junge. Aber ich sehe, du weißt noch von einer Zeit, in der es nicht so war. Geboren oder gemacht?«


  »Geboren, Sir, im Jahre 1793.«


  »Du bist jünger als du aussiehst«, stellte Master Haggard fest. »Ich wurde ebenfalls geboren, 1438. Genau hier, als Bludshire noch Verwaltungssitz des Countys war. Weißt du noch, Junge, wie es war, bevor Brighton der Beute gehörte?«


  »Oh ja, Sir. Ein wunderbarer Ort, voller Parks, Brunnen und Gärten. Und jede Nacht Oper und Tanz.«


  »Und was haben sie daraus gemacht?«, klagte der alte Mann. »Jetzt ist es ein düsterer Ort. Schmutzig, gefährlich, verseucht. Beherrscht von den Pinkiemonstern. Unsere Leute hungern. Die Fabrikarbeiter sind kurz davor, zu meutern, und die Vorarbeiter drohen damit, sie ins Meer zu werfen. Aber was soll man schon erwarten, wenn die Copper das Sagen haben? Kein Bludmann kann von zwei Tropfen am Tag leben. Das ist Wahnsinn.«


  »Wir sind auf dem Weg nach Brighton, Sir«, warf Criminy behutsam ein. »Wir haben Geschäfte auf den Inseln zu erledigen.«


  »Dann solltest du dich am besten eilen, Junge«, sagte Master Haggard. »Aber was ist mit deiner Dame? Wie kam es, dass du dich verliebt hast in eine von denen?«


  »Ich habe sie gerufen, Sir«, erklärte Criminy. »Sie ist ein Fremdling.«


  Master Haggard starrte mich an und schnaubte. Dann kicherte er. Und dann lachte er schallend los.


  »Oh, das ist großartig. Das ist einfach reizend. Sie ist etwas Besonderes, nicht wahr?«


  »Sie ist eine Sehende«, antwortete Criminy. »Aber sie ist mein.«


  »Nimm meine Hand, Frau«, sagte Master Haggard zu mir und zog seinen Handschuh ab. Seine schuppige schwarze Hand war alt und runzelig, die Nägel waren verdrehte weiße Krallen. Ich war klug genug, um keinen Ekel zu zeigen, als ich meinen Handschuh abzog und seine Hand ergriff. Er mochte so langsam und melancholisch wie ein uralter Basset aussehen, aber ich konnte die Kraft spüren, die unter der Oberfläche schlummerte und nur auf eine Gelegenheit wartete.


  Seine Hand lag kühl in meiner. Der Stromschock war nur leicht, und ich war überrascht.


  »Aber warum wollen Sie sterben?«, fragte ich. »Die Dinge können sich ändern. Sie können besser werden.«


  Er ließ meine Hand los und wiegte den Kopf. »Alles was ich liebe, gibt es nicht mehr. Aber du hast die Flammen gesehen?«


  »Ja, Sir«, sagte ich feierlich. Dann wandte ich mich an Criminy und sagte: »Wir müssen gehen. Sofort.«


  20.


  Als ich die Hand des alten Bludmannes in meiner spürte, hatte ich Brighton in Flammen gesehen, unter dunklen, bedrohlichen Wolken, tief genug, um die Spitzen der brennenden Gebäude einzuhüllen. Schreie hatten die Luft erfüllt, und die Blitze waren purpurrot und böse. Ich wollte mit dem einstmals wunderbaren Badeort nichts zu tun haben.


  »Wenn wir dorthin gehen, sterben wir«, erklärte ich Criminy noch einmal, während Erris die Staubstraße nach Brighton entlangtrabte, um ihre Muskeln aufzuwärmen. »Ich weiß, dass wir uns beeilen müssen. Aber es muss einen anderen Weg zu den Inseln geben. Wir können nicht einfach einen Aufstand durchqueren. Oder ein Feuer.«


  »Es gibt keinen anderen Weg«, sagte er. »Wir brauchen ein Boot. Du hast gehört, wie Master Haggard sagte, sie hätten damit gedroht, die Bludmänner ins Meer zu werfen? Das liegt daran, dass Meerwasser tödlich für uns ist. Das Salz darin macht uns krank, und wir sind zu schwer. Wir gehen unter und ertrinken. Ich habe es gesehen. Und Brighton ist im Umkreis von Hunderten von Meilen der einzige Ort mit Booten.«


  Ich seufzte tief und lehnte mich mit dem Rücken an ihn.


  »Mir gefällt es auch nicht«, murmelte er.


  »Aber wenn du es nur gesehen hättest«, sagte ich. »Es wird entsetzlich. Feuer und Blitz, aber kein Regen.«


  »Wir werden um die Stadt herum direkt zum Hafen gehen. In dem ganzen Aufruhr wird niemand Notiz von uns nehmen, vor allem die Copper nicht. Es wird umso leichter sein, ein Boot zu stehlen und sich davonzumachen.«


  Seine Beine hinter mir drängten unsere Stute zum Galopp. Wir erklommen die Spitze des Hügels, und die Stadt tauchte unter uns auf, ein grauer Fleck in der Landschaft. Sie breitete sich aus wie ein platt gedrücktes Manchester, war aber genauso hässlich. Smog hing elend über allem. Donner grollte im schweren Himmel, und violette Blitze zuckten zwischen wütenden schwarzen Wolken.


  »Tatsächlich«, meinte er sinnend, »spielt uns dieser Aufruhr genau in die Hände. Es sollte einfach sein, zum Hafen zu kommen.«


  Auf einer Felsnase stand ein schwarz-weiß gestreifter Leuchtturm Wache; seine Lampe drehte sich langsam und leuchtete über die Stadt und das Meer. Darunter wogten Schiffe in einem dunklen, grauen Hafen. Schon erstaunlich, diese eigenartigen Widersprüche aus Technologie und Anachronismen in dieser Welt. Riesige, hölzerne Dreimaster-Piratenschiffe lagen neben glänzenden Messingfußbällen wie aus 20 000 Meilen unter dem Meer.


  »Welche Sorte Schiff willst du stehlen?«, fragte ich.


  »Etwas, das größer ist als ein Schlauchboot, aber klein genug, um nur von uns beiden gesteuert zu werden«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass du in diesem Kleid die Takelage hochklettern möchtest. Ein U-Boot wäre ideal.«


  »Du kannst ein U-Boot steuern?« Inzwischen wusste ich gar nicht mehr, warum ich eigentlich überrascht war.


  »Wie schwer kann das schon sein?«, fragte er zurück. »Ich kann den Motorwagen des Wanderzirkus fahren. Das kann nicht viel schwerer sein. Ist ja nicht so, als wäre es ein verdammter Zeppelin.«


  Inzwischen waren wir nahe genug, um die riesigen Tore in der Mauer von Brighton zu sehen. Sie hatten ein stacheliges, mittelalterlich aussehendes Fallgitter, und ich war mehr als froh darüber, dass ich nicht hindurchmusste.


  »Festhalten, Süße«, warnte Criminy und zog Erris’ Kopf nach rechts. Sie warf den Kopf hoch, gehorchte aber, bog vom festgetrampelten Weg ab und fand dann in den weichen Gräsern der Moore zu ihrem schnellen Rhythmus zurück. Eine Bilderbuchansammlung von Bludhäschen schreckte auf und suchte unter Fauchen und Kreischen Deckung, als die riesigen Hufe ganze Grasbüschel aus ihrer ländlichen Wiese aufwarfen. Ich lachte.


  Wir ritten in Richtung Hafen. Aber ein Problem war da noch. Die hohe Mauer mit Stacheldraht obendrauf, genauso wie die in Manchester, reichte noch mindestens dreißig Meter ins Meer hinein. Und sämtliche Boote waren auf der anderen Seite der Mauer.


  »Ähm, Criminy? Wie kommen wir an der Mauer vorbei?«, fragte ich.


  »Ich werde hinüberklettern«, erklärte er. »Und du wirst schwimmen. Du kannst doch schwimmen, nicht wahr, Mäuschen? Ich habe mir sagen lassen, für deinesgleichen sei es so leicht, wie sich einfach nur treiben zu lassen.«


  »Ich denke mal, ich habe keine andere Wahl«, stellte ich fest.


  Ich wollte das Medaillon mehr als alles, was ich je gewollt hatte. Ohne es war mein altes Leben Geschichte. Ich würde meine Großmutter nie wiedersehen. Und, gemäß meinem eigenen Versprechen, müsste ich dann vielleicht auch Criminy verlassen und in einer dieser erbärmlichen Städte leben, beherrscht von den Coppers und ihrem Anführer, einem Mann, der mir alles genommen hatte, was ich liebte. Und noch dazu wollte ebendieser Mann mein Medaillon benutzen, um Tausende von Leuten zu töten, Leute die er zu Unrecht als Monster betrachtete, Leute, die freundlich zu mir gewesen waren. Leute wie Criminy. Ich beobachtete die dunklen Wellen, wie sie gegen die Mauer schlugen, und atmete den salzigen Wind ein.


  »Ich kann das«, versicherte ich mir.


  »Du kannst das«, stimmte er zu.


  In meinem korsettgeschnürten Bauch formte sich so langsam ein kleiner Ball aus massiver Furcht. Ich konnte in diesem Aufzug ja kaum laufen, und nun sollte ich auch noch schwimmen. Was war mit Wellen, Strömung, Treibgut, Felsen, Blitz, Mauer? Welche Tiere mochten in dem schäumenden Salzwasser lauern? Waren Killerwale hier tatsächlich Killer?


  Vollkommen egal. Ich würde es tun, so oder so.


  Criminy trieb Erris an. Sein Arm um meine Taille war wie ein Anker für mich, der mich in der Welt festhielt, als wir auf die Mauer zugaloppierten. Bestimmt konnte er meine Panik spüren. Wie kam es, dass er so ruhig und gefasst wirkte? Die Schwimmerei würde nicht leicht für mich werden, aber er hatte eine Mauer zu überklettern, die ausdrücklich dafür geschaffen war, um solches Überklettern zu verhindern. Ich wusste, er wollte das Medaillon, um einen Völkermord zu verhindern, aber das Feuer in seinen Augen sagte mir, das er einen Teil seines Kampfes nur für mich führte, und dafür mochte ich ihn umso mehr.


  Der geschmeidige Galopp ging erst in Trab und dann in federnden Schritt über, und dann stand Erris auch schon mit der Nase an der Mauer. Ich schaute hoch. Ziemlich weit hoch. Die Mauer war zwei Stockwerke hoch und glatt, ohne dass ich irgendetwas zum Festhalten entdecken konnte.


  Criminy glitt von der Bludstute und half mir herunter. Meine Beine knickten beinahe ein, aber er fing mich auf und zog mich an sich. Gleich darauf stupste Erris mich derbe am Hintern.


  »Na schön, Mädchen«, sagte Criminy, zog mich hinter sich und tätschelte dem Pferd den Hals. »Du hast dir deine Freiheit verdient.«


  In einer fließenden Bewegung zog er Haube und Halfter vom Kopf des Wildpferdes und schlug ihr mit den Zügeln leicht aufs Hinterteil. Sie warf den Kopf hoch und rannte los. Offenbar hatte sie beschlossen, dass Freiheit besser war als ein kräftiger Bissen von meiner Wenigkeit.


  Mit einem schiefen Lächeln schaute Criminy ihr nach. Mir schlug das Herz bis zum Hals, und mein Mund war vor Angst völlig trocken. Er streckte die Hand aus, um mein Gesicht zu streicheln und schob mir eine verirrte Locke hinters Ohr. Ich sah ihm in die Augen und sah darin das Meer hinter mir reflektiert, schaumgekrönte Wellen, die unaufhörlich an den Strand wogten. Ruhe überkam mich. Das Geräusch der Wellen wurde einschläfernd. Ich wusste, dass er gerade irgendeine Magie auf mich anwandte, aber das kümmerte mich nicht. Ich konnte alles gebrauchen, was er geben konnte.


  »Schau mal, Liebes«, sagte er. »Du kannst das. Auf dem Weg nach draußen musst du kämpfen, du wirst all deine Energie brauchen, um um die Mauer herum zu kommen. Sobald du auf der anderen Seite bist, lass dich einfach an Land treiben. Dort werde ich auf dich warten.«


  »Bei dir klingt das so einfach«, sagte ich.


  »Es ist einfach«, antwortete er. »Leichte Sache. Und dann sind wir schon fast fertig.«


  »Ich kann das«, stieß ich hervor.


  »Ja, du kannst das«, bestätigte er.


  Und dann küsste er mich sanft, und seine Lippen fühlten sich feucht an meinen an. Ich hätte widerstehen sollen, aber ich konnte nicht, dafür wollte ich es zu sehr. Ich wollte die Gewissheit, dass ich diese letzte Erinnerung mit mir nehmen würde, sollte ich im Meer umkommen. Egal, was ich mir einredete, ich fühlte mich zu ihm hingezogen, mehr als ich für möglich gehalten hätte. Und er war ein wirklich guter Küsser.


  Mein Mund kribbelte, und mein ganzer Körper war erfüllt von Hitze und Hunger. Nach ihm. Ich erwiderte seinen Kuss und drang mit meiner Zunge zwischen seine Lippen, zu unser beider Überraschung. Er veränderte die Position und bewegte sich mit mir, sicher und kraftvoll, und doch sanft zugleich. Der Kuss wurde inniger, und ich merkte, wie ich mich an ihn drückte, hungrig und schwer atmend. Blitze zuckten übers Moor, und ihr Licht warf einen violetten Schimmer auf sein dunkles Haar. Während der Donner grollte, entzog ich mich Criminy, und mein Blick war wieder klar. Ich fühlte mich innerlich stark und zuversichtlich, wie ein Tier.


  Und ich wusste – endlich –, dass ich es konnte.


  Nur eine Sekunde lang legte er seine Stirn an meine und murmelte etwas, das klang wie: »Denke daran, dass ich das für dich getan habe«, und dann war er auch schon auf dem Weg die Mauer hinauf, wie eine Spinne, und seine schwarzen Hände hoben sich deutlich vom Stein ab.


  Ich drehte mich um und schaute aufs Meer.


  Ich war fast soweit. Ich öffnete meinen kleinen Beutel und fand darin das zusammengeklappte Messer. Criminy hatte mir den Umgang damit noch nicht gezeigt. Aber für das, was ich vorhatte, brauchte ich keine Anweisungen.


  Das Kleid hatte einen voluminösen Überrock mit Tournüre, und das Erste was ich tat, war, die schwere Tournüre an der Taille abzuschneiden, sodass der leichtere gerade Rock darunter zum Vorschein kam. Ich packte eine Hand voll Stoff davon und schnitt auch den auf Kniehöhe ab, direkt über meinen Stiefeln. Dann schlüpfte ich aus den Unterröcken und warf auch meinen Hut auf den Boden. Und dann wurde mir klar, dass ich schleunigst ins Wasser musste, bevor mich irgendwas Hungriges riechen konnte.


  Ich steckte das Messer in den Beutel zurück und band ihn um meine Taille fest. Dann holte ich tief Luft und watete hinein. Die schweren grauen Wolken wirkten so solide wie die steinerne Mauer neben mir. Drückend legten sie sich vom Himmel aufs Meer, und ich stellte mir vor, dass es in Sang wohl möglich war, vom Rand der Welt zu fallen, so wie es die Seeleute aus alten Zeiten in meiner Welt gefürchtet hatten. Der Horizont war eine flache Linie, nur unterbrochen von zerklüfteten Inseln in weiter Ferne, ein Ziel, so unerreichbar wie die Küche meiner Großmutter.


  Ich zitterte, als die ersten Wellen meine Stiefel umspülten. Das Wasser war eisig kalt, das konnte ich noch durch das Leder fühlen. Ich watete weiter hinein. Dann spürte ich die Kälte gegen meine Knie schwappen, die nur von Strümpfen bedeckt waren, und schnappte nach Luft. Das hier würde sehr viel schlimmer werden, als an einem Sommertag im Badeanzug in einen Pool zu hüpfen, egal, ob mit oder ohne Korsett. Und ich hatte vergessen, mein Korsett zu lockern.


  Mist.


  Aber dafür war es jetzt zu spät. Ich stand bis zur Taille im Wasser, und die Schnüre waren nass. Der Rest meines Kleides wickelte sich um mich. Ich brauchte meine Arme, um aufrecht zu bleiben und zu verhindern, dass die Strömung mich in die Wellen zog und mich mit sich riss.


  Noch nie zuvor hatte ich Angst vor Wasser gehabt, aber das Meer von Sang war genauso blutdürstig wie das Land.


  Und dann war ich bis zu den Schultern im Wasser und paddelte wie ein Hund, während die zerrissenen Reste meines Kleides mich nach unten in die Finsternis zogen. Die Wellen klatschten gegen meinen Körper, kalt und unpersönlich, und ich kämpfte und schlug um mich. Criminy hatte mir erzählt, dass Bludmänner sofort untergingen, aber auch ich konnte mich kaum über Wasser halten. Das Salz brannte mir in den Augen, und ich konnte es in meiner Kehle schmecken.


  Ich strampelte weiter an der Mauer entlang, immer näher meinem Ziel entgegen, dem offenen Meer. Ich war noch etwa zehn Meter entfernt, dann fünf, und dann konnte ich die kleinen Krebse sehen, die sich an die bröckelnden Steine am Ende der Mauer klammerten und ihre hungrigen purpurroten Mäuler ins Wasser richteten. Diese kleinen Bastarde waren wahrscheinlich rasiermesserscharf, also paddelte ich weg von ihnen, um mir Raum zu verschaffen. Ich war fast da.


  Und dann spürte ich etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Gerade, als ich die Mauer in so etwa drei Metern Entfernung umrundete, stieß etwas gegen mein Bein. Etwas, das groß, glatt und hart war und gerade so an mir entlangstreifte. Es fühlte sich unpersönlich an, wie jemand in der Menge, der einen an der Schulter rempelt.


  Aber es war kalt.


  Mein erster Gedanke war: ein Hai, mein zweiter: ein Seeungeheuer.


  Und dann klinkte sich mein Urmenschenhirn ein, und mein dritter Gedanke war: schwimm, renn, Flucht, tritt, schwimm schneller, los, los, los!


  Also machte ich genau das. Ich fing an, wie ein Frosch loszutreten und Wucht in die scharfen Absätze meiner Stiefel zu legen. Ich arbeitete mich mit den Armen durchs Wasser wie ein Brustschwimmer, und endlich war auch die Strömung auf meiner Seite. Ich umrundete die Mauer, und die Wellen begannen, mich aufs Land zuzutreiben.


  Da fühlte ich es wieder, das Rempeln.


  Beharrlicher diesmal. Gegen meinen Oberschenkel.


  Unwillkürlich schaute ich nach unten. Das Wasser war zu dunkel und aufgewühlt, um etwas sehen zu können, noch nicht mal mich selbst. Ich trat fester zu, panisch, mit aller Kraft, die ich noch hatte. Inzwischen waren meine Füße taub, und meine Beine brannten. Ich konzentrierte mich auf die Küste, die noch knappe hundert Meter entfernt war. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Unmöglich. Aber dann dachte ich an Nana, die jeden Tag darum kämpfte, am Leben zu bleiben, und mir wurde klar, dass ich alles geben musste. Ich holte tief Luft, fest entschlossen, das Land zu erreichen.


  Da fühlte ich Zähne um meine Wade, beinahe sanft. Neckend. Wie ein Hund, der einen Stock ausprobierte, um zu sehen ob er brach oder ein wenig raues Spielen aushalten würde.


  Ich schnappte nach Luft und schluckte eine Hand voll Wasser. Mit dem anderen Fuß trat ich genau da hin, wo ich die Zähne spürte, und mein Absatz traf auf etwas, das dicker war als ein Fisch. Etwas Gummiartiges.


  HAI! schrie mein Verstand. LOS, SCHWIMM!


  Ich trat noch einmal zu, und die Zähne bebten ein wenig und ließen dann los, und ich mühte mich auf die Küste zu, mit viel Treten, Um-mich-Schlagen und reiner Willenskraft.


  Etwas stieß von unten gegen meinen Bauch. Es fühlte sich ein wenig wie eine Nasenspitze an. Nur größer.


  Ein Schluchzen stieg mir in die Kehle, und schnürte mir die Kehle zu.


  Ich war so nah dran.


  Meine Finger suchten nach weichen Stellen an dem, was da von unten gegen mich stieß. Es fühlte sich wie ein schleimiges Reptil an, wie ein Alligator in Rüschendeckchen gewickelt. Ich schauderte und drückte mich weg.


  Und dann ein Gefühl wie Zähne. Blitzschnell packten sie mich am Arm und zogen mich hinunter, und ich atmete Wasser ein, und alles verlor sich in Dunkelheit.


  21.


  Du musst die Augen öffnen«, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, während ich in der kalten Dunkelheit trieb. »Du musst schwimmen.«


  Ich gehorchte, und meine Augen öffneten sich einer gruseligen, schwebenden, grünlich-grauen Finsternis. Vor meinen Augen konnte ich Ranken von irgendwas sehen, und einen Moment später sah ich meine Hand, von der sich eine Blutspur ringelte, wie Tinte; der Handschuh war halb abgerissen.


  Ich war unter Wasser.


  Und da war ein sanfter, kühler Schein, der von der anderen Seite meiner Hand ausging.


  Ein Mädchen.


  Aber sie bestand aus Licht und schwebte schwerelos im Wasser. Ihr kurz geschnittenes Haar und das lange Kleid, das sie trug, blieben von den wechselnden Strömungen unberührt. Ich hing da, kraftlos, meine Lungen kalt. Ich atmete nicht.


  Ich sollte gar nicht mehr am Leben sein.


  Ihr Mund bewegte sich.


  »Du musst ans Ufer schwimmen«, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf, melodisch und lieblich. »Stoß dich ab, brich durch die Wellen. Du bist so nahe dran.«


  Bin ich tot?, dachte ich.


  »Beinahe«, sagte sie. »Aber du musst es zum Leuchtturm schaffen. Du musst mich befreien.«


  Wie?


  »Öffne die Tür oben. Finde meine Gebeine und begrabe sie. Darauf warte ich schon seit Jahren. Hilf mir, und ich werde dich retten. Wirst du das tun?«


  Ich werde es versuchen.


  »Versprich es!«


  Ich verspreche es. Nur hilf mir.


  »Dann stoß dich ab. Brich durch die Oberfläche. Atme. Schwimm. Geh jetzt!«, rief sie.


  Ein weißglühender Blitz schoss durch meine Muskeln, so plötzlich, dass ich wie im Schock reagierte: Ich stieß mich mit aller Kraft ab, und mein Kopf brach durch die Wasseroberfläche. Wasser tropfte mir aus dem Mund, und dann holte ich keuchend Luft und sog den Atem in meine hungrigen Lungen. Meine Arme ruderten im Wasser, meine Füße strampelten, und die Wellen schienen mir zu helfen und mich ans Ufer zu drängen.


  Ich schlug hart am Ufer auf, als die Wellen mich auf den steinigen Strand warfen. Ich hustete und zog mich mit den Ellbogen vorwärts, bis Criminy mich aus dem Sand aufhob. Er ließ sich am Strand nieder, zog meine schlaffe Gestalt auf sich und hielt mich fest in seinen Armen.


  »Ich wusste, dass du es kannst, Liebes«, stieß er heftig hervor. »Ich wusste es.«


  »Ich nicht«, gab ich zurück und hielt meine Hand hoch, mit dem zerfetzten Handschuh und dem zerrissenen Ärmel. Als er das Blut an meinem blassen Arm herablaufen sah, leckte er sich die Lippen und erbebte. Ich steckte die Hand unter meine Achsel und rutschte ein wenig von ihm weg, auf sichere Distanz. »Etwas hat mich nach unten gezogen. Aber dann war da ein Mädchen, und sie hat mir geholfen.«


  »Ein Mädchen?«, fragte Criminy mit scharfem Blick.


  »Ich glaube, sie war ein Geist«, sagte ich. Ich schlang die Arme um mich und zitterte – jetzt überkam mich doch noch Angst. »Oder mein Verstand hat mir einen Streich gespielt. Ich musste ihr versprechen, zum Leuchtturm zu gehen, ihre Gebeine zu finden und zu begraben. Sie sagte, sie warte schon lange darauf.«


  »Dann müssen wir das tun«, konstatierte Criminy und tätschelte mich von weiter weg als uns beiden lieb war. »Geisterflüche sind nur schwer zu brechen. Aber zuerst musst du diese Wunde verbinden. Ich kann mich zwar benehmen, aber es gibt Grenzen.«


  Er schaute zum Leuchtturm, und ich folgte seinem Blick das hohe Gebäude hinauf, dessen oberer Teil in dicken Wolken verschwand. Noch mehr verlorene Zeit.


  Als wir uns durch die großen Felsen und Gezeitentümpel unseren Weg suchten, fragte ich ihn: »Geister sind hier real?« Ich war nicht überrascht, nicht wirklich. Aber ich wollte mehr darüber wissen. Würde ich jetzt überall Geister sehen?


  »So real wie überall, vermute ich«, antwortete er. »Ich habe noch nie einen gesehen, nur das Ergebnis ihres Tuns. Es ist nur natürlich, dass eine Sehende solche Dinge sieht. Du wandelst in mehrerlei Hinsicht zwischen den Welten, weißt du.«


  Die ganze Zeit über gab er sich große Mühe, mich nicht anzusehen und zu riechen. Trotz seiner Selbstbeherrschung war es schwer für ihn, meinen blutenden Arm zu ignorieren. Noch am Strand hatte er mir ein Taschentuch zugeworfen und sich ferngehalten, während ich es um die Wunde band. Und dann hatte er eine Phiole herausgekramt und sie auf einen Zug ausgetrunken, ohne dabei seinen glühenden Blick von mir abzuwenden. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob es die war, die in Manchester mit meinem eigenen Blut gefüllt worden war.


  Der Leuchtturm türmte sich über uns auf, ein verfallendes Gebäude aus losen Brettern und abblätternder Farbe. Die Streifen, die vom Hügel aus noch so frisch und neu ausgesehen hatten, kohlschwarz und schneeweiß, waren in Wirklichkeit hellgrau und dunkleres Grau, trostlos und vorwurfsvoll. Ich wollte nicht einmal in die Nähe davon, aber ich war an mein Versprechen gebunden, das ich einem toten Mädchen gegeben hatte. Criminy hatte gesagt, dass sie die Macht besaß, mich zu verfluchen, und ich glaubte ihm. Ich wollte nicht noch einen Feind in Sang, und schon gar keinen übernatürlichen.


  Criminy stieß die Tür auf. Sie krachte gegen die Wand und das ganze Gebäude erbebte. Der kahle Raum drinnen war staubbedeckt, die Möbel schief und krumm.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte ich.


  »Hier ist schon seit Jahren niemand mehr gewesen«, sagte Criminy. »Die Schiffe haben genügend Instrumente und Uhrwerke, die den Seefahrern zeigen, wo die Felsen sind. Es ist primitive und veraltete Technologie, ein Licht in der Dunkelheit im Kreis scheinen zu lassen.«


  »Aber ich habe es gesehen«, sagte ich verwirrt. »Vorhin, als wir auf dem Hügel waren. Es war orange, und es hat sich langsam gedreht und aufs Wasser gezeigt.«


  Er drehte sich um und sah mich beunruhigt an. »Du hast ein Licht gesehen? Hier? In diesem Leuchtturm?«


  »Ja«, sagte ich. »Du nicht?«


  »Nein«, antwortete er leise.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Warum sah ich Dinge, die gar nicht da waren?


  Criminy zeigte auf die Wendeltreppe. »Wenn du das tun musst: Dort ist der einzige Weg nach oben«, sagte er. »Aber ich würde nicht schlecht von dir denken, wenn du direkt wieder zur Tür hinausmarschieren und auf den Geist pfeifen würdest. Es gibt Wege, einen Fluch zu umgehen, auch wenn die nicht schön sind.«


  »Jetzt sind wir schon hier«, sagte ich. »Bringen wir es hinter uns.«


  Er seufzte und verbeugte sich. »Nach dir, Liebes.«


  Meine nassen Stiefel platschten die enge Treppe hinauf, und das alte Holz knarrte bedrohlich unter meinen Absätzen. Ich ging schneller, ich wollte diesen Auftrag so schnell wie möglich hinter mich bringen und mit meiner eigenen Schatzsuche weitermachen. Die Stadt, der Sturm, das Meer, der Geist – höchste Zeit, aus Brighton zu verschwinden.


  So ging es im Kreis nach oben, Criminys leichte Schritte hinter mir. Ich hatte ihn nicht groß über seine Reise über die Mauer ausgefragt, aber er sah so frisch und forsch aus, als käme er gerade aus seinem Wohnwagen. Allerdings fehlte sein Tornister.


  Endlich endete die Treppe in einem kleineren, dürftig eingerichteten Raum. Es war das Wohnquartier, mit einem schmalen Bett an der Wand, einem winzigen Kanonenofen und Dutzenden scharfer Metallhaken, die leer vom verblichenen weißen Holz herabhingen. Ich fühlte mich beobachtet, aber es gab nichts, wo ein Beobachter sich hätte verbergen können.


  »Hier hat der Leuchtturmwärter gelebt«, sagte Criminy sanft. »Ein einsamer Mensch, der sich um die Flamme oben kümmern musste.«


  »Aber ich glaube nicht, dass sie das war.«


  »Ich sehe nirgendwo Knochen«, sagte er. »Nicht einmal eine Truhe, einen Kasten oder einen Schrank.«


  »Sie hat gesagt, da wäre eine Tür nach oben«, fiel mir ein.


  »Da gibt’s nur einen Weg, Liebes«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf die Treppe. »Du hast aber keine Höhenangst, oder?«


  »Warum?«


  »Weil ich denke, das Glas wird größtenteils fehlen, und es wird windig sein da oben.«


  Ich trat vorsichtig zurück auf die Treppe und klammerte mich auf dem Weg nach oben am Innengeländer fest. Die enge Kurve führte zu einem schmalen Laufgang mit einem hölzernen Geländer in Taillenhöhe. Er hatte recht. Es war ein sehr, sehr langer Weg nach unten, und das Glas war größtenteils herausgefallen. Die schartigen Überbleibsel der Fenster, die einst die Flamme geschützt hatten, ließen den Wind herein, der uns mit unpersönlicher und willkürlicher Gewalt attackierte. Donner grollte, und der Leuchtturm zitterte und bebte unter uns.


  Genau im Zentrum des Daches war ein kleiner zylindrischer Raum, etwa fünf Schritte entfernt. Auf seiner Spitze befand sich ein Metallring, der mich an einen riesigen Zigarettenanzünder erinnerte. Da musste sie sein. In dem Metallschrank unter der Flamme. Es war der einzige Ort, den wir bisher gesehen hatten, an dem sich Knochen befinden konnten, und es war ein unheimlicher Ort für die ewige Ruhe eines jungen Mädchens.


  Ich schlich zur Tür. Ohne etwas, woran ich mich festhalten konnte, fühlte ich mich blind und winzig, und der Wind spielte Katz und Maus mit mir. Ich probierte die Türklinke: Der Schrank war unverschlossen. Ich warf einen kurzen Blick hinter mich, um sicherzugehen, dass Criminy in der Nähe war. Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Als ich die Tür öffnete, um in den kleinen Raum zu schauen, lag seine Hand auf meiner Schulter.


  Der Raum hatte genietete Metallwände und maß etwa zwei Quadratmeter. Die warme Luft, die uns wie ein Atemstoß traf, trug den schalen Geruch von Tod mit sich. Das abendliche Licht aus dem offenen Gang zeigte eine grausige Szene.


  Rostige Blutflecken waren da, wo einst Finger hilflos an den Wänden gekratzt hatten. In der Ecke kauerte eine Gestalt, größtenteils konserviert durch die trockene, salzige Luft, die hier drin eingeschlossen war. Eine Mumie. Ihr kurzes, schwarzes Haar war noch intakt, und der Totenschädel war von schwarzer Haut überzogen. Ihr Kleid war inzwischen so dünn, dass es fast transparent war; es war weiß mit einem hohen Schnürkragen.


  »Das arme Mädchen«, flüsterte ich.


  Bevor Criminy antworten konnte, schlug die Tür hinter uns zu.


  Und wir waren in der Dunkelheit gefangen mit einem Geist.


  22.


  Diese kleine Schlampe!«, rief Criminy.


  Ich fand seine Hand im Dunkel. »Sie ist hier, weißt du«, wisperte ich.


  Als Antwort hallte das unheimliche Lachen eines Mädchens von den Metallwänden wider. »Drei Geister in einem Leuchtturm«, flüsterte sie, und ihre Stimme war nicht mehr so ruhig und flehend, wie ich sie unter Wasser gehört hatte. Hier oben war sie von Wahnsinn erfüllt.


  Sie kicherte, und Criminy knurrte: »Ich will verdammt sein, wenn ich die Ewigkeit mit einer kleinen Dirne wie dir verbringe.« Er hämmerte gegen die Tür, doch die gab nicht nach. Sie war luftdicht. Natürlich.


  »Ihr kommt hier niemals raus«, sang sie. »Ich konnte es nicht. Und ihr schafft es auch nicht.«


  Dann herrschte Stille, und ich konnte mich und Criminy atmen hören.


  Und dann das grauenvolle Geräusch von Fingernägeln, die über eine Kreidetafel kratzten.


  Oder Knochen über Metallwände.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte ich mit ausdrucksloser Stimme, auf der Hut.


  »Er war ein Bludmann, und ich ein junges Mädchen«, flüsterte sie. »Wir verliebten uns. Aber ich war verlobt, mit dem besten Freund meines Bruders. Mein Liebster und ich wollten uns als blinde Passagiere auf ein Schiff schleichen, nach Almerika fahren und neu anfangen, dort, wo die Leute uns nicht wegen unserer Liebe hassen würden. Aber mein Bruder hat unsere Briefe gefunden. Er wusste, wo wir uns trafen. Als ich herkam, fanden sie mich, er und mein Verlobter, und sie sperrten mich hier allein zum Sterben ein. Sie sagten, ich würde es verdienen, dafür, dass ich einen dreckigen Bludmann liebe. Sie sagten, ich wäre eine Abscheulichkeit.«


  Sie kicherte mir ins Ohr. »Genauso wie du.«


  »Was ist mit dem Bludmann passiert?«, fragte ich sanft.


  »Ich habe es nie erfahren«, hallte die Stimme. »Ich bin hier gestorben. Und seitdem einsam.«


  Criminys Hand legte sich auf meinen Arm und glitt zu meinem Handgelenk. Ich spürte, wie wichtig es ihm war, also hustete ich, um damit die leisen Geräusche zu übertönen, als er Uros Kopf drückte und die kleine Schlange summend ihr Getriebe in Gang setzte. Ich wartete darauf, rote Lichtpunkte zu sehen, aber Criminy musste vorausgedacht und die rubinroten Augen verdeckt haben.


  »Dein Bludmann – wie war sein Name?«, fragte ich, und meine Stimme hallte laut in dem winzigen Raum.


  »Sein Name war Scarab Crumbly«, antwortete die Stimme verträumt. »Wir haben uns auf dem Markt kennengelernt. Er hatte goldenes, lockiges Haar, wie ein Löwe. Seine Augen waren tief wie das Meer. Und er hat mich geliebt.«


  »Ich habe Rab Crumbly gekannt«, fiel Criminy ein, und seine Stimme dröhnte durch den winzigen Raum. Und während er redete, hörte ich Metall auf Metall kratzen. »Die Coppers haben ihn ausgeblutet, vor zwanzig Jahren. Sie haben seinen Kopf auf einen Pfahl gesteckt für den Mord an einem Mädchen namens Evangel. Das warst nicht zufällig du?«


  Ein erstickter Schrei hallte von den Wänden wider. »Ausgeblutet! Oh, Rab, mein Liebster! Du warst immer treu!«


  Eine albtraumhafte Erscheinung tauchte auf, nur Zentimeter vor meinem Gesicht: das Geistermädchen mit den kurzen Haaren, ihr Mund nun ein klaffendes Loch zur Hölle. Ihr ersticktes Jammern wurde zu einem Kreischen, das mich aufschreien ließ, und unsere Stimmen verschmolzen miteinander und hallten durch die Dunkelheit. Es kam mir vor, als ob die Metallwände sich nach außen krümmen und kurz vor der Explosion stehen müssten von dem Lärm. Meine Trommelfelle schmerzten von dem Schalldruck, und der Schmerz schoss in roten Blitzen durch meinen Kopf.


  Aber durch sie, von ihr erleuchtet, sah ich Criminys Rücken. Er machte sich an der Tür zu schaffen, also schrie ich noch lauter. Was mir nicht schwerfiel, so verängstigt wie ich war. Den ruhigen Geist unter den Wellen hatte ich nicht gefürchtet, aber dieses Ding hier war übel.


  Das Geistermädchen dehnte sich aus, ihre Hände wurden zu Klauen, und ihre Augen sanken in leere schwarze Höhlen zurück. Ich musste rückwärts ausweichen, bis ich Knochen gegen die Absätze meiner Stiefel schrammen spürte, die sich an meine Knöchel klammerten. Selbst wenn ich es versucht hätte, ich hätte nicht aufhören können zu schreien. Sie ragte über mir auf, mit offenem Mund, und irgendwo ganz hinten in meinem Kopf fragte ich mich, ob es wirklich so etwas wie eine Seele gab, und wo die ihre sein mochte, und wohin wohl meine gehen würde, wenn diese Geisterlippen sie mir durch die Augäpfel hindurch aussaugen würden.


  Und plötzlich flog die Tür auf, und das gespenstische Geschrei hörte abrupt auf, sodass nur Schweigen und der intensive Geruch salzigen Windes blieb. Ich blinzelte, und da stand Criminy, grinste und streckte mir die Hand entgegen.


  »Ich denke, du hast dein Versprechen gehalten, Liebes«, meinte er und gab mir Uro zurück. »Gott sei Dank gibt es Uhrwerke und ihre Dietriche, eh? Lass uns von hier verschwinden.«


  »Noch nicht«, sagte ich. »Halt die Tür auf.«


  Ich schaute hinter mich, dorthin wo der Sonnenuntergang gerade genug Licht hereinließ, um das traurige, zerfallende Skelett eines wahnsinnigen Mädchens mit gebrochenem Herzen zu sehen. Ich streckte die Hand aus, um das schwarze Haar zu streicheln, und der Stromschock kam, sanft wie tanzende Blätter im nächtlichen Sommerwind.


  »Mein G-Gott«, brachte ich nur stotternd heraus.


  »Was siehst du, Liebes?«


  »Alles, was sie gesagt hat, stimmt. Aber ihr Verlobter war Jonah Goodwill selbst, und Rab Crumbly war der Bludmann, der den Kreuzzug Goodwills gegen dein Volk ausgelöst hat. Und gegen Frauen wie mich. Goodwill trägt immer noch Evangels Verlobungsring an einer Kette um seinen Hals. All das, alles, was er getan hat. All die furchtbaren Dinge die er begangen hat. Alles ihretwegen.« Ich hielt inne und betrachtete das weiße Kleid. Ein Hochzeitskleid. »Weil er sie liebte, und sie nicht ihn, sondern einen Bludmann wählte.«


  »Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass ich ihn noch mehr hassen könnte«, sagte Criminy und hielt mir eines seiner vielen Taschentücher hin, ein großes Quadrat aus meergrüner Seide. »Aber jetzt tue ich es.«


  So sanft wie ich konnte, wickelte ich den Leichnam in das Tuch und hob ihn auf. Dann ging ich vorsichtig ans Geländer und warf ihn ins Meer.


  »Du bist frei«, erklärte ich feierlich, während ich zusah, wie die Knochen auf den Felsen aufschlugen.


  23.


  Die Stadt stand in Flammen, und an den Docks herrschte Stille. Ich stand immer noch unter Schock. Außerdem war ich halbnackt und durchgeweicht, und das Salzwasser fing an, mich wundzuscheuern. Trotzdem gab es da noch eine Menge Dinge, die ich nicht verstand. Und ich hatte es eilig.


  »Wenn die Stadt in Flammen steht, warum fliehen dann nicht alle zum Hafen?«, fragte ich. »Boote bieten bessere Chancen als die Stadttore, oder?«


  »Ach ja, du bist nicht mit der Politik hier vertraut. Brighton ist eine Stadt, die von wenigen reichen Pinkies regiert wird. Unter ihnen stehen die armen Pinkies, die Dienstboten und die Bludleute, die in den Fabriken arbeiten. Die Leute werden seit Jahrzehnten unterdrückt. Sie sind es nicht gewohnt, zu kämpfen oder taktisch zu denken. Wahrscheinlich haben sie nicht gut vorausgeplant.«


  »Trotzdem, selbst vom Leuchtturm aus haben wir keinen einzigen Menschen gesehen«, sagte ich.


  »Dazu habe ich eine Theorie«, meinte er. »Aber sie ist nicht schön.«


  Ich blieb stehen und sah ihn an. Er war beunruhigt, mehr als ich ihn je gesehen hatte.


  »Die Uhrwerke sind inzwischen recht gut, weißt du. Die Mechaniker sind auf dem neuesten Stand, was Begabung und Raffinesse angeht. Sag mir, wenn du Maschinen einsetzen könntest anstelle von gefährlichen Arbeitern, die kaum zu bändigen sind, was würdest du mit den Arbeitern machen? Du kannst sie nicht gehen lassen – blutdürstig, mittellos und voller Groll.«


  Ich starrte ihn einfach nur an, die Zähne zusammengepresst.


  Er betrachtete den Rauch, der sich von tief in der Stadt erhob, und fragte mich, leiser: »Riechst du das? Riecht das nicht wie Fleisch?«


  »Willst du damit sagen, dass die Verantwortlichen dort die Arbeiter eingesperrt und Feuer gelegt haben?«, fragte ich ungläubig.


  »Am Ende wird die Geschichte von den Siegern geschrieben. Sie werden es eine blutige Revolution nennen und zu Helden werden, die die Stadt sichergemacht haben für die unschuldigen, harmlosen Pinkies. Und es ist ja so jammerschade, dass Darkside Brighton den Feuern der aufständischen Arbeiter zum Opfer fiel.«


  »Können wir ihnen helfen?«, fragte ich. »Können wir irgendetwas tun?«


  Criminy drehte sich zu mir um, seine Züge versteinert vor Wut und Anteilnahme. »Wir tun schon etwas«, sagte er. »Der Mann, der dein Medaillon hat, ist der Drahtzieher hinter jeder Gräueltat, die heute den Bludleuten zugefügt wird. Wahrscheinlich hat er diesen Aufstand geplant. Er ist der Anführer, und er ist nicht mehr weit von hier, auf einer Insel in der Falle. Dein Medaillon zurückzuholen ist nicht mein einziges Ziel.«


  In seiner Entschlossenheit lag eine grimmige Schönheit, eine Willenskraft, die mir aus dem Herzen sprach. Zum vielleicht ersten Mal sah ich ihn an und erblickte nichts von einem Monster, Scharlatan oder Schwindler – nur einen Mann, und einen starken dazu. In diesem Moment wäre ich ihm überallhin gefolgt. Doch nun wandte er sich zum Meer.


  Unser Streifzug am Hafen entlang führte uns an Kuttern und Ruderbooten vorbei zu einem eleganten, etwa zwölf Meter langen U-Boot aus Messing. Es war frisch poliert und glänzte, seine Hülle war makellos.


  »Das ist unser Mädchen«, sagte Criminy. »Je neuer das Modell, umso leichter zu steuern.«


  »Aber was ist, wenn jemand drinnen ist?«, fragte ich.


  »Dann helfen sie uns oder sterben«, antwortete er ungerührt, und zu meiner Überraschung stimmte ich ihm zu. Sang war keine Welt für Kompromisse.


  Das Boot lag größtenteils unter Wasser, nur etwa ein halber Meter befand sich über den dunkelgrauen Wellen. Es war oval geformt, mit einem Propeller hinten und einem glänzenden Periskop vorne. Direkt unter der Wasseroberfläche war ein Glasfenster mit Instrumententafeln zu sehen. Das Schiff wirkte verlassen. Und der Himmel wurde immer dunkler.


  Criminy sprang aufs Dach und begann an einem Messingrad zu drehen. Es ächzte und knarrte, und dann, mit einem Plopp, öffnete sich die Tür. Um den Rand konnte ich einen Streifen aus karmesinrotem Samt sehen, was mich irgendwie an das Maul einer Katze erinnerte.


  Ich wollte da nicht runter, mich von dem Boot verschlucken lassen und unter Wasser fahren, wo wir verwundbar und gefangen wären. Ich wollte ein hübsches, luftiges Schiff mit Segeln, Rettungsbooten und Schwimmwesten. Aber ich nahm an, für jemanden wie Criminy, der nicht im Meer schwimmen konnte, war dieses Fahrzeug sicherer. Wir mussten eben beide Risiken auf uns nehmen.


  Er verschwand über die Leiter nach unten, und ich beobachtete die Docks, bis er wiederkam. Nervös stieg ich auf die Messinghülle und folgte ihm dann nach unten ins Schiff. Der karmesinrote Samt setzte sich innen fort und bedeckte Wände und Decken. Der Fußboden war aus dunklem Holz, mit Orientteppichen in der Mitte.


  »Ich kann keine lebende Seele auf dem Boot riechen«, versicherte Criminy, »aber bleib trotzdem auf der Hut. Wenn es um blinde Passagiere auf einem U-Boot geht, kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«


  Das U-Boot wirkte nicht so sehr wie ein Boot, sondern mehr wie ein Apartment. An den Wänden hingen Gemälde, Fotos in merkwürdigen Sepiatönen und Schaukästen mit bizarren Insekten, alles fest an die Samtwände geschraubt. Wir befanden uns im Wohnraum, wo ein kleines Damastsofa mit quastenbesetzten Kissen mein schmerzendes Hinterteil lockte. Die Stunden ohne Sattel auf einem Pferderücken forderten langsam ihren Tribut von einem Körper, der in den letzten Tagen mehr als genug Angst und Schmerz hatte erleiden müssen.


  Doch gerade, als ich in Begriff war, mich auf das Sofa fallen zu lassen, hielt ich inne. Die Nana in meinem Kopf tadelte mich, und ich seufzte. Ich war tropfnass. Ich konnte doch keine Flecken auf dem guten Mobiliar von jemand anderem hinterlassen.


  »Criminy?«, rief ich. Er war tiefer ins Innere des Bootes verschwunden. »Ich muss mich umziehen.«


  Sein Kopf schaute um die Ecke. »Ich setze gerade unseren Kurs, Liebes«, sagte er. »Stöber doch mal herum und schau, was du so finden kannst. Ich fürchte, ich habe unseren Tornister beim Weg über die Mauer verloren, als sie angefangen haben, auf mich zu schießen. Tut mir leid deswegen. Der Schlafraum ist die andere Seite runter.«


  Ich platschte den schmalen Flur entlang, vorbei an der winzigen Küche und dem Bad. Der Schlafraum war am hinteren, gerundeten Ende des Boots. Das Bett maß knapp zwei Meter im Quadrat, und der ganze Raum war nicht viel größer. Ich schob eine Platte in der dunklen Holzwand beiseite und stand vor einem Schrank mit Herrenkleidung. Sie war prächtig, neu und ein wenig zu groß. Aber es würde gehen.


  Ich schob die Tür zum Schlafraum hinter mir zu und fragte mich dabei, ob der Duft meiner nackten Haut Criminy anlocken würde, ob es ihm überhaupt etwas ausmachte, oder ob es an ihm nagte, so als würde man einen Hamburger riechen, wenn man schon am Verhungern war. Oder ob es mehr so war, als würde man einem Halbwüchsigen eine nur halb bekleidete Frau zeigen. War es Hunger, Lust, Neugier? Ein animalischer Instinkt oder ein menschliches Sehnen?


  Aber das spielte alles nicht wirklich eine Rolle. Er war am anderen Ende des Bootes beschäftigt, und ich musste mich umziehen. Ich konnte schließlich nicht halbnackt in Jonah Goodwills Schlupfwinkel einbrechen.


  Als ich mich am Bettrand niederließ, verriet mir ein summendes Geräusch, dass der Motor startete. Es war überraschend leise, ganz und gar nicht das laute Schleifgeräusch, das ich erwartet hatte. Das Boot erbebte und setzte sich in Bewegung. Als es auf Kurs schwenkte, rutschte ich ein wenig zur Seite. Es ging los.


  Zuerst kamen die nassen Stiefel, obwohl es schwierig war, die aufgequollenen Schnürsenkel aufzubekommen. Danach die triefenden Strümpfe, dem Himmel sei Dank. Dann die Fetzen des Kleides, die sich wie eine zweite Haut abschälten. Anschließend das Korsett, nachdem ich die Schnüre mit meinem Messer durchgeschnitten hatte – mit einem deutlichen Gefühl der Genugtuung. Dann war Uro an der Reihe und zuletzt die Handschuhe, kalt und feucht wie Froschfinger, der eine noch in einem Stück, der andere zerfetzt und blutig. Endlich war ich vollkommen nackt.


  Ich lehnte mich zurück und atmete tief aus, die Augen genüsslich geschlossen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich direkt über mir in einen Spiegel, der in die Decke über dem Bett eingelassen war. Als ich mich da so liegen sah, nackt ausgestreckt auf der roten Samtbettdecke irgendeines reichen, fremden Mannes, stieß ich einen kleinen Schrei aus und krabbelte zurück ans Fußende des Bettes, weg vom Spiegel und hin zu den trockenen Kleidungsstücken in dem Wandschrank. Aber ich konnte es mir nicht verkneifen, noch mal nach oben zu schauen, und erst da fielen mir die Messingringe auf, die um den Spiegel herum in der Decke angebracht waren. Und eine Lederpeitsche, die an einem Haken in der Wand hing.


  Wer auch immer der Besitzer dieses Bettes war, er war ein Lustmolch. Wir hatten ein echtes Liebesnest gestohlen. Plötzlich ergab der rote Samt überall einen Sinn.


  »Letitia! Liebes, geht es dir gut?«, rief Criminy von der anderen Seite der dünnen Tür. Panisch wickelte ich mich in die scharlachrote Überdecke, sodass die Quasten meine feuchte Haut kitzelten.


  »Mir geht es gut«, rief ich. »Ich habe mich nur gerade ein wenig erschreckt.«


  »Was ist passiert?«, fragte er, und plötzlich schien die Luft zwischen uns sehr dicht und sehr still. Die dünne Schiebewand zwischen uns wölbte sich ein wenig in meine Richtung, und ich konnte mir Criminy auf der anderen Seite vorstellen, wie er sich mit Gesicht und Händen gegen das schwarze Holz lehnte, die scharfen Augenbrauen besorgt zusammengezogen. Mit geblähten Nasenflügeln, die meinen Duft einfingen.


  Ich hörte, wie er tief einatmete und seufzte.


  Ich zog die Decke noch enger um mich herum.


  »Nichts ist passiert«, sagte ich nervös. »Ich habe nur gerade etwas gesehen, das mich überrascht hat. Und solltest du nicht das Boot steuern?«


  »Ich habe es bereits programmiert«, antwortete er. Seine Stimme war leise und sanft. »Es wird uns ins offene Wasser um die Insel bringen und dann anhalten. Sollte auf dem Sonar irgendwas auftauchen, werden wir einen Alarm hören.«


  Er holte noch mal tief Luft und atmete dann mit einem leisen Summen wieder aus.


  »Wir sind also allein. Liebes.«


  Es zog mich zur Tür, ich kam nicht dagegen an. Mein Vorsatz zu widerstehen, sowohl Criminy als auch Sang selbst, bröckelte.


  Ich fühlte mich, als würde er an einem unsichtbaren Seil ziehen, als wäre da ein goldener Haken um meinen Rücken, der mich vorwärts zog. Sachte stieg ich vom Bett und zog dabei die rote Überdecke hinter mir her. Sie hing mir über die Schultern und vorne über meinen verschränkten Armen, wie Flügel, die sich besitzergreifend um meine zerbrechliche Haut legten.


  Ich drückte mich gegen die Tür und fühlte gleichzeitig die Anspannung seines Körpers, der sich durch das dünne Holz dagegendrückte. Ich atmete tief ein: Ich konnte ihn ebenso riechen, seinen Duft, der sich scharf von dem Geruch nach Messing und neuem Tuch im Boot abhob. Himbeeren und Brombeeren, süß und sonnengereift, aber mit einem kräftigen grasigen Unterton, wie zerdrückte Gräser und Dornen. Burgunder und Wein und das Grün der Schatten. Augen geschlossen, Samtdecke bis zum Kinn hochgezogen, inhalierte ich seinen Duft mit so tiefen Atemzügen, dass mir allmählich ein wenig schwindelig davon wurde.


  Das Holz wölbte sich noch ein wenig mehr in meine Richtung. Ich wich einen Schritt zurück.


  Die Tür glitt zur Seite, und da stand er.


  Wir musterten einander in der Stille. Er lehnte am Türrahmen, lässig, aber konzentriert. Er war nicht viel größer als ich, doch auf einmal fühlte ich mich ziemlich klein, angesichts seines intensiven Blickes und seines zielstrebigen Willens, den schon das Bild im Medaillon so treffend eingefangen hatte.


  Seine Augen waren dunkel geworden, so grau und stürmisch wie das Meer vor den Bullaugen, gefangen und unendlich zugleich. Die Augenbrauen, die mir zuerst grausam erschienen waren, wirkten nun elegant, fähig, mit der kleinsten Regung Bände auszudrücken. Seine Lippen waren nur leicht geöffnet, und ich wollte sie küssen.


  Nein, ich wollte sie beißen, sie ärgern.


  Ich wollte sie beißen? Das war ja merkwürdig.


  Aber es spielte keine Rolle. Ich atmete tief ein und nahm noch mehr von seinem Duft in mich auf. Mein Blick richtete sich auf den offenen Kragen seines Hemdes, der so sorglos rebellisch wirkte. Sein Haar hatte sich gelöst und fiel ihm über die Schultern. Es war glatt, fein und dunkel, und meine Hand löste sich wie von selbst von der Decke, um es zurückzustreichen. Er schloss die Augen, als meine nackte Haut sein Kinn streifte.


  Halb erwartete ich einen Stromschock, aber diesmal kam keiner. Die Elektrizität zwischen uns hatte nichts mit Prophezeiungen zu tun – und ich brauchte keine Vision, die mir sagte, was als Nächstes passieren würde.


  Ich hielt den Atem an, als die Decke um mich herabfiel, und er sie gerade noch mit der Hand auffing. Wir hielten beide inne – meine Hand, die kaum merklich sein Gesicht berührte, und seine Hand, die die Decke hielt, während die Luft zwischen uns vibrierte wie die Saite eines Musikinstruments.


  Ich senkte den Blick und streckte die Hand aus, um ihm die Decke abzunehmen. Er ließ nicht los. Ich zog ein wenig, mied aber immer noch seinen Blick. Und dann zog er seinerseits ein wenig, zog mich an seine Brust, überließ mir die Decke und schlang seine Arme um mich. Ich war gefangen.


  Mein Kopf lag unter seinem Kinn, und als meine Nase seine Kehle streifte, ertappte ich mich dabei, wie ich an seinem Hals schnupperte. Ich fühlte mich wie betrunken, benebelt, schwindelig. Er schluckte schwer, als ich leicht benommen meine Wange an seinem Schlüsselbein rieb, und ich fühlte, wie seine Muskeln sich anspannten. Er war wie ein gefangenes Tier, kaum unter Kontrolle.


  Dann wich er ein wenig zurück, legte seine behandschuhten Hände um mein Kinn und hob mein Gesicht. Ich bebte, hielt aber die Augen geschlossen.


  »Sieh mich an«, bat er; seine Stimme war belegt und rau, unwiderstehlich.


  Ich atmete aus und wappnete mich für seinen Anblick, dann öffnete ich die Augen.


  Er sah auf mich herab, und seine Augen waren eine endlose Tiefe, flehend, voll Feuer und unergründlich, sie waren magnetisch, wie schwarze Löcher im All, aber flammend und gleichzeitig grau und durchsichtig und voller tanzender Farben mit glitzernden Sprenkeln, und ich konnte gar nicht wegsehen, und was für schöne Wimpern er doch hatte, so lang und dunkel wie die einer Frau, eines Kätzchens, eines Panthers, und dann der Duft, oh der Duft, wie zerdrücktes Heidekraut und Beeren und Frühlingsmorgen und Körper, die sich im Gras wälzten, und alles bedeckt von Tau wie Spinnweben, die Mandalas aus Regentropfen machten, und ich konnte es gar nicht aushalten, ich konnte mich keine Sekunde mehr zurückhalten.


  Aber zuerst musste ich es wissen.


  »Machst du das?«, flüsterte ich, den Kopf erhoben, die Lippen so nahe an seinen, dass in meiner Vorstellung förmlich unsere Moleküle miteinander in der Luft tanzten. »Machst du da gerade irgendwas mit mir? Ist das ein Zauber oder irgendeine Illusion?«


  »Diese Art Macht habe ich nicht allein«, flüsterte er zur Antwort.


  »Ist es unausweichlich?«


  Meine Worte hingen in der Luft zwischen uns, gefangen im Zauber des Augenblicks. Ich konnte es nicht sehen, aber irgendwie wusste ich, dass er lächelte, mit glitzernden Zähnen.


  »Nur, wenn du es willst«, antwortete er.


  Und dann streichelte das kühle Wildleder seines Handschuhs über meine Lippen, die sich so voll und reif anfühlten, und ich atmete bebend aus, während mir die Decke von den Schultern auf den Boden zu meinen Füßen glitt und seine Lippen sich fest auf meine drückten.


  Ich schlang die Arme um seinen Hals und hatte Gänsehaut am ganzen Körper, als sein Haar über meine Schulter strich. Sein Kuss war hungrig und entschlossen, und ich registrierte kaum die Wärme seiner Haut, als seine Zunge sich zwischen meine Lippen schob. Er neigte den Kopf, und mir entwich ein winziges Seufzen, als der Kuss noch tiefer wurde. Wie ich gehofft, wie ich erwartet hatte, schmeckte er nach Beeren, nach Wein, dunkel und vollmundig.


  Seine Hände streichelten über meine Schultern und den Rücken hinab, sanft wie der Pinsel eines Malers über Leinwand, fuhren mit sanfter Kraft über jede Rundung. Ich drückte mich schamlos an ihn, und der glatte Stoff seines Hemdes rieb gegen meine Brustwarzen und ließ meine Augen vor Lust nach hinten rollen. Dann schlüpfte er aus seinem schweren Mantel, und ich konnte noch immer den Druck seiner Hände auf meiner Haut spüren, wo sie mich berührt hatten.


  Ich wollte seine Hände wieder spüren. Weiter unten.


  Ich wand mich ihm entgegen, rieb mich an ihm und bettelte nach seinen Berührungen, und mit einem leisen Lächeln tief in seiner Kehle löste er den Kuss und liebkoste mit der Zunge meine Lippen. Er warf seine Weste zu Boden, zog sich das Hemd über den Kopf und sagte: »Gleiches Recht für alle. Nun komm wieder zu mir, meine Schöne.«


  Ohne seine Berührung fühlte mein Körper sich unvollständig, und urplötzlich wurde mir wieder bewusst, dass ich vollkommen nackt war, was mich völlig verschüchterte. Ich war noch nie der offensive Typ im Schlafzimmer gewesen, und abgesehen von Jeff war ich jahrelang mit niemandem zusammen gewesen. Noch nie hatte ich diese Leidenschaft gespürt, dieses Feuer – weder mit Jeff, noch mit sonst jemandem.


  Was wollte er von mir? Was erwartete er?


  »Komm her«, flüsterte er.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und murmelte: »Warum sollte ich?«


  Er grinste mich an, mit seinem Mundwinkel an einer Seite auf eine Weise hochgezogen, die mich dahinschmelzen ließ. »Weil du es willst«, sagte er. »Weil du musst.«


  »Ich muss gar nichts«, gab ich zurück, stur bis zuletzt.


  »Natürlich nicht«, sagte er und streckte die Hand aus, um sie zärtlich an meine Wange zu legen. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen und senkte den Kopf. Doch nun traf mein Blick auf seinen Brustkorb, glatte Haut über Muskeln, und noch tiefer, dorthin, wo flacher Bauch in Hüften überging. Der Duft, der von seiner warmen Haut ausging, machte ganz merkwürdige Dinge mit mir.


  Er hob mein Gesicht, und versenkte seinen Blick in meine Augen. Ich stand da, gefangen, wie hypnotisiert. Wieder streichelte sein Daumen über meine Lippen, die geschwollen und empfindsam waren von seinen Küssen. Dann fuhr er tiefer, über mein Kinn und den Hals hinab, und ruhte einen Augenblick lang dort in der kleinen Mulde.


  »Dein Herz schlägt schnell«, stellte er fest. »Ich kann es fühlen, genau da.«


  Das konnte ich nicht leugnen. Ich konnte mein Herz nicht dazu bringen, langsamer zu schlagen, genauso wenig, wie ich meinen schnellen Atem beruhigen oder aufhören konnte, mich nach seiner Berührung zu sehnen.


  Seine Hand wanderte weiter abwärts, über meinen Oberkörper, wo sie leicht über meine Brust strich und sanft über die Brustwarze rieb. Ohne nachzudenken, wölbte mein Körper sich seiner Hand entgegen, und ich keuchte auf und blinzelte. Verunsichert wich ich wieder zurück. Seine Augen schienen noch eine Spur dunkler zu werden, und sein Kopf neigte sich mir entgegen, während er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.


  Und noch tiefer wanderte seine Hand, viel zu langsam für meinen Geschmack. Als er meine Arme erreichte, die ich noch immer fest vor der Brust verschränkt hielt, Handgelenke umklammert, hielt die Hand inne, und er zog die Augenbrauen hoch und wartete. Ich rührte mich nicht. Ich musste irgendwie eine Art Kontrolle behalten, ich brauchte das Gefühl, eine Wahl zu haben, bei dem, was ich tat, wenn ich schon keine Kontrolle über meine Gefühle hatte.


  Eine dunkle Augenbraue hob sich herausfordernd. Ich schüttelte den Kopf, fast unmerklich, und lächelte schelmisch.


  Blitzschnell und doch sachte zugleich, zog er meine Arme auseinander und drehte mich herum. Urplötzlich fand ich mich mit dem Gesicht zum Bett wieder, während er mit einer Hand meine Handgelenke hinter meinem Rücken festhielt und mit der anderen genau da weitermachte, wo er aufgehört hatte, über meine Hüfte streichelte, sodass mir Schauer über die nackte Haut liefen.


  Ich holte tief Luft und versuchte, meine Hände loszureißen, aber er drängte sich noch näher an mich und klemmte sie zwischen uns ein. So wie meine Hände nun zwischen unseren Körpern gefangen waren, konnte ich genau fühlen, wie sehr er mich begehrte, und mir lief ein Schauer über den Rücken. In der empfindsamen Vertiefung hinter meinem Ohr konnte ich seinen warmen Atem spüren.


  »Es macht mir nichts aus, wenn du schüchtern tust, Letitia«, flüsterte er, und seine Lippen streiften die Wölbung meines Ohres, gerade so, und ich wand mich und erschauerte, als seine Zunge von meinem Ohr eine sanfte Spur den Hals hinab zog. »Aber mein Ziel ist es, dich zum Nachgeben zu bringen.«


  Seine Lippen knabberten an meinem Hals, während er unaufhaltsam über meinen Oberschenkel streichelte. Instinktiv wölbte ich mich nur ein klein wenig seiner Hand entgegen, drängte mich der Berührung entgegen, nach der ich mich so sehnte. Er lachte wieder leise, und ich fühlte seine Zähne leicht gegen meinen Nacken schrammen. Meine Nerven schrien wirre Befehle durcheinander, Renn und Bleib und Nein, berühr mich hier, verdammich. Noch nie hatte ich mich so lebendig gefühlt, als sei jede Zelle meines Körpers konzentriert und so voller Sehnsucht, voller Gefühl, voller Hunger.


  Die neckende Hand änderte die Richtung und fuhr nun ebenso aufreizend langsam die Umrisse meines Körpers wieder nach oben nach. Ich hielt den Atem an, als sie sich meiner Brust näherte. Das raue Leder, das seinen Daumen bedeckte, rieb mit kreisenden Bewegungen über meine Brustwarze, und ich stöhnte leise auf.


  »Bitte«, flehte ich.


  »Ergib dich«, forderte er.


  Sein Daumen kreiste weiter, leicht und träge und trieb mich in den Wahnsinn. Ich dachte, ich müsste explodieren.


  Ich drehte den Kopf, knabberte an seinem Ohrläppchen und flüsterte: »Habe ich das nicht schon?«


  Seine Hand legte sich von meiner Brust an meinen Kopf, und seine Lippen schlossen sich wieder über meine, versprechend, seine Zunge suchend und hungrig. Noch nie hatte ich jemanden so geküsst, so verwegen, so emotional, so atemlos. Er ließ meine Handgelenke los und drehte mich wieder um, sodass ich ihm gegenüberstand, und dann fühlte ich seine beiden Hände an meinem Po, die mich an sich drückten. Und ich drückte mich meinerseits an seinen Körper in dem Versuch, jeden Zentimeter meiner Haut an jedem Teil seines Körpers zu reiben, den ich erreichen konnte.


  Ich küsste ihn wie im Rausch, doch seine Zunge war langsam, bedächtig, während ich immer verzweifelter wurde. Er hielt sich zurück, neckte mich, hatte seinen Spaß. Er spielte mit mir und verlängerte die süße Qual meiner Leidenschaft, nun da er die Kapitulation hatte, die er wollte. Wieder einmal behandelte er mich wie ein Kätzchen.


  Dem würde ich Kätzchen zeigen.


  Ich ließ meine Hände über seinen Rücken wandern, während sein Kuss heftiger wurde, und fuhr mit den Fingernägeln sachte über seine Haut. Sie waren immer noch so blutrot, wie Mrs Cleavers sie angemalt hatte, und immer noch so spitz zugefeilt, um die Pinkies im Wanderzirkus zu beeindrucken. Er flüsterte zustimmend, ohne in seinem Kuss innezuhalten, und ich erwiderte sein Flüstern, während ich einen Fingernagel so ungemein sanft und sinnlich seinen Rücken hinaufwandern ließ.


  Und dann formte ich meine Hand zur Klaue und zog ihm meine Krallen über den Rücken.


  Er fuhr zurück, sodass sich seine Lippen von meinem Mund lösten, und fauchte, seine Zähne gefletscht. Ich grinste selbstgefällig.


  »Miau«, flüsterte ich.


  »Fürwahr«, knurrte er, seine Stimme voller Wildheit.


  Einen kurzen Augenblick nur registrierte ich, dass ich das Blut an seinem Rücken riechen konnte, und spürte ein wildes Verlangen, mit meiner Zunge über die Wunden zu fahren, die ich ihm beigebracht hatte. Und dann drückte mich die volle Gewalt seines Körpergewichts aufs Bett und nagelte mich dort fest, drückte mich in die kühlen Laken.


  Die bedächtige Anspannung seines Kusses war verflogen, alle Schleier von Verspieltheit zerrissen durch das Blut an meinen Händen. Als er mich dieses Mal küsste, war es ihm ernst.


  So ernst wie mir. Ich wollte ihn, mehr als alles, was ich je in meinem Leben gewollt hatte. Ich hielt seinen Kopf mit den Händen gefangen, auf dass er ja nicht aufhörte mich zu küssen, und sei es nur für eine Sekunde. Irgendwo am anderen Ende des Bettes entledigte er sich mit einer Hand seiner Stiefel und Strümpfe, doch gleichzeitig hörte er nicht auf, mich mit der Zunge zu liebkosen und an mir zu knabbern. Dann hörte ich irgendwelche Sachen zu Boden fallen, und gleich darauf drückte er sich wieder auf mich, und ich seufzte an seinen Lippen, wand mich unter ihm, und seine Hosen waren noch immer da, zwischen uns. Zwischen mir und dem, was ich brauchte.


  Ich wollte nicht länger warten, nicht eine Sekunde, ich wollte die erhitzte Haut seines Körpers in seiner ganzen Länge auf mir spüren, ich wollte ihn fühlen, auf mir und direkt an der intimsten Stelle meines Körpers. Ich schlang meine Beine um ihn und rieb meine Hüften gegen seine Härte, die dort gefangen war; ich wimmerte vor Verlangen, aller Stolz, aller Anstand war vergessen.


  Er drückte sich ein wenig weg von mir, und flüsterte mir heiser ins Ohr: »Dafür braucht man zwei Hände, Liebes«, und ich verstand.


  Mit ungeschickten Fingern fummelte ich nach den Schnüren an seiner Hose, während er mit der Zunge über meinen Hals und zwischen meine Brüste strich, und ich murmelte: »Gibt es denn keine Kilts in deiner Welt?«


  Endlich waren die Schnüre lose, und ich machte unbeholfene Anstalten, den Stoff nach unten zu schieben. Genau da fing er an, meine Brust mit der Zunge zu umkreisen, und ich ließ aufkeuchend die Schnüre los und krallte die Finger ins Bettlaken, als er meine Brustwarze in den Mund nahm und daran saugte. Stöhnend warf ich den Kopf zurück und wand meine Finger in sein Haar.


  Er küsste mich und schälte sich dabei aus seinen Beinkleidern, und der Kuss wurde immer inniger, bis er schließlich vollständig auf mir lag, Haut an Haut, und nichts mehr zwischen uns war. Ich hörte mich selbst wimmern, fühlte, wie ich mich wand, doch noch immer hielt er sich zurück.


  »Bist du mein?«, flüsterte er mir ins Ohr, und sein Knie drückte sachte meine Beine auseinander. Seine immer noch behandschuhte Hand neckte mich, streichelte mich, tauchte in mich ein und liebkoste mich. Und meine Erlösung war so nah. So nah.


  Ich spürte seine Zunge in der kleinen Mulde hinter meinem Ohr, während sein Finger schneller wurde. Ich warf den Kopf nach hinten und fand mich im Spiegel über mir wieder, zusammen mit ihm, und ich sah sein dunkles Haar, und die kräftigen Muskeln seines Rückens, die sich unter seiner blassen Haut wölbten. Ich sah die vier roten Linien, wo ich meine Fingernägel über seinen Rücken gezogen hatte, die schon wieder verheilten. Nur eine Sekunde lang ließ ich mich von dem Bild im Spiegel gefangen nehmen – und dann war sein Finger verschwunden, und stattdessen spürte ich seine Hüften, und er drückte sich gegen mich, gegen die letzte Grenze zwischen uns, und wartete auf meine Antwort.


  »Bist du mein?«


  Ich keuchte, stöhnte vor Verlangen, nur noch Leidenschaft und Sehnsucht, die ich nicht mehr leugnen konnte. Und da wollte er, dass ich etwas sagte, dass ich etwas dachte. Dass ich eine Entscheidung traf.


  »Manchmal«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Und dann, ganz leise: »Jetzt.«


  Und mit einem Laut grimmigen Triumphs versenkte er sich in mir, wieder und wieder, und irgendwie war ich schon da, auf dem Gipfel. Feuerwerk explodierte hinter meinen Augenlidern, und ich schrie auf im Gefühl der Erlösung, während er in mir etwas rührte, das ich bis dahin nicht gekannt hatte. Und immer weiter stieß er sich in mich, und ich wartete darauf, dass er mich biss, dass er Blut von mir saugte oder etwas tat, was eindeutig nicht menschlich war. Aber er küsste mich einfach nur, während ich kam, und seine Zunge erforschte jeden Zoll meines Mundes mit aller Hitze, die in ihm brodelte.


  »Stop, Stop. Ich sterbe gleich«, keuchte ich. In mir war alles geschwollen, überreizt, unglaublich empfindsam. »Bitte.«


  Aber er hörte nicht auf, sich zu bewegen; er rollte sich auf die Seite und zog mich mit sich, und seine Hand wanderte zärtlich meinen Körper hinab. Er drückte seine Stirn an meine und flüsterte: »Du meinst das nicht ernst. Du willst nicht, dass ich aufhöre.«


  »Mehr halte ich nicht aus«, keuchte ich. »Ich bin nur für einen gut; das ist zu viel.«


  »Es ist nie zu viel«, schmunzelte er, und ließ seine Hand schneller kreisen.


  Und da fühlte ich es, tief in mir, wie eine helle Blume, die in der Dunkelheit aufblüht, etwas Neues, noch nie Gekanntes. Und ich ritt ihn, vollkommen gefangen in süßer Leidenschaft, gespannt wie eine Violinensaite, die mein Innerstes erbeben ließ. Und dann schrien wir beide auf, als wir den Gipfel erreichten, gemeinsam, und wir erbebten und dann kippten wir in einem Haufen auf die Matratze und lachten.


  24.


  Wenig später wachte ich auf und fand mich unter der roten Samtdecke an ihn gekuschelt wieder, meinen Kopf an seiner Brust. Und einigermaßen überrascht über mich selbst. Er hatte den Arm um mich gelegt und streichelte geistesabwesend mein Handgelenk. Seine taubengrauen Handschuhe waren das Einzige, was er noch trug. Ich hingegen trug nichts.


  »Guten Morgen, Püppchen«, begrüßte er mich mit einem schläfrigen Lächeln.


  »Püppchen?«


  »Genau genommen sind wir jetzt Piraten. Und du lächelst im Schlaf. Habe ich vielleicht auch gemacht.«


  Warm und ausgeruht und zufrieden wie lange nicht mehr streckte ich mich so genüsslich, dass ich mit Fingerknöcheln und Zehen die Wände des kleinen Raums streifte. Für jemanden, der eine unmögliche Aufgabe zu lösen hatte, fühlte ich mich blendend.


  »Du wirst diesen Handschuh waschen müssen«, bemerkte ich. »Oder wegwerfen.«


  Mit einem Grinsen betrachtete er seine Hand. »Vielleicht lasse ich ihn stattdessen einrahmen.«


  »Ich hatte gar keine Vision, weißt du«, sagte ich. »Als wir uns berührt haben.«


  »Ich weiß«, antwortete er. »Und ich bin froh darüber. Ich möchte nicht, dass du sehen kannst, was in meinem Kopf vorgeht, wenn ich dich berühre. Das würde den ganzen Spaß verderben.«


  »Funktioniert es nur einmal?«, fragte ich. »Das Sehen?«


  »Vielleicht«, meinte er. »Jede Gabe ist anders.«


  Eigentlich hätte ich mich gehemmt fühlen sollen, und es kam mir seltsam vor, dass es nicht so war. Aber ich fühlte mich wohl hier, in dem Bett eines reichen Perverslings in einem U-Boot, in den Armen eines Bluttrinkers, der mich aus unerklärlichen Gründen vergötterte.


  »Warum liebst du mich?«, fragte ich ihn. Die außergewöhnliche Situation machte mich ungewohnt offenherzig.


  »Hmm?«


  »Ich bin nur neugierig. Ich tauche hier aus dem Nichts auf, und schon gestehst du mir deine unsterbliche Liebe, obwohl du mich gar nicht kennst. Nur wegen eines gebrochenen Herzens und eines Zaubers. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Nein, wohl nicht, vermute ich«, antwortete er. Ich musste lächeln, als ich sein leises Lachen in seiner Brust grollen hörte. »Aber, glaubst du nicht an Liebe auf den ersten Blick?«


  »Ich glaube, dass andere Leute daran glauben«, sagte ich. »Aber für so etwas bin ich einfach zu pragmatisch veranlagt. Da gibt es zu viele Variablen, zu viele Chemikalien, Neigungen und Abneigungen, gemeinsame Interessen und dann auch noch den richtigen Zeitpunkt für alles.«


  »Ah, eine Romantikerin«, meinte er ironisch. »Aber du irrst dich.«


  »Tue ich das?«


  »Was, wenn du alles, was du dir von einer Person wünschst, zusammennehmen und jemandem ins Ohr flüstern könntest, und dieser Jemand bringt dann diese Person zu dir? Und dann, wenn du diese Person zum ersten Mal siehst, selbst wenn du nicht weißt, dass es die eine für dich ist, weißt du es plötzlich trotzdem irgendwie?« Einen Augenblick lang hielt er inne, während er mit dem Finger über meine Augenbrauen und Wangen streichelte. »Was, wenn dir das Herz stehen bleibt, wenn du diese Person siehst, und erst danach wird dir klar, das sie tatsächlich alles ist, was du jemals wolltest?«


  »Okay, das wäre schön«, musste ich zugeben.


  »Genau das ist mir passiert«, sagte er sanft.


  »Was wolltest du haben?« Ich musste es wissen. Es war schon ziemlich viel verlangt, dem Gefühl gerecht zu werden, das er beschrieben hatte.


  »Klugheit, Mut, Schönheit, Humor, Stärke, Schlauheit, gute Figur, Magie, Begabung, Verständnis. Jemand, der mir ebenbürtig ist.«


  »Wolltest du nicht jemanden, der … du weißt schon … wie du ist?«


  »Doch, wollte ich.«


  »Aber ich bin nicht das, was du bist.«


  »Ach, das«, meinte er nachdenklich. »Das ist kein Problem. Sollte es jemals darauf ankommen, kann ich dich zu meinesgleichen machen.«


  »Tut das weh?«


  »Ich weiß es nicht so recht«, sagte er. »Ich habe es erst einmal getan. Aber gleich wie es sich anfühlte, für sie war es besser als Sterben. Es gilt als schrecklich unkultiviert, einen anderen Bludmann über den Vorgang zu befragen. Aber wie du gesehen hast, gibt es Vorteile.«


  »Nämlich?«


  »Erhöhte Körperkraft, verbesserte Heilung, längeres Leben. Und dazu kommen natürlich noch Mut und Humor, weil es nicht so vieles gibt, worüber man sich Sorgen machen muss. Wenn der Tod keine so große Gefahr darstellt, und man nicht um seine Nahrung kämpfen muss, kümmert man sich hauptsächlich darum, die, die man liebt, in Sicherheit zu haben.«


  »Oh, und das ist alles, ja?«


  »Nun ja, das kann schon ein bisschen viel verlangt sein«, schmunzelte er.


  »Ich habe da noch mehr Fragen«, meinte ich und versuchte, nicht übermäßig interessiert zu wirken.


  »Hmm?«


  »Was hält dich davon ab, mich auszusaugen? Ich meine, das Bedürfnis hast du doch, oder nicht?«


  »Vielleicht ein wenig. Nicht so sehr wie zu Anfang.«


  »Erklär das.«


  »Ich habe Vorkehrungen getroffen«, antwortete er, irgendwie abwehrend.


  »Als da wären?« Ich merkte selbst, dass ich wie eine Gouvernante klang, aber ich hatte das Gefühl, dass es ein Geheimnis gab, irgendetwas, das mir entgangen war, wie etwas, das unter der Oberfläche eines trüben Wassers schwamm. Tief in mir drin wusste ich, dass er mich irgendwie anlog.


  Er hielt mich sanft ein wenig von sich weg, sodass er mich ansehen konnte. Sein Blick war ernst aber erwartungsvoll. »Wenn ich es dir sage, dann rege dich bitte nicht zu sehr auf. Es ist wichtig, dass du die ganze Geschichte hörst.«


  Ich richtete mich auf und zog die Samtdecke an mir hoch, um meine Blöße zu bedecken. »Ich höre.«


  Er senkte den Blick und dachte kurz nach. Dann sah er mir wieder in die Augen und sagte: »Ich habe dir ein wenig von meinem Blud gegeben.«


  »Du hast was?« Ich wich ein wenig zurück. »Wieso? Wieso hast du mich nicht gefragt? Schon mal was von Einwilligung nach erfolgter Aufklärung gehört?«


  Natürlich erwähnte ich mit keinem Wort meinen unerklärlichen Wunsch mitten im Akt, die Wunden an seinem Rücken zu lecken. Das zählte nicht.


  »Ich habe auch für alles andere, was ich kürzlich so mit unseren Körperflüssigkeiten angestellt habe, nicht um Erlaubnis gefragt«, meinte er mit einem wölfischen Grinsen. »Und dass ich dir mein Blud gegeben habe, hat dir wahrscheinlich schon einige Male das Leben gerettet.«


  »Das wirst du mir erklären müssen«, sagte ich. »Denn ich verstehe es nicht, und ich bin ziemlich sauer.«


  »Es ist ganz einfach«, fing er an, doch bevor er erläutern konnte, was genau so einfach daran war, mich heimlich mit seinem magischen Blud zwangszuernähren und damit in eine Heuchlerin zu verwandeln, ging am anderen Ende des Bootes eine Alarmsirene los. Er sprang auf, zog sich hastig die Hose an und war auf und davon den roten Samtflur entlang, sodass ich nackt und sprachlos im Bett eines reichen Mannes zurückblieb.


  ***


  »Was ist los?«, fragte ich ein paar Augenblicke später von der Tür zum Cockpit aus.


  Die Sirenen heulten immer noch, und an der Decke blinkte ein rotes Licht. Alles was ich über seine Schulter hinweg sehen konnte, waren unzählige blinkende Instrumente und graues Wasser durch das Sichtfenster – keinen offensichtlichen Notfall.


  Er hielt kurz in seiner hektischen Knopfdrückerei inne, um mir einen kurzen Blick zuzuwerfen – doch dann schaute er zweimal hin:


  »Ich habe ja schon eine Menge merkwürdiger Dinge gesehen, aber noch nie zuvor eine Frau in Männerkleidern«, meinte er mit einem amüsierten Schnauben, bevor er sich wieder dem Schaltpult widmete. »Nicht dass du nicht flott damit aussehen würdest.«


  Ich kicherte.


  Flott war nun nicht gerade das Wort, das ich verwendet hätte. Die Kniehosen waren ausgebeult, die Hosenträger passten nicht gut mit Körbchengröße B zusammen, und das Rüschenhemd war einfach albern. Und ich war immer noch angefressen wegen der Sache mit dem Blud. Aber bei einem echten Notfall wollte ich eigentlich nicht die Kleinkarierte spielen.


  Ich tat es trotzdem.


  »Also, die Sache mit dem Blut«, fing ich an und hasste mich selbst ein wenig dafür.


  »Kann das warten, bis ich dich vor diesem Kraken gerettet habe?«, fragte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.


  Ich ging näher an die Instrumententafel heran und legte ihm, ohne es zu registrieren, die Hand auf die Schulter. Wenn hier irgendwo ein Seeungeheuer war, dann wollte ich es sehen. Auf jeden Fall war da ein runder, schwarzer Sonarbildschirm mit einem roten Fadenkreuz darauf. Und genau in der Mitte davon war ein großer, tintenfischförmiger Leuchtimpuls. Und dann kam ein lautes Gong und ein Knarren, und wir wurden auf die Seite geworfen.


  »Verdammte Hölle!«, rief er aus. »Wo ist der Schocker? Er taucht jeden Moment!«


  »Wonach suchen wir?«, fragte ich, während ich mich mit der einen Hand an seiner Schulter und mit der anderen am Stuhl des Kapitäns festhielt und so versuchte, aufrecht zu bleiben, während das Boot zitterte und schwankte und um uns herum alles rot aufleuchtete. Ich fühlte mich wie live in einer Folge Star Trek. Das Boot ruckte zur Seite, und mir schnürte sich die Kehle zu, als mir klar wurde, dass das hier in keiner Weise ein Filmset war. Dieses Fantasiemonster hier war echt.


  »Den Schocker«, sagte er, während seine Finger über die Kontrolltafel tanzten. »Um dem Ding, nun ja, einen Elektroschock zu verpassen. Die meisten Boote haben einen, habe ich mir sagen lassen.«


  Er fuhr mit dem Finger über Schalter und Knöpfe auf der Konsole, und ich sah derweil die oberen Instrumente durch. Die Nase des Bootes neigte sich nach unten, und ich wurde gegen die Decke geworfen und schlug mir den Kopf an etwas an. Ich sah genauer hin.


  »Das hier hat einen Blitz aufgemalt«, sagte ich. »Hilft das?«


  Er legte seine Hand auf meine, die schon auf dem Messinggriff lag und zwinkerte mir zu, als wir gemeinsam am Hebel zogen. Irgendwo unter uns begann etwas zu rauschen, dann ein Summen, das immer lauter wurde und uns die Haare zu Berge stehen ließ. Ein lautes Krachen nebst plötzlichem Aufprall bewirkte, dass wir mit den Köpfen gegeneinanderprallten und uns ineinander verhedderten, während das Boot erzitterte und sich wieder ausrichtete. Dann hörten die roten Lichter zu blinken auf, und alles war wieder normal.


  Auf dem Sonar beobachteten wir, wie der grüne Leuchtimpuls zu einem kleinen Fleck schrumpfte, der dann im Nichts verschwand. Ich seufzte erleichtert auf. In einem U-Boot zu sein und dort von einem riesigen Tintenfisch attackiert zu werden – das war so außerhalb jeder Realität, dass ich es nicht recht verarbeiten konnte. Ich fühle mich wie in Disneyland in einem Simulator.


  »Das ist noch mal gut gegangen«, stellte Criminy fest und ließ sich in den Kapitänssessel aus Messing und Leder fallen. »Wir nähern uns der Insel, trotz der Seeungeheuer. Ich gehe davon aus, dass wir spätestens in einer Stunde da sind.«


  »Warte mal. Wenn das Boot die ganze Zeit über in Bewegung war, während wir geschlafen haben, wieso kommen wir jetzt erst der Insel näher? Die Fahrt sollte doch nur ein paar Stunden dauern, richtig?«


  Er schmunzelte. »Ich habe nie behauptet, dass es die ganze Zeit in Bewegung war. Vielleicht habe ich es eine Weile lang auch langsam fahren lassen. Es gab viel zu tun.«


  »Wie konnte denn irgendwas wichtiger sein, als Goodwill zu finden und mein Medaillon zurückzuholen?«


  Ich war verärgert. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, um hierher zu kommen, hatten wir wertvolle Zeit verloren. Nichtsdestotrotz war sein Blick sanft und liebevoll, und er streckte die Hand aus, um mich am Kinn zu tätscheln.


  »Schau mal, Liebes. Ich bewundere ja deine Entschlossenheit und Beharrlichkeit, aber du kannst nicht immer nur mit Vollgas voranstürmen. Wenn wir die Insel in den frühen Morgenstunden gestürmt hätten, wärest du mir vor Erschöpfung und Hunger umgefallen. Du brauchtest eine Atempause, ein wenig Ruhe. Jemanden, der sich um dich kümmert, und sei es nur für ein paar Stunden. Auch, wenn dir selbst das gar nicht so klar war.«


  »Aber wir hätten schon da sein können. Wir hätten schon alles erreichen können. Wir hätten diesem Kraken aus dem Weg gehen können!«


  »Ganz gleich, wie gern du die Kontrolle über alles behältst, manche Dinge liegen einfach nicht in deiner Hand«, meinte er. »Und, es war doch aufregend, oder nicht?«


  »Ja, es war lustig, diesen Tintenfisch mit dir unter Strom zu setzen«, grollte ich und lehnte mich gegen die Wand, um ihn finster anzustarren. »Und jetzt hör auf, vom Thema abzulenken. Die Sache mit dem Blut.«


  Criminy lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Ich versuchte, nicht hemmungslos seinen nackten Brustkorb zu begaffen und täuschte stattdessen reges Interesse an einem konserviertem Schmetterling vor, der in einem Glaskasten an der Wand hing.


  »Es ist so«, erklärte er. »Mein Blud hat dir das Leben gerettet. Nicht nur, weil es dann weniger wahrscheinlich ist, dass ich dir wehtue, sondern auch, weil es dir Stärke und Widerstandskraft verleiht. Du weißt, du wärst beinahe ertrunken. Oder vielleicht weißt du das auch gar nicht. Aber so war es.«


  »Ich denke mal, die Stelle habe ich wohl vergessen, nachdem ich beinahe von einem Geist getötet worden wäre.«


  »Sobald du auch nur einen Tropfen von meinem Blud in dir hattest, hast du mich nicht mehr verrückt vor Hunger gemacht«, sagte er. Und dann grinste er und zeigte seine Zähne. »Zumindest nicht auf die Art, die dich blutleer werden lässt. Und die andere Art Hunger … nun ja, da besteht keine Hoffnung auf Besserung.«


  Ich wurde rot und räusperte mich, während er fortfuhr.


  »Du wirst immer verlockend für mich sein, so wie mein Duft immer anziehend für dich sein wird, denn das ist Teil des Handels. Aber solange ich nicht direkt dein Blut rieche, bin ich keine Gefahr für dich. Mein Blud wirkt wie ein Gegenmittel. Ich nehme an, dass der Maestro dir das erzählt hat – er ist auf seine ganz eigene Art und Weise schlau, der Kerl. Die Tröpfchen aus dem Medaillon auf deiner Haut haben auch ein wenig geholfen; so war es mir möglich, dich heil zum Wanderzirkus zu bringen, so größtenteils unbekleidet, wie du warst.« Er rutschte ein wenig im Sitz. Ich glaube, ein geringerer Mann wäre jetzt rot geworden.


  »Aber die Versuchung war trotzdem groß«, gab er zu. »Also dachte ich mir, je früher du noch ein paar Tropfen intus hast, umso besser. Außerdem, sollte dir hier irgendetwas zustoßen, so hättest du auf diese Weise eine größere Chance zu überleben. Zum Beispiel Bludratten abzuwehren oder eine Meile im Ozean zu schwimmen oder noch Schlimmeres.«


  Ich trommelte mit den Fingern auf der Instrumententafel und wartete ab, Augenbrauen hochgezogen.


  »Aber, gut, ich nehme an, es wäre ritterlich gewesen, vorher zu fragen. Ich entschuldige mich.«


  »Wann hast du es getan?«


  »Bei unserer ersten Mahlzeit im Speisewagen. Im Wein.«


  »Warum hast du mich nicht gefragt?«


  »Mal ehrlich«, meinte er mit einem Grinsen. »Wie hätte das denn gehen sollen? Oh, hallo Liebste aus meinen Träumen. Würdest du ein wenig von meinem Blud trinken, damit ich dich nicht hier vor all diesen netten Leuten umbringe?« Er kicherte. »Also habe ich die erstbeste Gelegenheit ergriffen. Und ich denke, es hat sich gelohnt, stimmst du mir da zu?«


  »Widerwillig.«


  »Und dann noch ein wenig bei der Mauer von Brighton«, gestand er. »Bei dem Kuss.«


  »Ich dachte mir schon, dass da was im Gange war«, meinte ich. »Und deshalb hast du auch so was gesagt wie Denke daran, dass ich das für dich getan habe, nicht wahr? Du wolltest mir Stärke geben.«


  »Dann verzeihst du mir, Letitia?«


  Das war nun nicht mehr scherzhaft. Er brauchte meine Vergebung.


  »Ich verzeihe dir«, murmelte ich, während ich konzentriert auf meine ausgebeulten Hosen schaute und meine Hosenträger richtete. »Aber ich wünschte, du hättest gefragt.« Ich schaute ihn an. »Und tu es nicht wieder, ohne es mir zu sagen.«


  »Wenn ich dir mehr Blud gebe«, antwortete er, »dann wirst du es ganz sicher wissen.«


  Er streichelte mein Gesicht, wandte sich dann wieder der Instrumententafel zu und fing an, einige Knöpfe zu drücken. Ich ging zurück ins Schlafzimmer, nahm dort sein Hemd und seine Jacke, faltete alles zusammen und brachte den Kleiderstapel zum Kontrollraum hinauf. Und ich gebe gerne zu, dass ich dabei wie eine Besessene an den Sachen schnüffelte, weil alles, was an seiner Haut gewesen war, einfach wunderbar roch, und das alles dank dieser zwar ungewollten aber äußerst hilfreichen Gabe von seinem Blud.


  Ich hatte Casper dafür verurteilt, dass er von Bludmännern trank, und gleichzeitig hatte ich selbst etwas davon gekostet: Das Wissen darum war mir unerträglich. Gut, damals hatte ich nichts davon gewusst. Aber wie konnte ich ihm wieder gegenübertreten? Ich war eine Heuchlerin. Das Blud hatte mir das Leben gerettet, so wie es wahrscheinlich sein eigenes gerettet hatte, auch wenn er es aus Gründen getan hatte, die ich für falsch hielt. Ich hatte Blud geschmeckt, und ich wollte mehr davon. Auch ohne mein Einverständnis hatte mich der Aufenthalt in Sang bereits verändert.


  Als ich zum Kontrollraum zurückkam, war mein nicht-menschlicher Liebhaber gerade konzentriert über ein dickes Lederbuch gebeugt und grübelte über Karten. Ohne aufzublicken reichte er mir eine Dose mit Keksen. Ich war viel zu hungrig, um zu fragen, wo er die gefunden hatte, also stopfte ich sie mir in den Mund, und betrachtete die Landkarte. Es gab mehrere Inseln an der Küste von Brighton verstreut, um die Isle of White herum. Sie waren zu klein, um eigene Namen zu haben, und es gab mindestens ein Dutzend davon. Und wir hatten noch nicht einmal besprochen, was wir tun wollten, wenn wir den verdammten Ort erst gefunden hatten.


  Irgendetwas über meinem Kopf pingte los, und Criminy drückte auf einen Knopf, um das Geräusch abzustellen. Das Boot kam bebend zum Stehen, und wir trieben dümpelnd dahin, ein ganz anderes Gefühl als die gleitende Vorwärtsbewegung, an die ich mich inzwischen gewöhnt hatte. Tatsächlich begann ich mich ein wenig seekrank zu fühlen.


  Criminy zog eine Art Periskop von der Decke herab und sah hindurch, dann schob er es mir zu und bemerkte: »Da sind sie. Die kleineren Isles of White.«


  Ich schaute durch das Periskop und musste angesichts des relativ hellen Morgens draußen blinzeln. Durch das wasserbesprenkelte Glas konnte ich eine große Insel sehen, die mich an Griechenland erinnerte. Sie war bewohnt, es gab eine Stadt mit verwaschenen weißen Gebäuden um eine Kirche herum. Rechts davon waren drei wesentlich kleinere Inseln. Eine von ihnen hatte ein funkelnd weißes Band um den Rand mit einem blendenden Glitzern oben drauf, das vielversprechend nach Stacheldraht aussah. Wie einladend.


  »Rate mal, welche die richtige ist«, meinte er.


  »Die mit der Mauer?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich.«


  »Ich wüsste zu gern, ob das Medaillon bei ihm funktioniert«, sinnierte ich. »Ob er damit in meine Welt zurück kann.« Plötzlich kam mir ein furchtbarer Gedanke. »Oh Gott, Criminy! Was ist, wenn er es zerstört hat? Was ist, wenn ich nie mehr zurück kann?« Ich warf mich in seine Arme, und er umfing mich und streichelte mir übers Haar, das ich mit einem Band zurückgebunden hatte.


  »Er hat keinen Grund, es zu zerstören, selbst wenn es bei ihm nicht funktioniert«, tröstete er mich. »Und wenn es nicht funktioniert hat, dann bewacht er es vielleicht auch nicht so streng. Wir werden es finden, Liebes. Mach dir keine Sorgen.«


  »Was, wenn er es nicht bei sich hat? Wenn er es in Manchester gelassen hat?«


  »Unmöglich, Mäuschen. Ein Mann wie er behält seine Waffen immer in Reichweite. So wie Evangels Ring. Er vertraut niemandem.«


  »Denkst du, er weiß, dass wir kommen?«, fragte ich.


  »Er sucht nach dir, so viel wissen wir«, antwortete Criminy.


  »Warte«, bat ich und sah mich um. »Wie kommen wir aus diesem Ding raus und an Land?«


  Criminy presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Dann fingen seine Lippen an zu zucken. Er fing an zu zittern, und dann lachte er los, den Kopf in den Nacken geworfen, als sei meine Frage der beste Witz, den er je gehört hatte.


  »Liebling, ich habe nicht die leiseste Ahnung«, kicherte er. »So weit habe ich nicht vorausgedacht.«


  »Für jemanden, der nicht schwimmen kann, bist du ganz schön lässig«, meinte ich.


  »Du musst zugeben, dass es lustig ist«, sagte er. »Und du musst wissen, dass ich einen Weg finden werde.«


  Während das Boot fröhlich auf der Stelle dümpelte, ließ Criminy mich am Periskop zurück, um den Rest des Bootes nach etwas zu durchsuchen, was ihm eine Idee bescheren könnte. Ich schätzte mal, dass wir eine halbe Meile von der Insel entfernt waren. Ich konnte rote Ziegeldächer und Palmen hinter der Mauer erkennen, aber das war es auch schon so ziemlich. Keine Copper, Wachtürme oder Geschütztürme mit Maschinengewehren, aber ich wusste ja nicht einmal, ob so etwas in dieser Welt überhaupt existierte. Noch nicht.


  Im Flur war ein Zusammenprall von Metall, Holz und Fleisch zu hören. Criminy fluchte und tauchte wieder auf. Um einen Arm trug er ein zusammengerolltes schmutziges Seil und zog mit dem anderen einen großen Seesack hinter sich her. Er barst förmlich vor Energie, wie ein kleiner Junge auf Pfadfinderausflug.


  »Habe ein Floß gefunden«, verkündete er. »Und ein Seil.«


  »Bitte sag mir, dass ich dich nicht auf die Insel ziehen muss«, bat ich.


  »Oh, das könnte lustig werden«, meinte er grinsend. »Aber wir sind nicht mehr im 17. Jahrhundert, Süße. Da ist ein Propeller dabei.«


  »Was ist mit Waffen?«, fragte ich.


  »Du denkst, wir müssen die Insel erobern, eh?«


  »Na ja, das wäre nur logisch. Wenn es dort etwas gibt, das bewacht werden muss, dann werden sie … du weißt schon. Es bewachen.«


  Er schaute durch das Periskop. »Ich sehe keine Wachen. Oder Waffen. Nicht einmal ein Funke von einem Uhrwerk.«


  »Deshalb sieht es für mich wie eine Falle aus. Als ob sie auf uns warten würden.«


  »Und was schlägst du vor, wie wir diese Falle austricksen könnten, Liebling?«


  »Ich weiß es nicht«, gab ich verzweifelt zurück. »Was habt ihr denn sonst noch so in eurer ausgeflippten Welt? Wärmesensoren? Minenfelder? Lenkbare Luftschiffe? Sprengfallen? Maschinengewehre? Schrumpfstrahlen? Was?«


  »Abgesehen von den lenkbaren Luftschiffen, die ziemlich teuer und nur selten abseits der Handelsrouten anzutreffen sind, ergibt das meiste von dem, was du da sagst, schlicht keinen Sinn«, antwortete er, so entzückt wie ein Kind, das zum ersten Mal eine fremde Sprache hört. »Aber es klingt alles sehr gefährlich. Und nach Spaß.«


  Ich wartete ab, Augenbrauen hochgezogen.


  Er seufzte. »Schau mal, Liebes. Ich weiß, ich komme dir wie ein taktisches Genie vor, aber in Wirklichkeit bin ich nur ein Magier, der gelegentlich ein Häschen tötet oder einen Zug steuert.«


  »Dann schippern wir einfach nur in unserem Floß ans Ufer, gehen zum Tor und bitten ganz nett um eine Audienz bei Jonah Goodwill?«, fragte ich.


  »Du vergisst wieder mal unsere beiden stärksten Waffen«, meinte Criminy.


  »Die da wären?«


  »Meine Magie und diese Harpunen.«


  25.


  Noch im Boot sprach Criminy seinen Unsichtbarkeitszauber über uns beide. So, wie ich es noch von meinem ersten Morgen in Sang auf dem Feld in Erinnerung hatte, spürte ich ein kaltes Rieseln über meinen Körper, bis ich durchsichtig war; ebenso meine Männerkleidung und sogar Uro an meinem Handgelenk. Es war schon sehr merkwürdig, einen eingerahmten Mondfalter, der an der roten Samtwand hing, durch Criminys halb durchsichtiges, grinsendes Gesicht hindurch zu sehen, so als sei er aus Glas. Noch ein Fingerschnippen, und Floß und Harpunen wurden ebenso durchsichtig wie wir.


  Dann kletterten wir die Leiter hoch und hinaus auf das Dach des U-Bootes. Criminy warf das durchsichtige Floß in die Luft, wo es explosionsartig in Form sprang und klatschend im Wasser landete. Ich war heilfroh, dass wir uns gegenseitig noch halbwegs sehen konnten, ebenso wie das Floß, denn auf ein vollkommen unsichtbares Floß zu springen, wäre unmöglich gewesen.


  Criminy sprang mit seiner Harpune darauf und half mir dann nach unten. Ein Druck auf den Propellerknopf, und wir näherten uns brummend der schönen aber höchstwahrscheinlich tödlichen Insel. Es war eine kurze Fahrt, und Criminy nutzte die Zeit, um mir den einfachen Mechanismus zu zeigen, mit dem sich die Harpune abfeuern ließ.


  »Wir haben jeder nur einen Schuss, Liebes«, sagte er und legte mir den Finger in einer überaus intimen Geste an den Abzug. »Also sorge dafür, dass dieser eine trifft. Und vergiss nicht, dass wir unsichtbar sind. Ein Schlag ins Gesicht mit dem hinteren Ende der Harpune wirkt Wunder. Und danach nehmen wir ihnen die Waffen weg.«


  »Aber was tun wir dann?«, fragte ich. »Außer jemandem die Zähne einschlagen und Dinge stehlen? Woher wissen wir, wohin wir gehen müssen?«


  »Wir schleichen uns herum, bis wir das herausgefunden haben«, antwortete er. »Folge mir einfach. Das wird ein Spaß.«


  Als das Floß beinahe auf den Sand traf, sprang ich ins knöcheltiefe Wasser und drehte mich um, um es an Land zu ziehen. Ich hatte mit Criminy an meiner Seite gerechnet, aber er saß immer noch auf dem Floß, mit einem heiteren Lächeln auf seinem halb unsichtbaren Gesicht.


  »Tut mir leid, Süße«, meinte er, »aber du wirst mich an Land ziehen müssen. Wenn ich mit dem salzigen Zeug in Berührung komme, bin ich dir danach keine große Hilfe mehr. Könnte sogar die Magie ins Wanken bringen.«


  Also zog ich das Floß allein an Land und markierte die Stelle mit einem großen Brocken Treibholz. Criminy betrat den Sandstrand, trocken und putzmunter. Ich dagegen hatte jetzt triefend nasse Stiefel, rutschende Socken und kratzige, feuchte Hosen. Aber das Wissen, dass mein Medaillon endlich in Reichweite war, war mir das wert.


  Mit einem fröhlichen »Wollen wir?« rannte er auf den Dschungel zu, schneller als ich mitkam. Wir duckten uns in die Schatten, suchten Deckung hinter tropischen Bäumen und blühenden Büschen. Aus der Nähe, so etwa sieben Meter von unserem Versteck im Dschungel entfernt, war die Mauer sogar recht hübsch, mit schillernden Muscheln, Seeigeln und Katzensilber. Es war warm, mit einer leichten Brise und absolut gar nicht wie irgendeine Insel, die jemals in der Nähe von Großbritannien existiert hatte. Ein solcher Ort wäre in meiner Welt ein Traumziel für Touristen gewesen.


  Jedoch wurde der schöne Effekt vollkommen ruiniert von den Totenschädeln, die oben an der Mauer aufgereiht waren, direkt unter dem Stacheldraht.


  Criminy stieß die Luft durch die Nase aus, so wie Männer es tun, wenn sie drauf und dran sind, sich auf ihre Steinzeitwurzeln zu besinnen und auf irgendwas dreinzuschlagen. »Das sind alles Bludmänner«, sagte er. »Und Frauen. Und Kinder.«


  Zuerst konnte ich den Unterschied nicht erkennen. Aber dann sah ich die Zähne. Wenigstens waren die Schädel alt, von der Sonne gebleicht. Keine neuen.


  »Dafür wird dieser Bastard bezahlen«, knurrte er leise.


  In der Deckung des Dschungels liefen wir an der Mauer entlang und suchten nach einem Weg hinein. Es gab keine Fenster, keine Schießscharten, keine Leute. Nichts. Und das für lange Zeit. Nur seltsame Geräusche von drinnen, Krachen und Schnauben und das Geräusch von Bewegungen. Endlich, als es uns schon so vorkam, als hätten wir die Insel einmal ganz umrundet, stießen wir auf ein Paar Doppeltüren, die mit schweren rostigen Ketten und einem enormen Vorhängeschloss gesichert waren.


  Bei dem Anblick fing Criminy an zu lachen.


  »All das, alter Mann? All das, und dann ist es nur ein altes Schloss?«


  »Aber vielleicht sind drinnen noch Wachen«, wandte ich ein. »Vielleicht ist sie verriegelt?«


  »Gibt nur einen Weg, um das rauszufinden«, meinte er und gab mir seine Harpune.


  Bevor ich ihn noch fragen konnte, wie er von mir erwarten konnte, dass ich zwei unsichtbare Harpunen auf einmal abfeuern könne, war er schon zur Mauer gelaufen und jagte daran hinauf wie eine Katze, die auf einen Baum klettert. Ich ließ seine Harpune fallen und hob meine an die Schulter, in der Erwartung, dass gleich irgendetwas Schreckliches passieren würde und die Falle letztendlich doch noch zuschnappte.


  Er warf einen schnellen Blick über die Mauer auf das Gelände und duckte sich wieder. Dann schaute er langsam noch einmal über die Mauer, wobei er seinen Kopf in einem seltsamen Winkel neigte. Gleich darauf schlüpfte er unter dem Stacheldraht durch und verschwand. Ich war kurz davor, aus lauter Sorge und Neugier zu hyperventilieren, und mein Finger am Abzug der Harpune fühlte sich zittrig an.


  Drinnen war ein lautes Dröhnen zu hören. Die Ketten fielen zu Boden, die Tür ging quietschend auf, und Criminy kam heraus, nicht länger unsichtbar, und mit einem höchst merkwürdigen Lächeln im Gesicht, ungläubig und amüsiert zugleich.


  »Komm mit, Letitia«, rief er. »Es ist niemand hier.«


  Noch immer nervös und misstrauisch schnappte ich mir seine Harpune und schlich auf Zehenspitzen aus dem Schatten in das helle Licht der Sonne. Ich konnte gar nicht begreifen, dass die Insel leer war, dass da nicht irgendwo jemand lauerte, der mir ans Leder wollte. Criminy streckte die Hand aus. Ich ergriff sie, und er zog mich durch die Tür und hinter die weiße Mauer.


  ***


  Der Ort war vollkommen verlassen.


  Wir hatten Jonah Goodwills sagenumwobene Insel gefunden, soviel war sicher. Aber er war nicht da, weder er noch sonst jemand. Nur jede Menge Tiere, eine wahrhaftige Arche Noah, was all die eigenartigen Geräusche erklärte, die wir gehört hatten. Einige davon waren Geschöpfe, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, und es war nicht ein Raubtier dabei.


  Criminy schloss sachte die Tür hinter uns und murmelte: »Wir wollen ja nicht, dass diese armen Geschöpfe in den Dschungel oder ins Meer laufen. Denn dann könnten wir ihnen ebensogut Schilder um den Hals hängen, auf denen steht ›friss mich‹.«


  Ich lächelte in mich hinein, angesichts der Ironie, dass ein bösartiger und räuberischer Mordgeselle sich um die Sicherheit der sanften und unschuldigen Geschöpfe der Tierwelt sorgte. Aber er hatte recht. Die Tiere dort kannten keine Furcht. Sobald er mich wieder sichtbar gemacht hatte, hatten sich Wildtiere, Giraffen, Kühe und seltsame keilschwänzige Stachelschweine hoffnungsvoll schnüffelnd um mich gedrängt, und ich bedauerte es ein wenig, dass ich nicht einen Beutel mit Brot oder Bananen für sie dabeihatte. Allerdings schreckten sie alle vor Criminy zurück, und ein Lama spuckte sogar nach ihm.


  »Das Blud kann ich nicht verbergen«, meinte er mit einem Schulterzucken.


  Ich schob mich an den hungrigen Tieren vorbei, und wir steuerten geradewegs auf das Hauptgebäude zu, ein zweistöckiges Herrenhaus, das aussah, als sei es direkt aus der amerikanischen Version eines malerischen Mexiko importiert worden. Weiße Mauern, Dachziegel in dunklem Orange, ein Brunnen im Hof. Es war wunderschön, von innen wie von außen. Aber nirgendwo eine Menschenseele. Nur Echos und Gruselatmosphäre. Die Obstschale auf dem Tisch war gefüllt mit frischen Mangos und Ananas, also war erst kürzlich noch jemand hier gewesen. Ich war zu misstrauisch, um davon zu essen, aber ich schöpfte eine Handvoll Wasser aus dem Brunnen, da mir plötzlich aufgegangen war, dass ich mich ganz ausgetrocknet fühlte.


  Wir überprüften jedes Zimmer, Harpunen im Anschlag. Und wir fanden – niemanden.


  Criminy durchsuchte die Wandschränke und sah unter den Betten nach. Ich stöberte durch Truhen, Kleiderschränke und alles, was womöglich irgendwelche Schätze enthalten konnte. Aber mein Medaillon war nirgends zu finden.


  Als Nächstes versuchten wir es im Küchentrakt. Die Asche war noch warm, und an dem Bratspieß darüber hing eine einsame Fleischkeule, vollkommen verbrannt.


  Dahinter erstreckte sich ein staubiges Feld mit einem hohen Turm, mehreren Eisenringen, die in den Boden eingelassen waren, und einem Windsack.


  »Der Bastard hat einen Metallflieger«, stellte Criminy grimmig fest. »Kein Wunder, dass er uns ständig voraus ist. Mit einem lenkbaren Luftschiff sind es nur zwei Stunden bis nach Manchester.«


  Ich fühlte mich, als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen.


  »Von hier nach Manchester?«, stotterte ich. »Mein Medaillon ist jetzt wieder den ganzen Weg zurück in Manchester?«


  »Beunruhige dich nicht, Liebes«, bat er sanft. »Wir holen es zurück.«


  Er schloss mich in seine Arme, mit Harpune und allem, und ich schniefte und begann zu heulen. Wir wussten nicht, ob der alte Mann uns hereingelegt hatte, uns davongerannt war oder einfach rein zufällig die Insel verlassen hatte – aber zweifellos war er weit weg, und mit ihm das Medaillon.


  Ich klammerte mich an Criminy, als sei er das Einzige zwischen mir und dem Wahnsinn. Vielleicht war er das auch. Er hielt mich fest, tätschelte mir den Rücken und flüsterte mir tröstend ins Ohr. Ich konnte nur an meine andere Welt denken und mich fragen, ob mein Körper noch in einem Krankenhaus war, und, falls ja, wie lange es gedauert hatte, bis meine stolze Großmutter schließlich aufgegeben und eine neue Schwester für die häusliche Pflege angestellt hatte. Was, wenn sie versuchte, allein aus dem Bett zu steigen, und sich dabei die Hüfte brach? Und wer fütterte Mr Surly? Aber ich würde nicht tatenlos hier herumsitzen und mich bemitleiden. Ich musste handeln. Also nahm ich das Taschentuch, das mir Criminy anbot und putzte mir erst mal die Nase.


  »Da muss doch irgendwo ein Hinweis sein«, sagte ich zwischen zwei Schnäuzern. »Es muss noch etwas geben, was wir tun können.«


  »Wir können essen und schlafen«, meinte er. »Denn, egal wohin er verschwunden ist, wir werden ihn heute nicht mehr erwischen. Da können wir uns ebensogut auch trocknen und ausruhen.« Er stupste mich am Kinn. »Und deinen Allerwertesten etwas vom Ritt ausruhen lassen, eh?«


  Aber ich war noch nicht fertig. Da war noch ein Gebäude auf der anderen Seite des Landeplatzes, und ich platschte durch den Sand und hinterließ nasse Fußabdrücke. Criminy kam an meine Seite, die Harpune bereit.


  Dieses letzte Gebäude sah aus wie ein Lagerschuppen, eine einfache, fensterlose Hütte mit denselben glatten weißen Mauern und demselben Dach aus orangefarbenen Ziegeln. In meiner Welt würden sich darin ein paar rostige, kaputte Rasenmäher und der längst vergessene Unkrautjäter des Nachbarn finden.


  Als wir näher kamen, fühlte ich, wie Criminy sich anspannte, und er richtete seine Harpune auf die Tür.


  »Was ist?«, flüsterte ich und brachte schleunigst meine eigene Harpune an meiner Schulter in Stellung, nur weniger anmutig, sodass sie mir dabei beinahe auf die Nase knallte.


  »Da drin ist jemand«, sagte er. »Eine Bludfrau. Ich kann sie riechen.«


  Stille lag über der Insel, während wir auf die Hütte zuschlichen. Gut, abgesehen von gelegentlichem Muhen und Blöken und dem Klang von Tierhörnern, die gegeneinanderprallten. Aber diese Geräusche waren normal und tröstlich. Aus dem Nebengebäude vor uns hingegen kam kein Laut.


  Als wir direkt vor der Tür waren, bellte Criminy: »Wer ist da drin?« in seiner furchterregendsten Stimme.


  Drinnen erklang ein leises Geräusch, ein Scharren. Dann ein Husten. Dann ein Wort, ein kaum hörbares, heiseres Flüstern.


  »Hilfe.«


  »Wir kommen rein!«, rief Criminy und trat die Tür ein.


  Drinnen war es stockdunkel, abgesehen von dem perfekten Rechteck aus Sonnenschein, der durch den Türrahmen hereindrang. Winzige Staub- und Sandpartikel tanzten in der Luft, und wir warteten.


  Das Husten erklang wieder, dann ein Scharren und ein Rasseln. Ketten.


  »Criminy?«, flüsterte sie in der Dunkelheit.


  »Tab?«, fragte er und stürmte hinein. »Was haben sie dir angetan, Mädchen?«


  Ich stand direkt vor der Tür und wünschte, ich könnte sehen, was drinnen vor sich ging, aber ich hatte Angst, näher hinzugehen. Ich hörte Geklirr und ein lautes Keuchen, und ich beugte mich durch den Türrahmen etwas nach innen.


  Aus der Dunkelheit heraus warf sich etwas auf mich, so schnell, dass ich es nicht sehen konnte. Ich versuchte zu schreien, aber mein Schrei wurde abgewürgt, als ich von einem Körper zu Boden geworfen wurde und auf den Sandboden krachte. Klauen legten sich um meine Kehle und drückten mir die Luftröhre zu.


  Also tat ich das, was jeder vernünftige Mensch tun würde.


  Ich wurde ohnmächtig.


  26.


  Letitia, Liebes, komm zurück zu mir.«


  Criminys verzweifelte Stimme summte von weit weg um mich herum, wie ein lästiges Insekt.


  Dann hörte ich eine unbekannte Stimme flüstern: »Was siehst du nur in diesem Ding? Das ist unnatürlich.«


  Ich hörte ein Schlucken und ein sehnsüchtiges Seufzen.


  Die Stimme war mir fremd, aber der Tonfall war mir nur zu vertraut und holte mich aus der Ohnmacht zurück. Da war etwas, das ich fürchten musste. Ich atmete regelmäßig und hielt die Augen geschlossen.


  »Es ist nichts Unnatürliches dabei, jemanden zu lieben«, gab Criminy zurück. »Du hältst es nur für unnatürlich, dass ich nicht dich liebe.«


  »Aber ich hätte deine Wahl sein müssen«, sagte sie. »Vor dreißig Jahren, als Merissa dich verlassen hat, war ich da. Und du hast mir Salontricks beigebracht, mich am Kinn getätschelt. Ich war die ganze Zeit da und habe gewartet. Und dann taucht sie plötzlich auf und hängt über dieser blöden Glaskugel rum, und du musst dich unbedingt wie ein liebeskrankes Kind aufführen. Das ist ekelhaft.«


  »Du bist ein süßes Mädel, Tab, aber es sollte einfach nicht sein«, erklärte Criminy, dann machte er ein schlürfendes Geräusch und räusperte sich. Seine Ergebenheit rührte mich, doch dann ging mir auf, dass es nur ein Nahrungsmittel für ihn gab, und seine Blutphiolen waren in dem verlorenen Tornister gewesen. Was in aller Welt schlürften die beiden da?


  »Es ist noch nicht zu spät, weißt du«, sagte die Frau in lebhaftem aber verführerischem Tonfall.


  Oh bitte, dachte ich und verdrehte innerlich die Augen.


  »Es war zu spät an dem Tag, als sie auftauchte«, widersprach Criminy. »Sieh mal, Tab, du bist schön und liebenswert und klug und alles, aber es hat einfach nie gefunkt. Du wirst eines Tages einen Bludmann sehr glücklich machen, aber das werde niemals ich sein. Du musst darüber hinwegkommen, Mädchen. Du musst nach vorn schauen.«


  »Ach, so wie du damals?«, schnurrte sie. »Ich erinnere mich an dich, in den Tagen, nachdem Merissa dich verlassen hatte. An die Nächte im Moor. Nur du und ich, auf dem Bludaltar im Mondenschein. Das waren gute Zeiten, Crim.«


  »Yeah, wir hatten Spaß«, antwortete Criminy, und ich hörte, wie sich Verärgerung in seine Stimme schlich. »Aber es war nicht mehr als das.«


  »Aber es könnte mehr sein. Ich könnte dem hier und jetzt ein Ende machen. Wir könnten sie uns beide nehmen.«


  Schnell wie eine Schlange, war das eigentümliche Klatschen einer schuppenbedeckten Hand gegen ein Gesicht zu hören.


  »Sag so etwas nie wieder«, knurrte er. »Oder ich mache dir ein Ende.«


  »Hmph!«


  »Wenn wir schon dabei sind, Tab, ich bin neugierig. Wie bist du hierhergekommen?«


  »Du wusstest nicht mal, dass ich verschwunden war, stimmt’s?«, rief sie aus. »Du egozentrischer Bastard! Du bist mir vielleicht ein König der Fahrenden, weißt nicht einmal, wenn einer deiner Leute fehlt!«


  »Emerlie hat gesagt, du hättest einen schwierigen Fall von weiblichen Problemen«, antwortete er; er klang eigenartig verschämt dabei.


  »Und du wusstest nicht, dass sie lügt? Sie lügt doch ständig!«


  »Was zwischen deinen Beinen vorgeht, ist verdammt noch mal nicht meine Sache«, schnappte er. »Ich hatte andere Sorgen.«


  »Ich bin fortgelaufen, wenn du es unbedingt wissen musst.« Sie schniefte. »Gleich als ich gehört habe, dass sie ihre seherischen Fähigkeiten an den Schaustellern ausprobieren soll. Ich wollte nicht, dass sie mich anfasst, das abscheuliche Ding.«


  Criminy lachte leise. »Wolltest nicht, dass sie deine wahren Gefühle für mich sieht, eh? Das ist verständlich. Aber ich bin sicher, du bist nicht ganz allein auf dieses bezaubernde Eiland geflüchtet.«


  »Ich habe meine Reisetasche gepackt und bin den Spuren zurück nach Wolvenhampton gefolgt. Ich dachte mir, ich könnte mich da ein paar Jahrzehnte lang herumtreiben und warten, bis deine Mätresse wegstirbt oder alt und hässlich wird. Aber die Copper haben mich gefunden, nicht weit vom Wanderzirkus. Zwei von ihnen und der alte Mann.«


  Sie verstummte. Criminy wartete. Ich hätte beinahe die Augen aufgemacht und ihr gesagt, sie solle weiter erzählen.


  »Er ist ein böser Mensch, dieser Jonah Goodwill. Er hat mich beinahe ausgeblutet, wie du siehst. Schien furchtbar interessiert an dir und deiner Dame.« Sie hielt inne, und ich hörte etwas knacken. Es klang wie ein Knochen. »Ich hatte nicht vor, ihnen alles zu erzählen, aber ich habe es getan.«


  »Folter und Ausbluten ist nicht so dein Ding, Kätzchen?«, fragte Criminy, und ich konnte mir das Zucken seiner Mundwinkel und die Belustigung in seinen Augen lebhaft vorstellen.


  »Nicht, solange ich nicht am anderen Ende der Peitsche bin«, flüsterte sie mit einem verführerischen Schnurren in der Stimme. Ich hatte schon jetzt genug von dem Biest, und dabei hatte ich sie noch nicht mal zu Gesicht bekommen.


  Ich setzte mich auf. Aber als ich die Augen öffnete, erkannte ich, dass ich sie doch schon mal gesehen hatte, auch wenn sie da ziemlich anders ausgesehen hatte. Es war Sirena, die Meerjungfrau aus dem Wanderzirkus, aber sie hatte Beine. Ziemlich lange Beine, die aus ihrem Kleid herausragten, in zerrissenen Netzstrümpfen und hochhackigen Schuhen. Und natürlich lag sie ausgestreckt im Sand und bot Criminy einen ziemlichen Anblick.


  Noch verstörender allerdings war der Anblick toter Dinge, die vor dem Schuppen verstreut lagen: Kühe, Ziegen, Schafe, eine Giraffe mit merkwürdig verdrehtem Hals. Nicht ein Tropfen Blut war zu sehen, und die entleerten Körper lagen alle reglos Seite an Seite. Das Ganze wirkte wie eine gruselige Pyjamaparty im Zoo von San Diego. Ich schauderte.


  »Letitia, Liebes, wie geht es dir?«, fragte Criminy und streichelte mir übers Gesicht.


  Die erst kürzlich gefolterte, aber dennoch großartig aussehende blonde Bludfrau lächelte mir von Criminys Seite aus geziert zu. Als sie mir ins Gesicht sah, grinste sie und zeigte all ihre scharfen kleinen weißen Zähne, gefärbt von Tierblut. Sie erinnerte mich an einen Hermelin, etwas Kleines, Geschmeidiges, das sich dir jahrelang still um den Hals ringelt, und dann plötzlich, ohne besonderen Grund, kratzt es dir die Augen aus.


  »Nicht so gut, ehrlich gesagt«, meinte ich, zog mich in die Höhe und wich ein wenig von den beiden in den Schatten der Hütte zurück. Ich befühlte meinen Hals, um den einer von Criminys Schals geschlungen war. »Hat sie mich gebissen?«


  »Nein, Mäuschen, sonst wäre sie tot. Sie hat dich nur gestreift, und ich habe dir das Tuch umgebunden, damit sie es nicht noch einmal versucht.« Er sah sie finster an, und sie kicherte.


  »Zu allererst, ich habe eure ganze Unterhaltung gehört. Zweitens, wie kommt es, dass die Meerjungfrau laufen kann?« Das klang nach einer lächerlichen Frage, aber die würde mich so lange plagen, bis ich die Antwort wusste.


  »Sie ist keine echte Meerjungfrau«, antwortete Criminy, und vermied es, einer von uns beiden in die Augen zu sehen. »Aber die kleine Tabitha Scowl hier hatte keine Begabung für etwas anderes im Wanderzirkus. Sie konnte nirgendwo sonst hin, also hab ich ihr einen falschen Fischschwanz und einen Atemzauber besorgt und sie in einen Tank mit Teichwasser gesteckt, um die Pinkies an der Nase herumzuführen.«


  »Ich hatte wohl eine Begabung, nur wolltest du mich nicht als Lehrling nehmen«, entgegnete sie heftig und ballte ihre Hände in lavendelblauen Handschuhen zu Klauen.


  »Ja«, meinte Criminy grinsend. »Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich dir nicht trauen kann.«


  »Na so was«, meinte ich und wich noch weiter zurück. Dabei stolperte ich über das Bein einer toten Gazelle. Criminy fing mich auf, zog mich zu sich herab in den Sand an seine Seite und legte den Arm um mich.


  Gegenüber von uns stand Tabitha auf und schüttelte den Sand aus dem pflaumenblauen Taft ihres zerfetzten Kleides. Es war am Oberschenkel zerrissen und an einigen Stellen verbrannt, und der Effekt war ziemlich verführerisch. Ich fühlte mich reizlos und albern in meinen Männerklamotten, und mein burgunderrotes Kleid fehlte mir mehr denn je.


  Sie stapfte zu der Hütte und wirbelte dabei Sand auf. Im Türrahmen wirkte sie sehr klein, winzig geradezu, wahrscheinlich nicht einmal einen Meter fünfzig groß.


  »Criminy, ist sie –«


  »Ein Kind?« ergänzte er meine Frage. »Sie ist über hundert Jahre alt. Aber sie war erst vierzehn, als sie verwandelt wurde. Offensichtlich hatte sie keine Sehende, die ihr sagen konnte, dass sie sich des Nachts von dunklen Gassen fernhalten solle.«


  Sie kam direkt wieder zurückgestapft, mit einem kleinen perlenbesetzten Täschchen und einem dramatisch wirkenden, federgeschmückten Schlapphut. Sie ließ sich zu Boden fallen, holte eine Puderdose aus dem Täschchen und fing an, sich zu schminken.


  »Goodwill und seine Leute sind verschwunden, um sich um das Feuer in Brighton zu kümmern«, meinte sie, ohne aufzublicken. »Also, wann verschwinden wir von hier?«


  ***


  Auf der Rückfahrt zum U-Boot kam mir das Floß schrecklich überfüllt vor. Für ein so kleines Geschöpf nahm Tabitha Scowl eine Menge Platz in Anspruch.


  Bevor wir aufbrachen, plünderten wir das Haus und fanden ein paar teure Silbergegenstände und Schmuckstücke, die sich zu stehlen lohnten, aber leider kein geheimes Tagebuch, das die bösen Pläne von Jonah Goodwill skizziert hätte. Wir fanden nicht einmal eine Geheimtür, und auf einer flachen Insel wie dieser gab es natürlich keinen Keller. Der Schauplatz meiner Vision von der Intrige im Keller war definitiv eine Stadt.


  Criminy öffnete die Luke des Bootes, und Tabitha war die Erste auf der Leiter. Ich persönlich hatte nicht übel Lust, sie einzusperren und für den Rückweg in die Zivilisation das Floß zu nehmen.


  »Wenn wir in Brighton ankommen«, sagte Criminy zu ihr, »bist du auf dich allein gestellt.«


  »Fein«, sagte sie. »Ich hatte ohnehin genug davon, einen sprechenden Fisch zu spielen.« Dann lächelte sie verschlagen und meinte: »Und wer weiß? Vielleicht änderst du ja deine Meinung. Ich könnte nützlich sein.«


  Damit stolzierte sie nach hinten in den Schlafraum und knallte die Tür so laut wie möglich zu, was nun überhaupt nicht laut war. Criminy und ich seufzten beide erleichtert auf und ließen uns zu Boden gleiten. Der Flur war so eng, dass wir uns gegenübersaßen und unsere Knie sich in der Mitte trafen. Ich starrte ihn finster an, und er verdrehte dramatisch die Augen.


  »Was kann ich dafür, wenn sich all die jungen Dinger in mich vergaffen?«, fragte er. »Wahrscheinlich liegt es am Akzent.«


  »Den Akzent hat hier jeder«, grollte ich. »Wahrscheinlich ist es dein Haar.«


  Er wechselte zu meiner Wand und legte mir den Arm um die Schultern. »Ehrlich, Liebes, ich habe dieses kleine Luder jahrelang zurückgewiesen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so diabolisch ist. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich sie mehr gemocht. Oder ihr das Genick gebrochen. Hätte so oder so ausgehen können.«


  »Versuch es gar nicht erst«, gab ich zurück und knuffte ihn. »Sie hat Goodwill alles erzählt. Sie hat uns verraten.«


  »Eigentlich hat sie dich verraten, weil sie mich liebt«, neckte er mich. »Das ist schon irgendwie liebenswert.«


  »Sie bleibt in Brighton«, forderte ich. »Oder ich werfe dich vom Leuchtturm, und du kannst da eine Weile mit dem Geist abhängen.«


  »Aber sie könnte sich als nützlich erweisen«, wandte er ein.


  »Sie. Bleibt. In. Brighton.«


  »Gut, gut. Sie bleibt in Brighton«, gab er nach und küsste mich auf die Stirn, bevor er aufstand und zur Instrumententafel ging. »Dann lass uns dorthin fahren und sie auf die armen, arglosen Narren dort loslassen.«


  ***


  Die Rückreise verlief ereignislos, besonders im Vergleich zu unseren früheren Stunden im Boot. Ich fühlte mich etwas verunsichert wegen dem, was zwischen uns geschehen war, und so wenig ich unseren neuen Passagier auch leiden konnte, war ich doch froh darüber, untätigen Stunden in dem offensichtlich praktischen Schlafraum aus dem Weg zu gehen. Nun da ich seiner magnetischen Anziehungskraft und meinem eigenen Verlangen nachgegeben hatte, waren meine Gefühle in Bezug auf ihn noch komplizierter geworden. Ich fühlte mich ihm näher, aber gleichzeitig fühlte ich mich weniger wie ich selbst. Ich wusste gar nicht, was ich am dringendsten brauchte: Zeit zum Nachdenken, Zeit zum Schlafen oder Zeit, um meine Gefühle zu erforschen. Oder Criminys Herz. Oder seinen Körper.


  Criminy war ungewöhnlich still. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass er sich um mich sorgte, oder darum, wie wir Goodwill finden sollten, oder wie er mit Tabitha verfahren sollte oder alles zusammen. Ich wollte auch nicht fragen.


  Ich wusste, dass Criminy das Boot erkundet hatte, aber die einzige Tür, die ich bisher geöffnet hatte, war die zum Schlafraum gewesen. Plötzlich fiel mir ein, dass ich in den letzten vierundzwanzig Stunden nichts als Kekse gegessen hatte. Kein Wunder, dass ich so unsicher und emotional erschöpft war. Also ging ich schnurstracks zur Kombüse.


  An der Wand war ein kleiner emaillierter Würfel angeschraubt, wie der in Antonins Wohnung. Die Luft darin war allerdings kalt, nicht blutwarm. Darin befanden sich gekühlte Dosen mit einer sonderbar dickflüssigen Milch und etwas verschrumpeltes Obst. Hinter den Schiebetüren des Schranks fand ich ein paar Suppendosen und mehrere Packungen Schiffszwieback, bei denen es sich offenbar um einen antiken Vorläufer von Pop-Tarts handelte, die ausschließlich aus Zement gefertigt waren.


  Schließlich landete ich bei einer Schüssel kalter, wässriger Suppe, einem Glas Schlagsahne und lauwarmem Obstsalat. Der Apfel war innen pink, und die Tangerine war hauptsächlich trocken. Die steinharten Kekse wollte ich gar nicht erst probieren. Ich setzte mich auf den Hocker, der am Boden festgeschraubt war und starrte auf meine Mahlzeit. Mein Hauptgedanke war ugh. Wahrscheinlich dasselbe, was Criminy gedacht hatte, als er und Tabitha Goodwills Menagerie verspeist hatten. Es schmeckte bescheiden, aber man konnte davon leben.


  Nachdem ich meine Mahlzeit mühsam hinuntergewürgt und danach das Badezimmer aufgesucht hatte, rollte ich mich auf dem Flurboden zusammen und schlief ein. Nur vage bekam ich noch mit, wie Criminy mich aufsammelte, auf eine schmale Couch legte und im Wohnraum des leise schnurrenden Bootes zurückließ, nachdem er eine weitere Schiebetür hinter sich geschlossen hatte. Der Kuss auf meine Stirn, den ich schon erwartet hatte, blieb allerdings aus. Den ganzen Weg über nach Brighton schlief ich unruhig.


  ***


  Ich erwachte einige Stunden später, als das U-Boot taumelnd zum Halten kam. Die Tür zum Schlafraum war immer noch geschlossen, und ich fand Criminy allein an der Instrumententafel. Ich lächelte schläfrig und legte meinen Kopf an seine Schulter, aber er schüttelte mich gereizt ab und ging zum Periskop.


  »Es raucht immer noch«, stellte er stirnrunzelnd fest. »Alle Schiffe im Hafen sind verschwunden, und ich kann nicht eine lebende Seele entdecken.«


  Ich gähnte. »Ich bin froh, dass sie doch noch klug genug waren, zu flüchten«, meinte ich.


  »Nicht unbedingt. Jemand könnte auch die Schiffe losgeschnitten haben, damit sie davontreiben und die Leute darin nicht heraus können. Oder sie könnten versenkt worden sein. Oder verbrannt.«


  »Ich kann nicht glauben, dass irgendwer so etwas tun würde«, sagte ich, obwohl ich ganz genau wusste, dass in meiner Welt noch weit schlimmere Dinge getan worden waren. »Und außerdem würden wir doch Teile davon treiben oder rauchen sehen, und du siehst nichts dergleichen, oder?«


  Er ging schweigend einen Schritt zurück, um mich ans Periskop zu lassen.


  Mein Sichtfeld wurde scharf, und mir klappte der Unterkiefer nach unten. »Das ist ja schrecklich«, brachte ich nur heraus.


  Genau das war es. Schwerer Rauch quoll aus mehreren großen Gebäuden, die in Flammen standen, und aus einer breiten Schneise der Verwüstung im Westen der Stadt. Es war ein strategisch gelegter Brand. Schwarze Holztürme hoben sich gegen den grauen Himmel ab wie schartige, kaputte Zähne. Sie standen in scharfem Kontrast zum Rest der Stadt, der unbeschädigt schien.


  »Die Fabriken«, sagte Criminy leise. »Und Darkside.«


  »Wie viele Leute haben hier gelebt?«, fragte ich.


  »Vielleicht fünfzigtausend«, sagte er. »Ein Viertel Pinkies und drei Viertel Bludleute, von denen fast alle Fabrikarbeiter oder Schuldknechte waren. Es war eine Sklavenstadt.«


  »Aber ich verstehe das nicht«, meinte ich. »Ich dachte, ihr könnt nicht verletzt werden. So leicht wie Menschen, meine ich.«


  Er lachte bitter. »Oh, nein. Wir können verletzt werden, und wir können sterben. Wir brennen genauso leicht wie deinesgleichen. Unser Blut ist vielleicht anders, aber wir bestehen immer noch aus Fleisch und Knochen. Die meisten Bludleute in dieser Stadt sind tot.«


  Wir hörten die Tür zum Schlafraum aufgleiten, und Tabitha spazierte über den Flur und schnappte mir das Periskop aus den Händen.


  »Du wirst mich da nicht rauswerfen«, sagte sie und warf Criminy ein boshaftes Lächeln zu. »Das wäre gleichbedeutend mit Mord.«


  »Dann lassen wir dich in Feverish, das ist nur ein paar Meilen die Straße entlang«, antwortete er. »Ich will dich nicht dem Untergang weihen, aber genauso wenig will ich weit mit dir reisen. Und übrigens: Du bist gefeuert.«


  »Ha!«, lachte sie gackernd los. »Du kannst mich nicht feuern. Ich kündige.«


  Criminy tippte auf der Instrumententafel herum, drehte an Wählscheiben und legte Schalter um. Ich spürte einen leichten Zug, als das Boot seinen Kurs änderte.


  »Wir fahren um die Stadt herum. Wir werden über das Moor nach Feverish laufen und dann einen Weg zurück nach Manchester finden.«


  »Aber was ist, wenn Goodwill immer noch in Brighton ist?«, fragte ich.


  »Dann kommen wir vor ihm in seinem Zuhause an und warten dort auf ihn«, sagte Criminy entschlossen. »Irgendwas sagt mir, dass der alte Kauz Wert auf Bequemlichkeit und Sicherheit legt. Er wird nur lange genug in Brighton bleiben, um jemand anderem das Aufräumen aufzuhalsen.«


  Das erwies sich als gute Entscheidung. Selbst als unser Floß sich einem einsamen Strand weiter die Küste hinunter näherte, konnte ich immer noch den Rauch der schwelenden Stadt riechen. Es roch nach Barbecue und Winterfeuer, und eine Sekunde lang lief mir das Wasser im Mund zusammen – bis ich mich an die Quelle des verlockenden Duftes erinnerte. Ich beugte mich über die Seite des Floßes und übergab mich.


  Tabitha kicherte. »Sie ist ja sooo hart im Nehmen, eh?«


  »Behalte es für dich, Mädel, wenn du nicht einen liebevollen Schubs haben willst«, gab er zurück, aber er grinste dabei.


  »Ich denke, ein liebevoller Schubs von dir würde mir gar nichts ausmachen«, schnurrte sie.


  »Ich stelle mir dabei keine liebevollen Dinge vor, Tab.«


  Sie schenkte ihm ein blendendes Lächeln und leckte sich über die Reißzähne. Er lachte leise.


  Ich war mehr als nur ein wenig erstaunt. War er tatsächlich dabei, mit dieser mörderischen Harpyie zu flirten?


  Ich wischte mir über den Mund und kauerte mich auf den Boden des Rettungsfloßes; ich fühlte mich elend.


  Verärgert wie ich war, bot ich nicht an, das Floß durch das tödliche Salzwasser zu ziehen, aber die Wellen, die sich am Ufer brachen, erledigten das für mich. Krachend wurden wir an den Strand geworfen, und Criminy sprang heraus, um uns auf den Sand zu ziehen. Tabitha sprang behände zu Boden und spazierte auf das Moor zu. Seine Augen folgten ihrem Hintern, während ich zu seinen Füßen keuchte und hustete.


  Offensichtlich hatte ich eine Rivalin, und Criminy schien es nicht mehr so sehr zu stören wie vorher.


  Das machte mir mehr zu schaffen als mir lieb war.


  ***


  Nach Feverish war es ein halber Tagesmarsch. Dort war alles unverändert. Keine Feuer, kein Zustrom von neuen Bürgern oder Besuchern der Herberge. Das alles gab Criminy recht: die Bludleute von Brighton gab es nicht mehr. Wir waren verbittert und durchnässt, als derselbe Junge wie beim letzten Mal angerannt kam, um uns zu begrüßen. Ich hatte den ganzen Weg in mürrischem Schweigen zurückgelegt, während Criminy und Tabitha miteinander schwatzten und flirteten. Er hielt ihr die Tür auf, und sie ließ sie einfach hinter sich zufallen, sodass ich sie voll abbekam. Ich hatte kaum noch die Energie oder Willenskraft, um sie abzufangen. Und dann standen wir vor Master Haggard.


  »Haben Sie noch freie Zimmer, Sir?«, fragte Criminy, als seien sie sich noch nie begegnet.


  »Haben wir, Junge«, antwortete der alte Mann. »Wie viele Zimmer?«


  »Drei bitte«, sagte Criminy. »Wenn Sie das hier als Bezahlung akzeptieren wollen.«


  Zu meiner eigenen Überraschung wurde mir das Herz schwer wie ein Felsbrocken. Drei? Meine Gedanken rasten, während Criminy eine Handvoll von Goodwills graviertem Silberzeug aus der Weste zog und Master Haggard feierlich nickte. Drei Zimmer? Was tat er da?


  Und warum machte mir das so viel aus? Nur weil er mich im Bett um den Verstand brachte, hieß das doch noch lange nicht, dass ich ihn liebte oder dass wir uns irgendwelche Versprechen gegeben hätten.


  Falls Tabitha irgendwelche Triumphgefühle hegte, zeigte sie es nicht. Tatsächlich sah sie sogar verärgerter drein denn je. Aber als Master Haggard uns zu drei Zimmern nebeneinander in dem langen Flur begleitete, trotteten wir beide resigniert hinterdrein. Criminy nahm das Zimmer in der Mitte. Tabitha und ich durchbohrten uns gegenseitig mit Blicken. Ich kam mir vor wie auf einem Highschool-Ausflug, und ich war der Trottel mit der Zahnspange.


  »Gute Nacht«, rief Criminy sanft und schloss seine Tür.


  Meine Tür und die von Tabitha knallten im selben Moment zu.


  ***


  Es war noch stockfinster, als meine Tür am frühen Morgen zitternd aufging. Mit einem Lächeln erwachte ich aus meinen Träumen.


  Er war zu mir zurückgekommen


  Ich rutschte auf dem Bett zur Seite, um ihm Platz zu machen, und hoffte, dass er meine Erleichterung und mein kindisches Hochgefühl in der Dunkelheit nicht bemerkte. Ich wollte nicht zu bereitwillig wirken.


  Die Tür schloss sich leise. Ich konnte weder seinen Schatten sehen noch seine Schritte hören. Hatte er nur nach mir gesehen und war dann wieder zurück in den Flur gegangen?


  »Criminy?«, flüsterte ich.


  Und dann presste sich mir ein Handschuh über Nase und Mund und drückte meinen Kopf ins Kissen.


  »Hast du wirklich geglaubt, das funktioniert?«, erklang ein wütendes Flüstern.


  Ich wehrte mich, warf den Kopf vor und zurück, aber der Druck des Handschuhs lockerte sich kein bisschen. Ich wimmerte gegen das weiche Leder und fing an, panisch zu zappeln und um mich zu schlagen. Ich bekam keine Luft.


  Nur Zentimeter vor mir tauchte Tabithas Gesicht auf, ihre Augen voll tödlicher Wut.


  »Ich weiß nicht, welchen Zauber du benutzt hast, aber ich werde dich aussaugen dafür, dass du ihn mir weggenommen hast«, knurrte sie, so leise, dass ich es kaum hören konnte. Ein Geruch nach Kupfer, Tod und rohem Fleisch ging von ihr aus, und ich versuchte, nicht zu würgen.


  Ich ließ meine bloßen Hände hochschnellen, krallte nach ihren Augen und zog ihr meine spitzen Fingernägel über die Wangen. Als ich ihre Haut berührte, kam unaufgefordert der Stromschock, und aus lauter Überraschung biss ich sie durch den Handschuh hindurch in die Hand.


  Kein Wunder, dass sie mich nicht berühren hatte wollen, weder vorher noch später. Dafür hätte er ihr bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.


  Sie war gar nicht von Jonah Goodwill gefangen genommen worden. Sie hatte ihn aufgesucht, als ich angekommen war, ein Fremdling mit einer ungewöhnlichen Gabe. Geld und die Zusage, sie zu verschonen, wenn der Massenmord an ihrem Volk erst begann, hatten sie überzeugt, den Coppers zu helfen. Sie war eine Spionin, ein Lockvogel und eine Meuchelmörderin.


  Aber ihr Auftrag war es, Criminy zu töten, nicht mich.


  Ich grub meine Zähne noch tiefer in ihre Hand, in der Hoffnung, ihre Knochen knacken zu hören.


  »Hör auf zu beißen, du kleine Schlampe!«, kreischte sie – und dann keuchte sie, als ihr klar wurde, wie laut ihr Geschrei durch das schlafende Gasthaus geklungen war.


  Im Flur krachten Türen auf, und schnelle Schritte kamen an meine Tür. Tabitha sah sich hektisch im Zimmer um, riss das Fenster auf und sprang nach draußen, wobei sie den Rock ihres langen Kleides hinter sich herzog. Ich konnte nichts tun als auf dem Bett liegen, nach Luft schnappen und versuchen, nicht ohnmächtig zu werden, denn das noch einmal zu tun, hatte ich mir ausdrücklich verboten.


  Nur Sekunden später hielt Criminy mich fest in seinen Armen. Master Haggard, in einem langen grauen Nachthemd, lehnte sich aus dem Fenster und versuchte, mit seinen Hundeaugen die Dunkelheit zu durchdringen.


  »Sie ist weg.« Criminys Tonfall klang endgültig, und er hielt mich noch fester.


  »Es tut mir leid, Liebes«, sagte er. »Es tut mir so leid.«


  Ich lag noch eine Stunde lang zitternd in seinen Armen, bis ich endlich an seiner Brust einschlief, und dann hatte ich unruhige Träume, bis die roten Strahlen der Morgendämmerung durch das offene Fenster hereinfielen.


  27.


  Criminy war außer sich vor Wut auf sich selbst; ich konnte ihn gar nicht beruhigen.


  »Wie konnte ich das nicht wissen?«, schäumte er. »Warum habe ich es nicht gesehen?«


  »Ich denke, du warst ein wenig fixiert auf mich und das Medaillon«, meinte ich geduldig. »Und auf den Geist und Brighton und Erris und den Wanderzirkus. Und den Völkermord.«


  »Das ist eine Sache«, antwortete er. »Aber diese verdammte Hexe hat mich mit einem Liebeszauber belegt, und ich habe es noch nicht einmal gemerkt. Hat ihn direkt in meine Tasche geschmuggelt, wahrscheinlich bei unserer Mahlzeit auf der Insel.«


  Er zeigte mir ein kleines Beutelchen aus pflaumenblauem Taft, von ihrem Rock abgerissen und mit langen blonden Haaren zusammengebunden. Es wog leicht in meiner Hand, und ich fühlte winzige Knochen und etwas Weiches darin.


  »Vogelknochen, Moorgras, Rosendornen und Haare von mir«, erklärte er bitter. »Wahrscheinlich hat sie heimlich in meinem eigenen Zauberbuch gestöbert, als ich gerade nicht hingesehen habe. Ein Liebeszauber.« Er schnaubte. »Drei Zimmer. Spätestens da hätte ich Bescheid wissen müssen.«


  »Wenn du nach zwei Zimmern gefragt und sie dann mit in deines genommen hättest, wäre ich absolut ausgerastet«, antwortete ich. »Aber ich dachte … na ja, es spielt keine Rolle, was ich gedacht habe. Es ist vorbei. Lass uns einfach so schnell wie möglich nach Manchester kommen. Bevor sie Goodwill erreicht.«


  Er wirkte mehr als glücklich, das Thema fallen zu lassen. Die Reise war schon schwierig genug.


  Natürlich war Erris längst weg. Zum Glück erklärte uns Master Haggard, dass das Dorf ein uraltes aber fahrtüchtiges Transportmittel habe, und dass wir es gerne leihen könnten, für zehn Phiolen meines Blutes. Da Brighton in Flammen stand, drohten auch Feverish magere Zeiten. Ich sagte mir ständig, dass zehn Phiolen weniger waren, als es sich anhörte, und dass ich meinen gebrechlichen Patienten schon genauso viel abgenommen hatte. Trotzdem fühlte ich mich danach ein wenig schwindelig. Ich hoffte, das Gefährt war es wert.


  Als Master Haggard die knarrenden Türen zu einem alten Stall aufschwang, um uns das Gefährt zu zeigen, musste ich einfach lachen. Ich hatte mir Panzer vorgestellt, Mopeds, Minizüge, sogar ein elektrisches Pferd. Aber wie als Erinnerung an meine alte Welt stand da eine altmodische Märchenkutsche in Silber und rostfleckigem Hellblau. Sie sah ein wenig wie ein vierarmiger Oktopus aus. Es fehlte nur noch ein Gespann aus weißen Pferden und ein Lakai, und ich wäre mir vorgekommen wie Cinderella. Aber da, wo die Pferde hätten sein sollen, war nur Luft, und am hinteren Ende befand sich ein großer Messingkasten mit einem großen Schlüssel daran.


  Criminy und Master Haggard rollten es in das schwache Sonnenlicht und stellten sich auf den Kasten, um den Schlüssel zu drehen, wieder und wieder und wieder, wie eine Spieluhr. Je weiter sie drehten, umso schwerer ging der Schlüssel. Beide Männer keuchten und schwitzten, während sie die Feder spannten. Endlich waren sie fertig, und Criminy half mir durch die herzförmige blaue Tür auf eine staubige Bank mit Samtbezug. Er stieg neben mir ein und nahm das Steuerrad aus Messing in beide Hände.


  »Danke, Master Haggard«, rief er.


  Mit einem langsamen, traurigen Winken trat der alte Mann zurück und rief: »Viel Glück, Junge. Pass auf sie auf. Und vergiss nicht, dass Zauber immer in zwei Richtungen wirken, auch der Ruf. Wenn die Zeit kommt, wird sie ihren eigenen Preis bezahlen.«


  Seine letzten Worte verstand ich nicht, aber es hatte geklungen, als stünde ich unter einem Fluch statt unter einem Zauber. Dann hob er eine Phiole mit meinem Blut an die Lippen und trank mit genüsslich geschlossenen Augen. Gruselig. Ich war alles andere als unglücklich darüber, den kleinen Ort Feverish hinter mir zu lassen.


  Criminy zog an einem Hebel, und die Kutsche erwachte summend zum Leben und rumpelte auf wackeligen Rädern die staubige Straße entlang, die sich durch die gläserne Frontscheibe scheinbar endlos vor uns erstreckte, wie ein braunes Band durch die Moorlandschaft.


  ***


  Die ersten paar Stunden rumpelten wir schweigend dahin. Ich war geschwächt vom Blutverlust, und Criminy, so nahm ich an, fühlte sich hilflos und verletzt, weil er mich schon wieder hatte einspannen müssen. Aber sein Tornister war in den Feuern von Brighton verloren gegangen und ohne eine Menschenmenge, die er für eine Handvoll Kupferlinge mit magischen Tricks bezaubern konnte, war ich sein einziges Zahlungsmittel weit und breit. Und wir machten uns beide Sorgen wegen Tabitha Scowl.


  »Eins verstehe ich immer noch nicht«, fing ich schließlich an. »Goodwill hat sie angeheuert, um dich zu töten und mich zu entführen. Aber stattdessen war sie drauf und dran, mich auszusaugen und mit dir zum Wanderzirkus durchzubrennen. Als hättest du es nicht bemerkt, wenn ich verschwunden wäre. Und als würde Goodwill dann nicht Jagd auf sie machen.«


  »Liebe macht uns alle zu Narren, Liebling, und Liebeszauber sind hinterhältig«, erklärte er. »Sie nutzen unsere niederen Instinkte und natürlichen Neigungen aus. Letztendlich hätte ich es selbst geglaubt. Du verschwunden, dieses Ding in meiner Tasche und sie in meiner Nähe … mit der Zeit hätte ich sie geliebt. Verdammt seien ihre Augen.«


  »Aber warum hast du dann drei Zimmer genommen, statt nur zwei?«, fragte ich. »Warum hast du sie nicht mit zu dir genommen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Vielleicht war der Zauber nicht korrekt ausgeführt. Vielleicht war sie zu schwach. Vielleicht auch du und ich, das zwischen uns – vielleicht ist das zu stark. Es fällt mir schwer, mich jetzt daran zu erinnern. Es war alles verschwommen. So ähnlich, wie wenn man betrunken ist.«


  »Nun, ich bin froh darüber«, meinte ich so sachlich wie möglich. »Wahrscheinlich hätte sie dich am Ende verraten.«


  »Das ist wahr«, meinte er und grinste mir von der Seite her zu. »Wahrscheinlich hätte sie das getan. Nicht dass du eifersüchtig wärst oder so etwas.«


  »Ich bedenke nur die Tatsachen«, gab ich zurück. »Und sie hätte nach Fisch gerochen.«


  Daraufhin brach er in sein überlautes Lachen aus, und ich musste mitlachen. Aus einer gewissen Perspektive war es ziemlich lustig. Ein Beziehungsdreieck zwischen einem Magier, einer Wahrsagerin und einer berufsmäßigen Meerjungfrau; zwei von ihnen Bluttrinker und die Dritte im Bunde ein Alien aus einer anderen Welt.


  Dass wir so über die Absurdität der Lage lachen mussten, versetzte uns in erheblich bessere Stimmung. Ich glaube, wir fühlten uns beide ein wenig wie Dummköpfe. Er ließ eine Hand herüberwandern, um nach meiner Hand zu greifen, doch dann rumpelte die Kutsche über einen Stein, und er brauchte beide Hände, um uns auf Spur zu halten.


  »Ich habe ja nicht vor, das dauernd zu machen«, meinte ich, »aber, könnte ich ein kleines Nickerchen machen?«


  »Mal sehen«, schmunzelte er. »Du hattest vier Tage lang keinen Schlaf, du bist eine Meile geschwommen und wurdest dabei von Bestien angeknabbert, ein Geist hat dich beinahe zu Tode erschreckt, ein Verehrer hat dich in einem U-Boot beglückt, und dann wärst du zweimal beinahe von einer bösartigen, verlogenen Spionin ermordet worden. Oh, und dann hast du auch noch ein paar Becher Blut verloren, weil du einem besonders bösen Copper entgegentreten willst.«


  Ich kicherte. Er hatte nicht ganz Unrecht.


  »Ja, meine süße Tangerine. Ich würde sagen, du hast ein Nickerchen verdient.«


  ***


  Wir mussten ein paar Mal anhalten, um den Schlüssel wieder aufzuziehen. Beim ersten Mal dauerte es am längsten. Criminy war allein nicht stark genug, um die Feder komplett zu spannen, und ich war zu schwach, um eine große Hilfe zu sein. Ich verschlief den größten Teil der Reise und wachte nur auf, wenn mich das quietschende Geräusch des Schlüssels, der wieder umgedreht wurde, aus meinen Träumen holte. Jedes Mal nahm ich ein paar Schlucke lauwarmes Wasser aus meiner Feldflasche oder mümmelte an altbackenen Butterkeksen, die Master Haggard in irgendwelchem alten Gepäck gefunden hatte, und fiel dann erschöpft auf die Sitzbank zurück. Einmal erwachte ich mit rasendem Harndrang, nur um gleich darauf kreischend aus dem Unterholz zu flüchten, mit gelöstem Hemd und einer ganzen Familie wie irre schnatternder, heißhungriger Bludhörnchen im Schlepptau.


  Als die Nacht hereinbrach, hielten wir an, um ein Feuer zu machen. Criminy fing mir ein Bludhäschen und röstete es über dem Feuer, und ich versuchte, es nicht gleich im Ganzen hinunterzuschlingen. Wir saßen auf alten Holzstämmen, wärmten uns die Hände an den fröhlich prasselnden Flammen, und Criminy erzählte mir Märchen aus Sang und kleine Geschichten aus seiner Kindheit in Devlin. Er war ein so naturbegabter Unterhaltungskünstler, dass ich meine Probleme beinahe vergaß. Es fiel mir leicht, mich in seinen Worten zu verlieren, ihm zu folgen mit Lachen und Weinen, und ihn mir als Kind vorzustellen, hübsch und spitzbübisch in den Straßen einer weit entfernten Stadt.


  »Mehr«, bat ich. »Bitte. Nicht aufhören.«


  Mit einem Grinsen tanzte er, führte magische Tricks vor und sang ein schwermütiges Schlaflied in der tiefen, raunenden Sprache der Bludleute. Er machte Schattenspielerfiguren vor dem Rauch und warf Glitzer hinein, der das Feuer blau leuchten ließ, und als ich sein erwartungsvolles Lächeln sah, war ich schier überwältigt vor Anbetung und Dankbarkeit. So langsam begann ich zu glauben, dass es nichts gab, was er nicht konnte. Da waren wir, auf der Straße, auf der Flucht, und er schaffte es, mir das Gefühl zu geben, als seien wir Kinder auf einem Campingausflug. Das war eine wertvolle Gabe, und es war nicht seine einzige.


  »Genug, Liebes. Wie haben noch eine Menge Zeit, um unseren Spaß zu haben. Doch heute Nacht brauchst du deinen Schlaf«, meinte er schließlich.


  »Aber ich genieße es so sehr«, widersprach ich. »Ich will nicht, dass der Morgen kommt.«


  »Es ist so leicht, so zu tun, als ob, nicht wahr?«, fragte er. Er wusste, was ich dachte. »Dass das alles ist? Leben für den Augenblick, ohne Sorgen?«


  »Ich weiß, was du sagen willst. Leicht zu haben hat nicht viel Wert«, sagte ich mit betrübtem Lächeln und streckte die Hand nach ihm aus.


  »Deine Hand in meiner ist eine Menge wert, Letitia«, antwortete er und half mir hoch. »Genau dafür werde ich morgen kämpfen.«


  Zu meiner eigenen Sicherheit schliefen wir in unserer Kutsche direkt an der Straße, in dem engen Raum seltsam unbequem aneinandergedrängt. Ich hatte gefürchtet, dass das Ganze peinlich wäre, aber wir waren so staubig und erschöpft, dass wir uns zu einem Haufen zusammenknautschten und sofort weg waren, nach einem Kuss, so kurz und lodernd wie ein Streichholz, das ausgepustet wird.


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit meinem Kopf an seiner Schulter und einem Lächeln. Meine Träume waren friedlich gewesen, voller Dämmerlicht, Weinranken und Musik aus der Ferne, wie das Schlaflied der Bludleute. In meinem Traum hatte er mich gelehrt, einen Schmetterling zu beschwören. Ich wollte nicht aufwachen. Aber natürlich wachte ich trotzdem auf, denn ich fühlte mich, als würde uns irgendwie die Zeit davonlaufen.


  Als ich gähnte, schlug Criminy die Augen auf und streckte die Hand aus, um meine Wange zu streicheln. Ich lächelte ihn an, und er setzte sich auf und streckte sich.


  »Zeit, die Häschenhorden zurückzuschlagen«, verkündete er galant; er wusste, dass jetzt jedes bluthungrige Tier in der Umgebung da draußen auf eine Kostprobe von mir wartete.


  Er warf die Tür auf und rief: »Häschen, macht euch bereit, euer Ende ist gekommen!«


  Doch dann erstarrte er.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Bleib hier«, befahl er mir leise.


  Er kletterte aus der Kutsche und schlug mir die Tür vor der Nase zu. Ich spähte durch die Vorhänge und staunte wieder einmal darüber, dass Sang so unglaublich bizarr sein konnte.


  Um unsere Kutsche lagen Dutzende Bludhäschen herum, alle tot. Auf der anderen Seite der Straße parkte ein altmodischer Zigeunerwagen, an dem eine weiße Bludstute angespannt war, die schwermütig den grauen Kopf hängen ließ. Auf dem Schild, das an dem blassroten Wagen aufgenagelt war, stand Madam Burials Schlangenöle: Einreibemittel, Salben, Tränke und Tinkturen für all’ Übel von Leib und Seele. Der Wagen war fest verschlossen und der Kutschbock leer. Dafür schaukelte jemand sachte in einem Schaukelstuhl auf einer kleinen Hinterveranda, mit einer langen Pfeife, von der ein dünner Rauchfaden aufstieg.


  »Ich habe nach dir gesucht«, rief eine volle, rauchige Stimme.


  »Wie ich sehe, hast du deinen Nachnamen geändert, Hepzibah«, antwortete Criminy.


  »Merrywell passte nicht«, meinte sie. »Immerhin reimt er sich beinahe.«


  »Ich bin hier, Madam«, sagte er, und seine Stimme klang müde und ärgerlich. »Was willst du noch mehr?«


  »Von dir? Nichts«, antwortete sie. Die Gestalt in dem Stuhl erhob sich in einer Rauchwolke. Von meinem Fenster aus konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, aber irgendwie wusste ich, dass sie mich direkt anstarrte. Ihre Pfeife zeigte in meine Richtung. »Sie ist es, die etwas benötigt. Ist es nicht so?«


  Criminy drehte sich zu mir um, und sein Gesicht war voller Schmerz und Resignation. »Letitia, Liebes. Würdest du bitte kommen und mit uns sprechen?«


  Noch eine mysteriöse Frau aus Criminys Vergangenheit. Wie schafften die alle es nur, ihn zu finden? Als ich ihn zum ersten Mal berührt hatte, hatte ich nur die Zukunft gesehen, nicht seine wechselvolle Vergangenheit – und so langsam dachte ich mir, dass das ganz gut so war.


  Mit durchgedrücktem Rücken und erhobenem Kopf trat ich an Criminys Seite. Er nahm meine Hand und drückte sie. »Letitia, mein Liebes, das ist Madam Hepzibah Burial. Sie ist es, die mir den Zauber für dein Medaillon gegeben hat.«


  Ah, also eine spät verwandelte Bludfrau. Aus der Nähe war ihr Gesicht wie das einer alten Frau, deren Falten gelöscht und geglättet oder vielleicht mit Wachs verschmiert waren. Über die Augenlider hatte sie dramatische Katzenaugen gezogen, und ihre Lippen waren tief burgunderrot. Ihr Haar bestand aus langen Rastalocken in Schwarz und Rot, und sie trug einen Wollmantel, der sie vollständig einhüllte.


  »Hallo, meine Liebe«, begrüßte sie mich mit einem wissenden Lächeln.


  »Hallo«, antwortete ich. Criminy drückte meine Hand. Ich sagte nichts mehr.


  »Du hast dein Medaillon verloren«, sagte sie. »Wie gedankenlos von dir.«


  »Es wurde gestohlen«, sagte Criminy. »Und im Augenblick sind wir unterwegs, um es zurückzuholen.«


  »Das ist nicht der einzige Weg, Fremdling«, sagte sie zu mir. »Komm.«


  Sie kletterte in ihren Wagen. Mit einem lauten Krachen flogen die Fensterläden unter dem Schild auf. Eingerahmt von Regalen mit magisch aussehenden Flaschen und Gegenständen, lehnte sie sich aus dem Fenster, verschränkte die Arme auf der Fensterbank und lächelte wie ein hungriges Krokodil.


  »Keine Angst, kleine Pinkie«, schnurrte sie. »Madam Burial weiß, was du brauchst.«


  Ich sah Criminy an und versuchte, meine extremen Zweifel und die abgrundtiefe Furcht in meinen Augen für ihn sichtbar zu machen.


  »Mach dir keine Sorgen, Liebes«, sagte er resigniert. »Ich bin bei dir.«


  Ich trat an das Fenster und blieb gerade außerhalb ihrer Reichweite stehen. Criminy lehnte sich gegen den Wagen und tat amüsiert, aber ich konnte die Anspannung an seinem Kinn und den Zorn in seinen Augen sehen. Der Mann hegte offensichtlich keine Sympathien für einen Fuchsbau ohne Notausgang. Offenbar saßen wir hier so lange mit der alten Tussi fest, bis sie es sich anders überlegte.


  Madam Burial stellte eine elegante Glasflasche auf die Fensterbank, und ihre Mundwinkel zuckten mit grimmiger Belustigung. »Siehst du das, Dorothy? Das ist dein Ticket nach Hause. Das hier sind deine rubinroten Schuhe, gleich hier.«


  »Sie spricht in Rätseln«, grummelte Criminy. »Manchmal denke ich, sie glaubt wirklich daran.«


  Aber ich wusste genau, was sie meinte, natürlich. Jeder Fremdling würde es wissen.


  »Bevor ich meine Absätze dreimal aneinanderschlage: Wo ist der Haken?«, fragte ich, und sie kicherte.


  »Du lernst schnell, Letitia. Der Haken ist der: Es braucht zwei Leute. Du kannst nicht allein gehen. Der Zauber wirkt nur bei zwei Leuten, die sich an den Händen halten, ein vollständiger Kreis. Also, du kannst deinen feinen Magier hier mitnehmen, oder du nimmst … jemand anderen.« Die letzten Worte sagte sie mit einem listigen Zwinkern und fügte hinzu: »Ich habe die Karten gelegt. Du hast zwei Herzen in unserem seltsamen Land gestohlen. Du arbeitest schnell.«


  Ich war durcheinander, und Criminy funkelte die Bludfrau voller Abscheu an.


  »Gut, der Cembalist ist verknallt in sie«, spottete er. »Er ist unbedeutend.«


  »Das sagst du«, schoss sie zurück. »Aber sie kann ihm sein Leben zurückgeben, ihn mit zu ihrer Großmama nehmen. Sie kann ihr sicheres und bequemes Leben zurückhaben. Sie braucht dein Land aus Lügen und Blut nicht.«


  »Du weißt nicht, was sie braucht«, knurrte er.


  »Wie funktioniert es?«, fragte ich, und Criminy drehte sich zu mir um und nahm meine Hände.


  »Letitia, Liebes, du kannst doch nicht ernsthaft einen Handel mit diesem Monster in Erwägung ziehen?«


  »Man muss schon selbst ein Monster sein, um eines zu erkennen«, meinte sie und zog an ihrer Pfeife.


  »Du hast selbst einmal einen Handel mit ihr geschlossen«, sagte ich. »Ich will nur wissen, welche Möglichkeiten ich habe.«


  »Es geht so«, erklärte sie. »Für eine kleine Gegenleistung gebe ich dir diese Flasche. Wenn du bereit bist, nach Hause zu gehen, nimmst du den Trank in den Mund, küsst deinen auserwählten Begleiter, und ihr beide schluckt gemeinsam den Trank, während ihr euch an beiden Händen haltet. Dann sagst du ganz genau, wohin du gehen willst, und schon bist du da.«


  »Und was ist die kleine Gegenleistung?«


  »Nur dies: Nenne mir mein Schicksal.«


  »Du kannst mir einen Trank geben, der mich in eine andere Welt bringt, aber du kannst deine eigene Zukunft nicht lesen?«, fragte ich.


  »Eines Tages wirst du lernen, dass Macht nicht so funktioniert«, antwortete sie mit einem weiteren tiefen Glucksen. »Jedes Mal, wenn ich mir die Karten lege, ziehe ich die Hexe. Immer, wenn ich in meine eigene Teetasse sehe, sehe ich einen Sturm. Und meine Handflächen sind so glatt wie Glas.«


  »Fein«, sagte ich ruhig. »Ich sehe in deine Zukunft.«


  Criminy mischte sich ein, beinahe flehentlich. »Letitia, Liebes, da muss ein Haken dabei sein. Ein Trick. Sie wird dir nicht etwas für nichts geben.«


  »Sehen ist nicht nichts«, sagte ich, und in mir sträubte sich alles. »Es ist eine wertvolle Gabe. Das hast du selbst gesagt.«


  »Eine sehr wertvolle«, stimmte er zu. »Aber da ist noch etwas, das sie will, sonst wäre es nicht so einfach.«


  Wir maßen uns mit Blicken, und jeder wollte den anderen zum Nachgeben zwingen. Ich weigerte mich, den Blick zu senken. Was Madam Burial wollte, erschien mir eine einfache Bitte. Er wollte doch nur nicht, dass ich diesen Trank bekam. Und es war noch nicht mal so, dass ich ihn so unbedingt wollte, nicht wirklich. Ich wollte einfach nur mein eigenes Schlupfloch, meinen Notausgang für den Fall, dass das Medaillon zerstört oder für immer dahin war. Ich wollte eine Wahl.


  Ich zog meinen Handschuh ab, und Madam Burial lächelte wie ein Geier, der sich auf einem Kadaver niederlässt.


  »Fass sie nicht an!«, rief Criminy scharf. »Tu das nicht, Liebes. Sie hat mich einmal hereingelegt, und sie wird dich nicht so leicht davonkommen lassen. Das garantiere ich dir.«


  »Sag ihr nicht, was sie zu tun hat, Master Stain«, sagte sie. »Dein süßes kleines Kätzchen mag das nicht.«


  Ich war gefangen zwischen ihnen beiden, und ich war wütend. Und ich hatte nicht vor, einen Rückzieher zu machen.


  Madam Burial zog ihren schwarzen Seidenhandschuh aus, und ihre schuppige Hand schwebte wartend in der Luft. Ich ergriff sie – und schnappte nach Luft. Der Stromschock war explosiv und fremdartig, ein schwarzer Strudel, der mich in die Tiefe zog. Ich ließ ihre Hand fallen, als sei sie aus Feuer und taumelte rückwärts.


  Criminy war augenblicklich bei mir, hielt mich in seinen Armen und fragte: »Geht es dir gut, Liebes?«


  »Und, was hast du gesehen?«, fragte Madam Burial in neckendem Plauderton.


  »Wie viel hast du genommen?«, fragte ich sie, und meine Stimme war gefährlich leise und dunkel. Ich hatte eine plötzliche Vision davon, wie es wohl wäre, ihr mit meinen stumpfen kleinen Pinkiezähnen die Kehle herauszureißen.


  »Nur fünf Jahre«, sagte sie. »Ein Almosen. Ich bin überrascht, dass du es überhaupt bemerkt hast. So früh schon.«


  »Was soll das heißen?«


  Sie kicherte; ein hoher, irrer Laut, der mir die Härchen am Arm aufstellte.


  »Kannst du es nicht fühlen, kleines Kätzchen? Scheint die Zeit hier nicht viel zu schnell für dich zu verrinnen? Hast du nicht bemerkt, wie die Krähenfüße über dein Gesicht wandern? Dieses Medaillon stiehlt dir die Jahre so sicher wie meine Hände. Du wirst in seinen Armen dahinwelken, wenn du nicht bald deine Wahl triffst. Oder das Medaillon zerstörst.«


  »Ist das wahr, Criminy?«, fragte ich, während meine bloße Hand automatisch an mein Gesicht fuhr, an die winzigen Furchen, die, wie ich sicher wusste, gestern noch nicht da gewesen waren, die vielleicht vor fünf Minuten noch nicht da gewesen waren. »Bin ich wirklich älter?«


  »Es gibt immer einen Preis, mein Liebes«, sagte er. »Aber für mich bist du schön, egal, was passiert.«


  Also konnte ich doch nicht beide Welten, beide Leben haben. Ich hatte alles in dieser zum Verzweifeln düsteren und schwindelerregenden Vision gesehen. Das Medaillon stahl mir mein Leben, meine Zeit, es entzog mir meine Jugend und übertrug sie auf die Hexe, während ich übernatürlich schnell alterte. Ich würde eine Wahl treffen müssen, und das bald. Es lief alles auf den Trank, das Blud oder das Medaillon hinaus. Jeder Augenblick, den ich als Mensch in Sang verbrachte, bedeutete, dass ich schneller alterte. Mein Traum davon, alles zu haben, war dahin, verdrängt von Bildern meiner Selbst, mit grauer werdendem Haar, einem Medaillon um den Hals und einem ewig jungen Liebhaber in meinen Armen.


  Und dann war da noch die Vision von Criminy, die nun etwas mehr Sinn ergab.


  Aber das spielte keine Rolle. Die Hexe würde bezahlen.


  »Lass mich dir deine Zukunft nennen«, sagte ich. »Dann sind wir quitt.«


  »Du hast nichts gesehen«, wehrte sie ab, erhob sich und zog ihren Mantel enger um sich.


  »Wie du willst«, sagte ich.


  Ich drückte mich von Criminy weg, rieb mir die Schläfen und streckte meine Schultern; ich fühlte mich unendlich müde. Als ich an die Fensterbank trat, sah Madam Burial ein klein wenig lebendiger aus; die Falten in ihrem Gesicht waren glatter, und ihr selbstgefälliges Lächeln strotzte vor Vergnügen darüber, dass sie mich hereingelegt hatte. Aber darunter sah ich genau, dass sie – nur ein klein wenig – Angst vor mir hatte. Gut.


  Ich schnappte mir die kleine Flasche vom Fensterbrett und sah ihr direkt in die Augen.


  »Ich weiß, wie du sterben wirst. Es wird wehtun. Und du hast nicht mehr lange«, sagte ich.


  Das Entsetzen in ihren Augen ließ mich lächeln, während ich Criminys Hand ergriff und ihn mit mir zurück über die Straße zog.


  Und während ich in unser Gefährt kletterte, rief ich noch über meine Schulter: »Und hüte dich vor fliegenden Affen, du altes Biest!«


  ***


  Ich konnte nicht aufhören, mich anzustarren, in dem kleinen Spiegel, den Criminy aus seiner Weste zutage gefördert hatte. War das meine erste Falte, oder hatte ich nur auf meinem Arm geschlafen? Kamen die Tränensäcke unter meinen Augen von der Erschöpfung, dem Wassermangel oder von etwas Unheimlicheren?


  »Aber ich will nicht schon einunddreißig sein«, jammerte ich.


  Criminy warf mir einen liebevollen Blick zu und sagte: »Liebling, du siehst nicht einen Tag älter als sechsundzwanzig aus.«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich darauf hereingefallen bin. Du hast mich noch gewarnt, dass es einen Haken geben muss, aber ich war mir einfach so sicher, dass ich weiß, was ich tue. Ich habe zugelassen, dass sie mir fünf Jahre meines Lebens stiehlt. Fünf Jahre, dahin in Sekunden.« Ich seufzte. »Und so lange ich das Medaillon trage, werde ich sogar noch schneller älter. Und ich durfte noch nicht mal eine große Party zum dreißigsten feiern.«


  »Ich bin beinahe ein Jahrhundert älter als du, falls du dich dadurch irgendwie besser fühlst«, meinte er.


  »Und du siehst tatsächlich nicht einen Tag älter aus als fünfundzwanzig«, antwortete ich wehmütig. »Ich ahne, dass es seine Vorteile hat, ein Bludmann zu sein.«


  »Das möchte ich meinen«, sagte er mit seinem verwegensten Grinsen. »Aber dafür ist später noch jede Menge Zeit. Das Wichtige ist, dass du hast, was du wolltest.«


  Ich sah die kleine Flasche an. Ich wollte sie nicht wirklich. Aber das sollte er nicht wissen. Und ich war nicht bereit, zuzugeben, dass ich fünf Jahre meines Lebens geopfert hatte, nur um mich unabhängig und stark zu fühlen.


  »Vielleicht«, sagte ich.


  Ich hoffte, ich würde nie wieder auf Madam Burial treffen.


  Aber natürlich wusste ich, dass das passieren würde.


  ***


  Danach trafen wir keine weiteren Reisenden auf der Straße. Ich fiel in einen unruhigen Schlaf, bis ein riesiger Panzerbus an uns vorbeifuhr. Wir hatten keine Wahl, als auf sein bösartiges Hupkonzert hin von der Straße zu fahren. Der Fahrer, nur ein Paar Brillengläser hinter der schmutzigen Frontscheibe, hätte uns ohne mit der Wimper zu zucken plattgewalzt.


  »Törichte Pinkies, die aus Brighton fliehen, zweifellos«, murmelte Criminy. »Die würden ihre eigene Großmutter überfahren, um sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Digen na Manblaster?«, lallte ich, noch im Halbschlaf.


  »Ja, Liebes«, antwortete Criminy mit einem Lächeln. »Wahrscheinlich gehen sie nach Manchester. Wer weiß, womöglich gibt Jonah Goodwill ein Fest, und sie wollen sich persönlich bei ihm bedanken.«


  Ich rieb mir die Augen, setzte mich auf und gähnte herzhaft.


  »Sind wir schon da?«, fragte ich.


  Criminy zog mit einer Hand seinen Kompass heraus, und die Kutsche schlingerte über die ganze Straße.


  »Mist«, schimpfte er und stopfte den kleinen Messinggegenstand zurück in seine Tasche. »Ich kann es nicht sicher sagen. Ich nehme an, wir sind noch etwa eine Stunde vom Wanderzirkus entfernt. Gut, wieder zu Hause zu sein, eh?«


  »Stimmt«, sagte ich neckisch, »es wäre wunderbar, zu Hause zu sein. Bei meiner Großmutter und meiner Katze. Weshalb wir jetzt auch nach Manchester fahren.«


  »Tut mir leid, Zuckerstückchen, aber unsere erste Station ist der Wanderzirkus.« Mit beiden Händen am Lenkrad schenkte er mir ein kurzes Grinsen und zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Pflichten, und vielleicht gibt es dort Neuigkeiten. Und wir müssen uns frisch machen, bevor wir die Stadt erreichen. In diesem Aufzug wirst du im gesamten Königreich Anstoß erregen, falls dich die Bludratten nicht schon vorher erwischen.«


  Er hatte schon recht damit. Aber das musste nicht heißen, dass es mir gefiel.


  »Nicht schmollen, Schatz«, bat Criminy. »Aber, wenn wir schon von Gefahren reden, die auf uns zukommen, da ist noch etwas, das ich dich fragen muss.«


  Ich wartete. Seine Finger trommelten auf das Lenkrad, und das war nun der bisher deutlichste Ausdruck von Nervosität an ihm, seit ich ihn kennengelernt hatte.


  »Es lässt sich leider nicht beschönigen. Aber möchtest du, dass ich dich verwandle?«


  »Ich habe schon nein gesagt«, erklärte ich geduldig. »Ich schätze den Gedanken, aber ich bin noch nicht bereit, diesen Weg zu gehen. Kein Kuss der Ewigkeit für mich.«


  »Kuss der Ewigkeit?«, fragte er. »Das ist vollkommener Quatsch. Es ist einfach eine praktische Frage. Es wäre soviel sicherer für dich, wenn du ein Raubtier wärst und nicht ein köstlicher kleiner Happen. Wir haben vor, in eine Stadt zu gehen, in der ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt ist, wo wir uns in das gut bewachte Haus eines sehr mächtigen Mannes schleichen wollen, um einen magischen Gegenstand zu stehlen – was ich natürlich alles innerhalb eines Tages erledigen kann. Aber du könntest dabei getötet werden. Und wenn ich mir Sorgen machen muss, dass du getötet werden könntest, erhöht das die Gefahr, dass wir beide getötet werden. Und dann gibt es da noch immer jede Menge Kreaturen, die dich fressen wollen.«


  »Wenn du das so sagst«, antwortete ich, »nehme ich an, dass es ziemlich praktisch wäre. Aber die Sache ist die: Ich weiß nicht, was passieren würde, wenn ich in meine Welt zurückkehre. Ob ich dann die erste Bludfrau meiner Welt bin oder ein Vampir oder ein Leichnam. Das werde ich nicht riskieren, auch dann nicht, wenn es das Leben hier sehr viel einfacher machen würde.« Und weil ich gerade albern sein wollte, setzte ich nach: »Außerdem ist Blut eklig.«


  »Oh Letitia«, meinte er sinnend, aber ich konnte den Schmerz dahinter hören. »Wirst du jemals akzeptieren, dass das eine ernste Sache ist? Hältst du mich für einen Schuljungen, der nach einem hübschen Mädchen schmachtet? Ich frage mich, ob du dir überhaupt etwas aus mir machst. Oder ob du nur mit meinem Herzen spielst.«


  »Hör auf, den Sensiblen zu geben«, murmelte ich. »Hör auf zu schauspielern.«


  »Ich glaube, du bist diejenige, die hier spielt«, schnappte er. »Und was du hier siehst, ist Schmerz. Und du bist die Einzige, die ihn zu sehen bekommt«, fuhr er sanfter fort. »Du bist die Einzige, die mich verletzen kann, und du verletzt mich tief.«


  Ich beobachtete ihn einen Augenblick lang, wie er, Zähne zusammengebissen, das Lenkrad umklammerte, als seien seine Hände und seine Willenskraft das Einzige, was unser Gefährt zusammen und auf der Straße hielt. Seine Augen blickten in weite Ferne, und er stieß einen abgrundtief traurigen Seufzer aus.


  »Ich kann sehen, dass du etwas für mich empfindest«, sagte er. »Dein Lächeln, deine Berührungen, dein Vertrauen. Die Art, wie du meine Leidenschaft entfachst. Aber deine Gefühle sind unvollständig. So als würde da ein Puzzleteil fehlen, das ich noch nicht gefunden habe.«


  »Ich empfinde wirklich etwas für dich«, flüsterte ich. »Auf meine Art.«


  Er schloss kurz die Augen und ließ das auf sich wirken. Doch dann spannte er sich wieder an. »Und welche Art ist das?«, schoss er zurück. »Du bist kein kleines Mädchen, das Prinzessin spielt. Du kannst nicht einfach nur dahintreiben, und darauf warten, dass dir die Dinge passieren. Du musst wählen, Letitia. Wenn wir das Medaillon finden, musst du wählen.«


  »So weit denke ich im Moment nicht voraus«, sagte ich. »Ich brauche mehr Zeit.«


  »Nun, ich denke daran«, gab Criminy zurück. »Und ich will es wissen. Wenn du das Medaillon hast, wirst du dann zurückkehren in deine Welt und mich hier zurücklassen mit einem zerbrechlichen, besinnungslosen Körper, der hier dahinwelken und sterben wird? Wirst du das Medaillon zerstören? Wirst du mein Blud nehmen? Oder wirst du hin- und herwandern, ohne je zu schlafen, bis du alt bist oder den Verstand verlierst?«


  »Du vergisst, dass ich jetzt auf der Stelle gehen könnte, wenn ich wollte«, erwiderte ich. Da war er und versuchte mich zu einer Entscheidung zu zwingen. Wie konnte er mich so gut kennen und dabei nicht verstehen, was er da tat? »Ich habe den Trank. Ich könnte dich mit mir nehmen oder ihn. Ich habe die Wahl.«


  »Ja, die hast du. Und was wirst du wählen?«


  Ich wandte mich ab. Ich ließ den Blick über den Horizont schweifen und betrachtete die endlose Graslandschaft, die sich über Hügel und Berge erstreckte, eine Welt, die an den Rändern verschwommen war, und wo der Himmel immer zu tief hing. Hier lag mir eine ganze Welt zu Füßen, und ich hatte erst eine kleine Ecke davon gesehen. Irgendwo, weit jenseits dieser Graslandschaft, wartete ein wundervoller Mann aus meiner eigenen Welt auf mich, erfüllt von Hoffnung, spielte mir vertraute Lieder auf einem Cembalo und sehnte sich nach dem Leben, das er verloren hatte. Und irgendwo, noch weiter weg, wartete Nana, deren Zeit noch sicherer gestohlen wurde als die meine.


  »Das kann ich dir jetzt nicht sagen«, antwortete ich.


  Er hatte mir drei Wahlmöglichkeiten gegeben, und ich hatte noch zwei hinzugefügt. Aber mir gefiel keine einzige davon.


  Doch andererseits – ich hatte die Zukunft schon gesehen, und die wurde mit jeder Vision finsterer.


  28.


  Irgendwas stimmte da nicht. Wir polterten weiter nordwärts und Criminy wurde immer unruhiger. Jetzt war er regelrecht nervös. Und er legte das Fernrohr nicht mehr aus der Hand, obwohl er das schlingernde Fahrzeug mit einer Hand kaum kontrollieren konnte.


  »Was ist los?«, fragte ich, als ich das angespannte Schweigen nicht mehr aushielt.


  »Die Wohnwagen stehen immer noch im Kreis. Der Zirkus hat sich nicht von der Stelle bewegt«, erklärte er. »Meine Anweisungen lauteten, dem normalen Zeitplan zu folgen, und nach dem sollten sie längst auf dem Weg nach Liverpool sein.«


  Dann konnte ich es auch sehen, die noch weit entfernten Schatten vor dem wolkigen Himmel. Ich verspürte ein überraschendes Gefühl der Heimkehr und dachte an die Bequemlichkeit meines Wagens. Ich vermisste doch tatsächlich die Tapete. Und dann der Gedanke an mein eigenes kleines Wasserbecken, um mich zu waschen, und ein weiches Bett mit Seidendecke … oh, das war der Himmel auf Rädern.


  Unglücklicherweise kannte unser Gefährt nur zwei Geschwindigkeiten: Fahren und Halten. Die Reisegeschwindigkeit war komplett von der Spannung des Aufziehschlüssels abhängig, und wir waren kurz vor dem Ende einer Runde, weshalb es quälend lange dauerte, den letzten Hügel zu erklimmen.


  Endlich lenkte Criminy unser Gefährt von der Straße und zog die Bremse. Zitternd kam das Ding zum Stehen, und wir sprangen heraus und rannten durch das dichte Gras. Nicht eine lebende Seele war außerhalb der Wagen zu sehen. Es war unheimlich.


  Etwas Dunkles bewegte sich über das Moor auf uns zu, und ich sah, wie Criminy schwungvoll den Arm bewegte. Aber er griff nicht nach der Bola oder dem Messer in seinem Stiefel. Er streckte nur den Arm aus, die Handfläche nach oben, und wie ein kupferner Blitz schwang sich Pemberly mit dem Schwanz auf seine Schulter.


  »Sitz nicht nur da, Pem. Geh nachsehen!«, befahl er gereizt, und sie schwang sich herab und sauste zum Wagenzug. Es war faszinierend für mich, wie er immer daran dachte, sie einzusetzen. Es war wohl so wie bei meiner Armbanduhr, die ich immer trug, um den Blutdruck eines Patienten zu überprüfen oder die Zeit nachzuschauen. Ich war so daran gewöhnt, Pem auf seiner Schulter zu sehen, dass er auf dem letzten Teil unserer Reise ohne sie ein wenig unvollständig ausgesehen hatte.


  Mein kleiner Uro war bisher nur einmal nützlich gewesen, und auch das war allein Criminys Verdienst. In dem verschlossenen Leuchtturm war ich viel zu beschäftigt damit gewesen, mir ins Hemd zu machen, um an die Schlossknackerfähigkeiten meines kleinen Wachroboters zu denken. Das Armband stieß gegen mein Handgelenk, vorläufig nutzlos.


  Der Boden rund um die Wagen war zertrampelt. Hier waren jede Menge Leute gewesen. Aber jetzt war niemand am Üben, wie es eigentlich hätte der Fall sein sollen. Die Uhrwerke standen zwischen den Wagen, regungslos, ihre Augen offen und blicklos. Alles war still. Und das war nicht gut.


  Criminy wandte sich nach links, und ich folgte ihm zu Mrs Cleavers’ Wagen. Vor den Stufen hielt er inne, schwer atmend, um seine Fassung wiederzugewinnen, bevor er höflich anklopfte. Ich war in weit schlechterer Verfassung und krümmte mich schnaufend und keuchend in meinen schmutzigen und zerrissenen Männerklamotten.


  Wir warteten an der Tür, doch nichts passierte. Nicht ein Laut kam von drinnen, und dass der sonst übliche lautstarke Empfang ausblieb, verhieß nichts Gutes. Criminy drückte versuchsweise die Klinke, und die Tür ging quietschend auf.


  Das Innere des Wagens war immer ein Durcheinander gewesen, aber vor kurzem hatte hier ein Kampf stattgefunden. Schneiderpuppen waren umgeworfen, und vor dem Spiegel lagen haufenweise Stoffe und Nadelkissen verstreut.


  Criminy schloss die Augen und schnupperte. »Pinkies«, stellte er fest. »Copper.«


  In dem Augenblick kam Pemberly mit hoch aufgestelltem Schwanz hereingejagt. Criminy ließ sie auf seine Schulter klettern, und sie öffnete den Mund. Ein schmales weißes Band kam langsam heraus und ringelte sich unter ihrem Kinn. Criminy riss das Papier ab und las: »Überlebende: 19, Tote: 0. Blut: 0 ml. Wanderzirkus: Sicher.«


  »Nun, das sieht verdammt noch mal nicht sicher aus, und zwölfeinhalb Leute fehlen«, murmelte er und warf das Papier zu Boden.


  »Zwölfeinhalb?«, fragte ich.


  »Catarrh und Qunicy sind weg. Zwei Köpfe, ein Körper.«


  Wir durchstöberten den Wagen, konnten aber in all dem Chaos keinerlei Hinweise finden. Wortlos gingen wir wieder nach draußen und marschierten zusammen in Richtung Speisewagen. Als wir am Wagen von Emerlie und Veruca vorbeikamen, hörten wir von drinnen ein leises Kratzen, und Criminy hatte augenblicklich sein Ohr an der lindgrünen Wand.


  »Da drin ist jemand«, sagte er leise und bedeutete mir, mich in den kleinen Zwischenraum zwischen zwei Wohnwägen, neben Cadmus den Kasuar zu begeben. Während ich mich hinter der reglosen Gestalt des riesigen Messingvogels versteckte, klopfte er an die Tür und rief: »Ladies?«


  »Wer ist da?«, erklang ein raues Krächzen von drinnen. Emerlie, natürlich.


  »Hier ist Criminy Stain«, antwortete er. »Mach die Tür auf, Em.«


  Die Tür flog so schnell auf, dass sie ihm beinahe ins Gesicht schlug, und Emerlie war sehr kurz davor, sich in seine Arme zu werfen. Erst im letzten Moment hielten ihre lebenslang gepflegten Vorurteile sie davon ab, Schutz zu suchen in der tröstenden Umarmung ihres Bosses, des Blutsaugers.


  »Oh, Sir, ich bin ja so froh, Sie zu seh’n!«, rief sie aus. »Wir wiss’n ja nich’, was wir tun soll’n.«


  »Was ist passiert?«, fragte er, aber natürlich ignorierte sie das.


  »Oh, und diese Lady von Ihn’n, Sir? Hab’n die Copper sie gekriegt? Oder issie tot? Das arme Mädel, ich hab’s ihr ja gesagt. Aber sie wollt’ nich’ hör’n.«


  »Letitia, komm raus«, rief er.


  Als ich in meinen unordentlichen Männerkleidern aus meinem Versteck kam und verlegen winkte, klappte Emerlies Unterkiefer nach unten, aber nichtsdestoweniger rannte sie auf mich zu und umarmte mich. In der Not frisst der Teufel Fliegen, nehme ich mal an. Ich tätschelte ihr ungeschickt den Rücken.


  »Ist schrecklich, wasse gemacht hab’n«, schniefte sie.


  »Und was haben sie gemacht?«, fragte Criminy ungeduldig.


  »Die Copper warn’s, Sir. Die sin’ hier aufgetaucht und wollt’n Sie und die Papiere seh’n, und dann sind se zu Mrs Cleavers gegangen, und da gab’s ’nen bösen Streit. Ham gesagt, unsere Papiere wär’n nich’ in Ordnung. Gab ’nen üblen Kampf in ihrem Wagen, und sie hat geheult und geflucht, als die se gefesselt und weggebracht hab’n. Und dann sin’ alle anneren Bludmänner weggerannt, hatt’n Angst, dass die Coppers sie auch hol’n. Also hab’n wir zugemacht und uns alle in unsere Wagen versteckt. Und ham gewartet.«


  »Gewartet auf was?«, fragte er mit dieser speziellen Fähigkeit von ihm, gleichzeitig wütend und amüsiert zu sein.


  »Irgendwas«, antwortete sie verblüfft.


  Da plötzlich sah sie etwas über Criminys Schulter hinweg, und ihre Miene wechselte von besorgt zu erleichtert, zu aufgeregt, zu beschämt. Criminy und ich folgten ihrem Blick und sahen einen schlanken Mann durch das Gras auf uns zulaufen.


  »Charlie Dregs!«, rief Criminy aus. »Alter Ziegenbock! Wo hast du dich denn versteckt?«


  Der junge Bludmann, den ich an meinem ersten Tag unter Emerlies Seil gesehen hatte, hatte nur Augen für Emerlie, aber er schüttelte Criminys Hand und nickte mir höflich zu.


  »Ich hab’ Wache gehalten«, sagte er. »Im nächsten Wäldchen.«


  »Noch jemand bei dir, Junge?«


  »Nee«, antwortete Charlie. »Bloß ich. Musste dafür sorgen, dass Em sicher is. Fiese Copper. War nich’ richtig, was sie gemacht hab’n.«


  »Das is’ lieb von dir, Charlie«, sagte Emerlie sanft. »Danke.«


  Er lächelte nur und nickte.


  Veruca erschien in der Tür, runzelte die Stirn, als sie uns vier vor ihrem Wagen sah, und meinte mit ihrem eigentümlichen Akzent: »Was ist das denn, seltsame Pärchen mit Frühlingsgefühlen? Geht und vergnügt euch anderswo. Dies sind schwere Zeiten.«


  Criminy schickte Emerlie und Charlie los, um alle, die noch da waren, zu einem Treffen im Speisewagen zusammenzuholen. Die Pinkies machten sich Sorgen, aber das Essen beruhigte uns ein wenig. Criminy platzierte mich bei Emerlie und ihren Freundinnen und ging los, um nach irgendwelchen Bludmännern zu suchen, die sich noch versteckt halten mochten. Wir brauchten jede Hilfe, die wir kriegen konnten.


  Während Emerlie munter drauflosschnatterte, wie ärgerlich es doch sei, dass ihr neues Kostüm noch nicht fertig war, als Mrs Cleavers verschwand, ließ ich den Blick umherschweifen und entdeckte Casper, der allein am anderen Ende des Wagens saß. Er winkte mich zu sich, und ohne ein Wort der Entschuldigung ging ich zu ihm. Emerlie hielt nicht einmal in ihrem Geplapper inne.


  »Ich bin heilfroh, dass du sicher zurück bist«, begrüßte er mich mit einem umwerfenden Lächeln. Die Wärme in seinem Blick ließ mich den unangenehmen Verlauf unserer letzten Unterhaltung beinahe vergessen. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Was ist passiert?«


  »Es war ganz definitiv ein Abenteuer«, sagte ich und spürte, wie meine Schultern sich lockerten und die Anspannung von mir wich. Er hatte einfach so etwas an sich, es war, als sei man neben einem Filmstar. So, als würde die Sonne nur für mich scheinen, wenn er lächelte. »Wir mussten aus Manchester fliehen, wir sind einem Geist begegnet, ein Seeungeheuer hat mich gebissen, und wir sind mit einem U-Boot gefahren. Du weißt schon, das Übliche.«


  »Wenn mein Bücherregal sich übergeben würde, dann wäre Sang das, was dabei herauskäme«, meinte er.


  Ich kicherte, wurde aber schnell wieder ernst. Wir hatten nicht viel Zeit, was irgendwie immer der Fall zu sein schien, wenn ich mit Casper zusammen war. Diese goldenen Momente waren nur allzu kurz. Ich musste Klarheit über seine Gefühle haben, bevor Criminy wiederkam.


  »Würdest du zurückgehen, wenn du könntest?«, fragte ich ihn.


  Die Frage schien ihn zu überraschen, so als hätte er tatsächlich noch nicht darüber nachgedacht. »Das käme darauf an, was mich dort erwartet«, meinte er und betrachtete seine Hände. »Ich würde nicht gelähmt sein wollen oder so etwas. Es spielt keine Rolle, in welcher Welt ich bin, wenn ich nicht Klavier spielen kann. Ohne meine Musik hätte das Leben keinen Reiz. Aber, sicher, ich würde zurückgehen, wenn alles so sein könnte, wie es vor dem Unfall war. Oder noch besser.«


  »Und was, wenn du hier bleiben müsstest?«, fragte ich weiter.


  Er wusste nicht, was von dieser Unterhaltung alles abhing, aber ich hatte nur ein paar Minuten, um meine Existenzkrise zu lösen und ein paar der wichtigsten Entscheidungen meines Lebens zu treffen.


  »Es gefällt mir hier, wirklich«, sagte er. »Die Regeln hier sind anders. Mir fehlt nur eine Familie, Menschen, um die ich mich kümmern kann, und ich denke, das könnte ich haben, wenn sich alles so entwickelt, wie ich es gerne hätte.« Wieder so ein warmes Lächeln, das mich erröten ließ. »Ich sage vielleicht manchmal das Falsche, aber mein Herz ist am rechten Fleck.«


  »Und würdest du dann lieber beim Wanderzirkus bleiben oder in der Stadt leben?«, fragte ich weiter.


  »Der Wanderzirkus ist in Ordnung für mich, aber der einzig sichere Ort für Frauen und Kinder ist in der Stadt«, sagte er. »Und manchmal denke ich darüber nach, wie es wäre, dort ein Theater zu haben oder die erste Pianobar zu eröffnen.« Er lachte kurz. »Ich war immer gern auf Reisen. Ein Klavier finde ich überall, und ich sehe keinen Sinn darin, mich festnageln zu lassen, wenn nicht von jemandem wirklich Bezauberndem. Jemandem wie dir.«


  »Casper, ich –«


  »Du weißt, dass das nicht mein richtiger Name ist.«


  Die Wärme und die unverhohlene Sehnsucht in seiner Stimme zog mich an. Ich beugte mich näher zu ihm, und unsere Blicke trafen sich.


  »Jason«, sagte ich, als er meine Wange berührte.


  Und dann war da ein leichter Stromschock, sachte, als würde man von einem Sonnenstrahl geweckt.


  Ich sah uns beide, wie wir Hand in Hand den Trank zu uns nahmen und aufwachten. Ich sah uns in seinem Stadthaus, ausgestreckt auf der Couch, meine Füße in seinem Schoß, wie wir einen sonnigen Morgen genossen und uns eine große Tasse Kaffee und die Zeitung teilten. Ich sah, wie er am Klavier »Happy Birthday« spielte und für meine Großmutter sang, während wir alle alberne Hüte auf dem Kopf hatten und ich einen Kuchen mit brennenden Kerzen über meinem leicht gerundeten Bauch hielt. Ich sah, wie das Zimmer seines Cousins neu gestrichen wurde in Blau; ich sah ein Kinderzimmer und einen kleinen, ernsten Jungen mit braunem Haar auf dem Schoß seines Vaters sitzen, mit einem Spielzeug-Keyboard und einem Plüschhasen. Ich sah mich selbst, als alte Frau mit kurzem Haar vor einem Schaufenster stehen, eine runzelige Hand gegen die Glasscheibe gepresst. In dem Laden funkelte ein goldenes Medaillon mit einem Rubin, und Tränen der Reue strömten mir über das welke Gesicht.


  »Was ist los?«, fragte er sanft.


  Ich merkte, dass meine Wangen nass waren und schüttelte den Kopf. Ich konnte es ihm nicht sagen. Und das war ein Teil des Problems. Aber eine Frage hatte ich noch. »Also, was denkst du, sollte ich tun?«, fragte ich schließlich. »Mal angenommen, ich hätte eine Wahl?«


  Darüber musste er nicht mal nachdenken. »Bleib hier bei mir«, sagte er.


  Er streckte die Hände über den Tisch aus und ergriff meine Hand. Ein Gefühl wie Platzangst befiel mich, und ich zupfte mit meiner freien Hand an dem schmuddeligen Kragen meines Hemdes.


  »Wir können nach London gehen. Es ist die größte Stadt hier, und die sicherste. Unserer Welt am ähnlichsten. Ich mache Musik, und du kannst Wäsche zum Waschen annehmen oder irgendwo in einem Büro arbeiten. Wir sparen uns etwas Geld an und eröffnen ein Dinnertheater. Es ist der amerikanische Traum, nur in einer völlig anderen Welt. Wir können Musicals und Pizza erfinden. Die werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht.«


  Ich sah auf unsere Hände auf dem Tisch, die seinen besitzergreifend um meine geschlungen. Mir fiel das Atmen schwer. Vielleicht fühlte ich mich in seiner Nähe nur deshalb schwindelig, weil er mir die Luft nahm. Er hatte schon alles fertig im Kopf; alles was er tat, war lediglich, mich in seine Pläne einzupassen. Doch ich war nicht bereit, mich noch einmal so gefangen nehmen zu lassen, selbst wenn das Angebot auch Glück versprach.


  Meine Vision war in vielerlei Hinsicht verführerisch gewesen, und ich hatte dort Dinge gesehen, nach denen ich mich mein Leben lang gesehnt hatte. Dinge, von denen ich – bis jetzt – gedacht hatte, dass ich sie wollte. Wärme, Geborgenheit, Zufriedenheit, Normalität. Es brach mir das Herz, zu wissen, dass ich diesen kleinen Jungen mit dem Plüschhasen nie kennenlernen würde. Aber was mich wirklich bis ins Mark erschütterte, war der Ausdruck auf meinem Gesicht als alte Frau. Der reine Schmerz darin, die Sehnsucht, die Frage, was ich dafür aufgegeben hatte. Diese Version meiner Selbst verstand, was verloren gegangen war, und sie war am Boden zerstört.


  Und da wusste ich, wie meine Antwort lauten musste.


  Ich entzog ihm meine Hand und ließ sie in meinen Schoß fallen. Dann sah ich ihm wieder in die Augen, die schön und voller Hoffnung und so voller Pläne waren. Ich hasste es, ihn zu enttäuschen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich ihm. »Aber ich kann das nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte er und schüttelte verwirrt den Kopf, sodass sein schönes, lockiges Haar um ihn herumwirbelte. Gott, er war so umwerfend. Aber er täuschte sich so, so sehr, was mich anging.


  »Ich glaube, ich bin nicht der Mensch, für den du mich hältst«, sagte ich sanft. »Ich will mich nicht festnageln lassen und ich will auch niemand anderen festnageln. Ich will nicht anderer Leute Wäsche waschen oder in einem Büro arbeiten. Ich will keine Angst vor meiner Gabe haben müssen. Ich will nicht mehr nur das tun, was sicher ist, und ich will nicht, dass irgendjemand anderes mir sagt, was ich zu tun habe. Nie mehr. Und ich hasse Musicals.«


  Noch während er stotternd begann, sich zu verteidigen, fiel ein Schatten über uns.


  »Irgendwas zu diskutieren, Liebes?«, fragte mich Criminy.


  »Ich habe nur Casper gefragt, was ich seiner Meinung nach tun sollte«, antwortete ich. »Bleiben oder gehen. Was denkst du?«


  Criminy warf den Kopf zurück und lachte sein wunderbar schallendes Lachen, als sei es das Albernste, was man sich vorstellen könne, Casper eine solche Frage zu stellen. Dann streichelte er mir sanft übers Gesicht und sagte: »Ich denke, du solltest deinem Herzen folgen. Selbst wenn ich dir etwas anderes sagte, würdest du doch tun, was du willst.«


  »Eben«, sagte ich.


  Eine einsame Träne rann durch den Staub auf meinem Gesicht herab. Etwas in meinem Herzen sprang weit auf, und es klang wie die Tür eines Vogelkäfigs, die sich öffnete und blauen Himmel und Freiheit dahinter sehen ließ.


  Endlich jemand, der mich verstand.


  ***


  Casper stand auf, wandte uns den Rücken zu und ging zur Tür hinaus. Ich sah ihm hinterher und sagte im Stillen Lebewohl zu den Möglichkeiten, die niemals wahr werden würden. In meinem Herzen wusste ich, dass meine Entscheidung die richtige war, aber ich machte mir Sorgen um ihn. Meine erste Vision hatte mir viel Düsternis in seiner Zukunft gezeigt, und er würde ziemlich tief fallen, bevor er schließlich den Weg zurück fand. Wir würden ihn wiedersehen, aber das wollte ich für mich behalten.


  Nach einem Kuss auf meine Stirn stolzierte der König des Wanderzirkus zur Vorderseite des Wagens. Alle Augen folgten ihm und registrierten seine schmuddelige Erscheinung und seine zuversichtliche Haltung. Als er das Buffet erreichte, drehte er sich um und grinste spöttisch. Aus dem Korb mit den Äpfeln holte er zwei Hand voll Früchte heraus und fing an zu jonglieren. Die ersten Mundwinkel verzogen sich nach oben. Auch ich musste unwillkürlich lächeln; nach aller Mühsal und Sorge waren seine bunten Tricks eine willkommene Erinnerung an die alltägliche Magie des Zirkuslebens.


  Nachdem Criminy sieben Äpfel in Kreisen, Achterfiguren und verschiedenen anderen Manövern jongliert hatte, fing er sie alle in seinem Zylinder auf und setzte sich den auf den Kopf. Er ließ die Augen ulkig nach oben rollen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die Äpfel längst verschwunden waren. Als er den Hut wieder lüftete, lag darunter ein Apfelkuchen. Den stellte er auf das Buffet und schnitt ihn mit einem Finger auf. Sieben Sittiche flogen heraus, kreisten um seinen Kopf und verschwanden dann durch die offene Tür hinaus.


  Er erhielt einen kurzen, höflichen Applaus und verbeugte sich tief vor seinen Leuten. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, sah er jedem in die Augen und richtete das Wort an sie.


  »Freunde«, fing er an. »Ich bedauere, dass ich nicht hier war, um euch zu führen. Wie ihr inzwischen zweifellos wisst, suchen die Copper unsere neueste Mitarbeiterin, Lady Letitia. Ich muss sie nach Manchester begleiten, um mich darum zu kümmern. Ohne Papiere und Bludmänner seid ihr schutzlos. Deshalb werde ich euch die Wahl überlassen: Wollt ihr nach Manchester gehen und bei euresgleichen Schutz suchen? Wollt ihr hier bleiben und auf unsere Rückkehr warten? Oder wollt ihr weiterziehen nach Liverpool und den Leuten ein Lächeln schenken im Tausch für Kupferlinge?«


  Gedämpftes Flüstern rauschte durch die Menge. Criminy gab ihnen einen Moment Zeit, um das Gesagte in den Köpfen ankommen zu lassen, und sagte dann: »Torno, lass abstimmen. Wir gehen für die Reise packen.«


  Er nahm meinen Arm und zog mich mit sich nach draußen. Sobald die Tür sich hinter uns schloss, brach explosionsartig Stimmengewirr los. Während die Pinkies über ihr gemeinsames Schicksal abstimmten, gingen wir zu Criminys Wagen. Ich war noch nie darin gewesen, und ich fühlte mich ein wenig wie ein junges Mädchen, das zum ersten Mal das Zimmer seines Freundes sieht. Es war ordentlich aber karg eingerichtet und ganz eindeutig nicht auf Gesellschaft ausgerichtet, was man an dem Fehlen von Sitzgelegenheiten sehen konnte. Sein Wagen war ein Arbeitsplatz mit Wänden voller Bücherregale, einem fleckigen Arbeitstisch und einem alten Sekretär mit kleinen Schubladen und Fächern, der mich magisch anzog. Als ich meine Hand über das großartige antike Stück gleiten ließ, sah Criminy mir zufrieden zu.


  »Eine Schönheit, nicht wahr?«, meinte er.


  Ich wollte eine Schublade aufziehen, doch er streckte die Hand aus, um die Schublade zuzuhalten und sagte: »Wenn ich du wäre, würde ich das hier nicht öffnen. Ein paar meiner Geheimnisse beißen.«


  »Erinnert mich an deinen Mantel«, meinte ich und wich etwas zurück, um die Bücherregale zu betrachten.


  Er hatte Berge von Büchern und Schriftrollen. Dicke Lederbände, Zeitschriften mit tintenbeflecktem Papier, kleine Romane und polierte Tierschädel sahen von den Regalen auf mich herab. Während ich die Titel auf den Buchrücken las, warf er seine Weste auf den Boden und fing an, die Taschen zu durchwühlen und einen Haufen Sachen auf dem Boden aufzutürmen. Ich wandte ihm aus Höflichkeit den Rücken zu. Dann hörte ich, wie er seinen Garderobenschrank öffnete und in einen neuen Mantel schlüpfte, den er dann mit all seinen Talismanen, Werkzeugen und Taschentüchern bestückte.


  Einige der Buchtitel klangen überraschend vertraut, wie Abwandlungen, so vertraut wie die für mich korrekten Namen von Städten und Leuten. Würde und Diskriminierung. Scharfsinn und Empfindsamkeit. Frieden und Krieg. Es gab sogar einen dicken Band mit dem Titel Die gesammelten Werke von Willem Sharkspear, inklusive Gomes und Julietta, MacDougal, Harmlen und Viel Gedöns um Nichtigkeit.


  Mein Blick wanderte vom Bücherregal aus weiter. Die Tür zu seinem Schlafzimmer war angelehnt, und ich konnte gerade so eine weiche Wolldecke sehen, die vom Bett auf den Boden hing. Ich wollte mich näher heranstehlen, um einen besseren Blick zu erhaschen, aber Criminys plötzliche Berührung an meiner Schulter schreckte mich auf. Ich lehnte mich gegen die Wand, um tief Luft zu holen, und er legte die Hand über meiner Schulter an die Wand und beugte sich vor, um mich zu küssen, langsam und sanft. Ich erwiderte seinen Kuss mit Leidenschaft, nun da ich endlich frei war, ihm mit offenem Herzen zu begegnen. Wäre ich nicht gegen die Wand des Wagens gelehnt gewesen, ich wäre zu einer Pfütze zu seinen Füßen dahingeschmolzen.


  »Wir sind bereit, Liebes«, sagte er. »Lass uns sehen, wie sie entschieden haben.«


  Ich wusste nicht, was ich denken sollte, als Criminy die Tür hinter uns abschloss. Auch wenn mein Herz auf das Medaillon fixiert war, machte ich mir doch unwillkürlich Sorgen um den Wanderzirkus und die Leute, die mich als eine von ihnen akzeptiert hatten, obwohl sie mich erst ein paar Tage kannten. Weil auf meinen Kopf ein Preis ausgesetzt war, waren ihr Leben und ihr Auskommen völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Und falls sie beschlossen sich zu trennen, konnte Criminy alles verlieren.


  Doch noch ehe ich die Stufen hinunter aufs Gras gelangt war, musste ich lächeln. Emerlie war auf ihrem Seil, Torno machte Stoßübungen mit Kugelhanteln, und Eblick lag reglos auf seinem Holzblock, ölglänzend. Sie trainierten, so wie immer. Als sie uns sahen, kamen sie alle näher und versammelten sich um Criminys Wagen. Nur Eblick schlief weiter.


  »Master, wir haben entschieden«, erklärte Torno und schwang seine Kugelhanteln. Sein Uhrwerkhund saß bettelnd zu seinen Füßen. »Wir werden hierbleiben und trainieren, und vielleicht auch ein paar neue Tricks ausprobieren. Gewichtheben ist ja nichts Illegales, eh?«


  »Nicht, dass ich wüsste, alter Freund«, antwortete Criminy mit einem leisen Lachen. »Aber was ist mit der Sicherheit?«


  »Glauben Sie etwa nicht, dass ein starker Mann eine Horde kleiner Damen beschützen kann?«, dröhnte Torno. »Außerdem haben wir die Uhrwerke und Armbrüste und Mr Dregs. Und Eblick.«


  »Was um Himmels willen kann Eblick denn ausrichten?«, fragte ich verblüfft. Wenn nicht gerade ein Copper über ihn stolperte, während er in der Sonne döste, konnte ich mir nicht vorstellen, wie er wohl helfen könnte.


  Der Echsenjunge setzte sich auf und blinzelte verschlafen. Er wirkte hellgrüner als vorher und seine Gliedmaßen weniger gummiartig. Das Training und das Öl hatten wohl geholfen. Er drehte sich zu uns um und sagte mit einem sanften Lächeln: »Gute Neuigkeiten, Boss. Habe kürzlich herausgefunden, dass ich giftig bin.«


  Und als er den Mund öffnete, kam hinter seinen grünen Lippen eine ganze Reihe glänzend gelber Fangzähne zum Vorschein.


  29.


  Mein neues Kleid passte nicht annähernd so gut wie mein altes. Es war ein paar Zentimeter zu lang, und das dunkle Orange schmeichelte meinem Teint auch nicht gerade; trotzdem war es ein gutes Gefühl, wieder angemessen gekleidet zu sein. Nachdem Charlie Dregs angefangen hatte, mein dünnes Männerhemd anzustarren und sich unbewusst die Lippen zu lecken, hatte Criminy mich mit Emerlie in Mrs Cleavers’ derangierten Wohnwagen gescheucht und gezischt: »Nichts Auffälliges.«


  Emerlie kicherte. »Wo is’n da der Spaß, eh?«, fragte sie, hakte ihren gelb und purpur verhüllten Arm bei mir unter und zog mich mit sich.


  Da die meisten der Kostüme zertrampelt oder nur halb fertig waren und keine Schneiderin in Reichweite, waren meine Möglichkeiten begrenzt. So kam es zu dem unmodischen Kürbiskleid mit bauschigen Ärmeln und gerüschter Knopfleiste, in dem ich mich eher wie Beth aus Betty und ihre Schwestern fühlte und nicht wie Mina aus Dracula. Die herabhängende Haube half meinem Ego auch nicht gerade, aber wenigstens verdeckte sie meine Ohren mit den verdammten Löchern darin.


  Um ehrlich zu sein, war mir egal, wie ich aussah, solange wir uns damit auf den Weg nach Manchester machen konnten. Nun da ich meine Entscheidung getroffen hatte, wollte ich als Nächstes das Medaillon finden. Aber auch das nicht mehr nur wegen meiner eigenen selbstsüchtigen Bedürfnisse. Ich wollte Sicherheit für Criminy und seine Leute, und das bedeutete Jonah Goodwill aufzuhalten, komme was da wolle. Arm in Arm brachen Criminy und ich auf, zu der abscheulichen Stadt auf dem Hügel. Wir ließen Pemberly zurück, damit sie dabei half, den Wanderzirkus zu bewachen, aber ich hatte Uro am Handgelenk, einsatzbereit – wenn ich nur daran dachte, ihn einzusetzen.


  Wieder zu Fuß durch das endlose Moor, hing ich meinen Gedanken nach: schon komisch, wie neu und fremd mir das nur wenige Tage zuvor erschienen war. Jetzt war es, als würde ich meine Schritte zurückverfolgen. Nur, dass wir dieses Mal genau wussten, wohin wir gingen. Direkt in die Höhle des Löwen. Entweder wartete er auf uns, oder wir würden da sein und auf ihn warten.


  ***


  »Hast du noch etwas anderes gesehen?«, fragte Criminy wieder. »Als du Tabitha berührt hast?«


  »Nichts über die Zukunft«, sagte ich. »Nur, dass sie einen Handel geschlossen haben und er sie auf der Insel allein zurückgelassen hat, damit sie uns dort erwartet.«


  »Ich weiß, warum er das Medaillon will, aber ich wünschte, ich wüsste, was er mit dir vorhat«, meinte Criminy, und ich merkte ihm an, dass er mit seinen Gedanken weit weg war. »Vielleicht können wir das irgendwie herausfinden.«


  »Ich nehme an, wenn du einen seiner Untergebenen findest, könnte ich etwas bei ihm sehen«, schlug ich vor.


  »Zu riskant. Sie werden in der Stadt nach uns Ausschau halten. Aber es gibt einen anderen Weg. Ich hasse es, dich danach zu fragen, Liebes, aber könnte ich ein Tröpfchen Blut von dir haben?«


  »Nur ein Tropfen? Kein Problem. Alles für das Medaillon«, meinte ich und streckte den Arm aus. Das war mein neues Mantra.


  »Noch nicht«, sagte er und tätschelte entschuldigend meine Hand. »Wir müssen zuerst ein Becken finden.«


  Criminy griff in seinen Mantel und holte den Messinggegenstand heraus, den er auch benutzt hatte, um Erris zu finden. Er fingerte an den Einstellrädern herum, drehte sich langsam im Kreis und hielt den Blick auf den Horizont gerichtet. Schließlich hielt er an, und ich folgte seinem Blick zu einem dichten Wald mit üppigem Grün.


  »Gar nicht so übel«, murmelte er. »Kein großer Umweg.«


  Ich hatte keine Ahnung, was er meinte.


  Sobald wir von der Straße waren, kamen auch schon die Bludhäschen aus dem Gras gehopst und folgten mir, aber mittlerweile war ich an ihre sanften, hungrigen Blicke derart gewöhnt, dass ich sie schon automatisch wegkickte.


  Gerade als wir den Wald erreichten, rührte sich etwas im Unterholz und ließ die Äste und Büsche erzittern. Vögel stiegen wie ein buntes Feuerwerk von den Bäumen auf und kreischten vor Schreck. Das Ding da drinnen schnaubte.


  »Mist«, schimpfte Criminy. »Ein Bludhirsch. Das gehört nicht zum Plan.«


  »Soll ich weglaufen?«, flüsterte ich.


  »Nein. Beweg dich nicht. Versuche, keine Furcht zu zeigen. Sie können es riechen. Und sie mögen es.«


  Er hob mich auf und trug mich zu einem knorrigen Pflaumenbaum am Waldrand. Dann gab er mir seinen Mantel, setzte mich auf den niedrigsten Ast und zischte mir zu: »Kletter hoch«, bevor er verschwand.


  Ich stieg ein paar Äste hinauf, bis ich außer Bissweite war und bezog dann in einer Astgabel Beobachtungsposten. Ich sah erst Criminy durch das Unterholz schleichen und betrachtete dann den riesigen Umriss in den Büschen. Der geschmeidige Hirsch mit gesenktem Kopf machte seinerseits Jagd auf Criminy. Ich hatte Angst um Criminy, aber es war auch faszinierend zuzusehen, wie zwei Raubtiere sich gegenseitig nachstellten.


  Dann warf Criminy einen großen Stock direkt in die Nähe des Hirsches, und der röhrte auf und jagte mit entblößten Fangzähnen dorthin. Mit löwenartiger Eleganz rannte Criminy los und sprang. Seine Arme umfingen den Hals der Bestie, und die Klauen seiner schwarzschuppigen Hände gruben sich in das borstige braune Fell. Sein Gesicht verzog sich zu einer unmenschlichen Maske animalischen Rausches, als sein offener Mund, in dem seine eigenen Reißzähne glitzerten, auf den Hals des Hirsches zielte.


  Ich konnte nicht wegsehen. Seine Zähne schlitzten durch das Fell und das Fleisch darunter; Blut spritzte, und das Tier heulte. Der Laut erstarb zu einem Gurgeln, als Criminy ein Stück herausriss und ausspuckte. Als sein blutgefärbter Mund sich über der Wunde schloss, und der Hirschkörper zu zittern und zucken begann, sah Criminy auf, und seine verhangenen Augen trafen meinen Blick.


  Er war ein Tier. Er war furchtbar. Und er war schön.


  Ich merkte, dass ich mir auf die Lippe biss und die Hand in den gerüschten Stoff an meiner Brust gekrallt hatte. Irgendetwas in mir fühlte sich von dem Blutbad angezogen. Wie so viele Frauen vor mir war auch ich Sklave meines Höhlenmenschenhirns, jenem alten tiefliegendem Teil meiner DNS, der mir zuflüsterte, dass Wildheit für mich Sicherheit und Sattsein bedeutete, und dass ich ganz entschieden die wildeste Kreatur in der Gegend finden und bumsen sollte.


  Soweit kein Problem.


  Diese Art von Gewalt hatte ich noch nie zuvor gesehen.


  Und ein Teil von mir ekelte sich vor mir, weil ich … mein Gott, fühlte ich mich etwa dadurch erregt? Aber ein anderer Teil von mir verstand diese Kraft, die notwendige Brutalität, und akzeptierte sie. Das, was Criminy da gerade mit dem Hirsch machte, das hätte ebendieser Hirsch ohne weiteres mit mir gemacht.


  Er nahm einen letzten Schluck und stand auf. Ohne seinen Blick von mir zu wenden, wischte er sich mit dem bloßen Handrücken das Blut vom Mund. Dann stieg er über den riesigen Kadaver, kam durch das niedrige Gras des Wäldchens auf mich zu und zog dabei ein schwarzes Taschentuch heraus, um das Blut abzuwischen. Wie hypnotisiert hockte ich oben im Baum und beobachtete ihn. Meine Sinne waren geschärft, und ich konnte ihn im Windhauch riechen; ich roch das Blut, hörte seine Schritte über das Gras. Ich wollte zu ihm hinunterklettern, aber ich konnte den Blick nicht von ihm wenden.


  In Sekundenschnelle war er unter meinem Baum und sah hoch, dahin, wo ich auf meinem Ast stand, knapp zweieinhalb Meter über dem Boden. Er streckte die Arme aus, und die schwarzen Schuppen seiner Hände glänzten im schwachen Sonnenlicht. Ohne nachzudenken machte ich einen Schritt vom Ast und fiel mit wehenden Röcken herab.


  Natürlich fing er mich auf: Ein Arm unter meinen Knien, der andere um meine Schulter.


  »Mein Held«, sagte ich atemlos.


  Er ließ ein kurzes Auflachen hören, tief unten in seiner Kehle, und dann küsste er mich, und ich konnte das Blut des Hirsches in seinem Mund schmecken, fleischig und warm, und es machte mir gar nichts aus. Ich schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft.


  Ohne im Kuss innezuhalten trug er mich zu einer Birke und setzte mich dort ab. Mit einem Knurren drängte er sich an mich, presste mich gegen den Baumstamm, und seine Hände strichen einmal kurz über mein Gesicht, bevor er sie hungrig weiterwandern ließ, über meinen Hals, meine Brust, die Silhouette meines Korsetts, die Rundung meiner Hüften. Alle Verspieltheit, alles Neckende unseres letzten Beisammenseins war verschwunden. Das hier war reine, animalische Lust.


  Und ich wollte es.


  Er fand den Saum meines Kleides und zog den Rock hoch, heftig und entschlossen. Meine Hände schlangen sich um seinen Nacken, und lösten sein zusammengebundenes Haar. Nun sah er aus wie in seinem Medaillon, das mich gegen alle Widerstände hierher gerufen hatte.


  Ich wand mich und drückte mich ihm entgegen, als seine Hände unter meine Röcke eintauchten und aufwärts wanderten, unter die luftigen Petticoats, und meine Schenkel streichelten. Zum ersten Mal seit ich in Sang war, war ich verdammt froh darüber, dass man hier noch keine Damenunterwäsche erfunden hatte. Sein Finger bewegte sich und fand meine intimste Stelle, so sicher, als würde er einen Schalter betätigen, und ich stöhnte auf und bewegte mich seiner Hand entgegen.


  Ohne weiter nachzudenken, zog ich mir die Handschuhe ab und öffnete die Schnüre seiner Hose, diesmal mit geschickteren Fingern als beim letzten Mal. Die Bewegung seiner Hand unter meinem Kleid wurde schneller, und die Schuppen fühlten sich exotisch und wunderbar an, wie sie an meiner empfindsamen Haut rieben. Ein winzig kleiner Teil von mir, irgendwo, die alte, zahme Tish, die noch immer weit weg in meinem Verstand lauerte, war entrüstet. Aber der Rest von mir fühlte sich triumphierend, freudig, voller Leidenschaft und selbstsicher. Das war es, was ich gewählt hatte, und ich würde jede Sekunde davon genießen.


  Ich befreite ihn von seinen Beinkleidern, und er stöhnte an meinen Lippen auf, als er meine Hände an sich spürte, die an ihm entlangrieben, und er genoss die sanfte Berührung von warmer Haut an warmer Haut nach tagelanger Gefangenschaft in den Kleidern.


  Und immer noch küssten wir uns, hungrig und heftig rangen unsere Zungen miteinander, wie zwei Hunde, die nacheinander schnappten. Er ließ seine Lippen wandern, um meinen Hals zu küssen, und fand dort noch mehr Stoff vor. Knurrend zerrte er mit den Zähnen daran, und der Druck durch den Stoff hindurch erregte mich. Ich lachte und knabberte an seinem Ohr, und unsere Hände bewegten sich gemeinsam in dem Kleidergewirr darunter, immer schneller. Und dann warf er meine Röcke hoch, und anstelle seiner Finger spürte ich etwas viel Besseres, und mit einem einzigen, heftigen Stoß war er in mir. Ich ächzte und stöhnte auf, während mein Rücken gegen die raue Rinde des Baumes schabte.


  Ich schlang ein Bein um ihn, und er knurrte in mein Ohr, als er noch tiefer in mich stieß. Ich schrie auf und zog ihn noch näher an mich, und er hob mein anderes Bein hoch, das sich ebenso um ihn wand. Mir war, als würde ich auf die wundervollste Weise entzweigespalten, während ich ihn ritt, meinen Rücken gegen den Baum gedrückt, meine Arme um seinen Hals und meine Beine um seine Hüften geschlungen. Der Rüschenrock hing vergessen von mir herab.


  Er fand jenen geheimen Ort in meinem tiefsten Inneren, wieder und wieder, teilte mich wie eine reife Pflaume, saftig und bereit, auseinanderzubersten. Es war zu früh, aber ich konnte es nicht aufhalten, konnte mich nicht bremsen, um es zu genießen. Als ich aufschrie, fing er meinen Schrei auf, mit noch einem feuchten, innigen Kuss, und mein Innerstes pulsierte im Höhepunkt, während ich Blut und Beeren schmeckte. Er erschauerte in mir, kämpfte bis zuletzt, und ich zog meine Zunge zurück, bevor er hineinbeißen konnte, als er kam.


  Wir zitterten beide, während der wilde Rausch unseres Intermezzos langsam verflog. Er ließ mich zu Boden gleiten und fing mich auf, als ich stolperte.


  Ich wurde rot und drehte mich um, um meine Röcke zu richten, die sich mit den Unterröcken verheddert hatten. Als ich seine Hand auf meiner Schulter spürte, drehte ich mich überrascht um, und er schenkte mir ein scheues Lächeln und hielt mir mit seiner nun wieder behandschuhten Hand ein rotes Taschentuch hin. Ich erwiderte sein Lächeln und trocknete mich unter dem Kleid ab, während ich ihm den Rücken zudrehte und dankbar war, dass meine Kleider die Spuren unserer Lust vor dem relativ hellen Tageslicht verbargen.


  Als ich mich umdrehte, das befleckte Taschentuch in der Hand, hatte er seine eigene Kleidung schon wieder in Ordnung gebracht. Wie der Mann es immer schaffte, adrett und lässig zugleich auszusehen, war mir ein echtes Rätsel.


  »Lass es einfach auf dem Boden liegen, Liebes«, meinte er mit einem neckenden Grinsen. »Das wird irgendeinen Glückspilz von Bludhäschen sehr glücklich machen. Und nun wollen wir doch mal sehen, was unser ehrenwerter Magistrat so für dich auf Lager hat.«


  30.


  Ich kniete im Moos bei der Quelle und fummelte an meinen Röcken herum. Nach dem, was gerade passiert war, hätte mir vor Criminy eigentlich nichts mehr peinlich sein dürfen, aber sein Grinsen ließ mich trotzdem erröten. Was ich fühlte, war ganz eindeutig weder Scham noch Verlegenheit. Jetzt, da ich meine Wahl getroffen hatte, wurde mir klar, dass ich nicht nur von ihm begehrt werden wollte, sondern auch wollte, dass er mich schätzte und respektierte. Nachdem ich seiner hingebungsvollen Zuneigung anfangs aktiv aus dem Weg gegangen war, versuchte ich nun, seine Gunst zu gewinnen, und ich kam mir dabei überaus plump vor.


  »Das verstehe ich nicht ganz«, meinte ich verlegen und richtete die orangenen Rüschen um meine Knöchel. »Ich dachte, du trinkst nicht von Bludtieren.«


  Neben mir wühlte Criminy mit geschickten Händen durch seinen Mantel und suchte die Werkzeuge zusammen, die er für seine Magie brauchte. Meine im Vergleich zu ihm zappelige und unelegante Wenigkeit wartete darauf, ihre Rolle dabei zu spielen. Wenn ich ihm Fragen stellte, half mir das, mein physisches und emotionales Unbehagen zu vergessen und hielt mich davon ab, darüber nachzugrübeln, was gerade zwischen uns passiert war. Denn das war nun wirklich eine sehr konfuse Erfahrung.


  »Ich kann mich von ihnen ernähren«, antwortete er. »Aber sie schmecken nicht sehr gut. Es ist derselbe Grund, aus dem Pinkies auch keine Raubtiere essen. Grasfressende Geschöpfe schmecken viel besser. Aber wenn es ein ebenbürtiger Kampf ist und eine erlegte Beute … nun ja, es bringt das Blut in Wallung, und den Kampf zu gewinnen ist wichtiger als die Gaumenfreuden.«


  Er legte einen Dolch und eine undurchsichtige Glasflasche auf einen flachen Stein beim Wasser.


  »Dann macht es dir nichts aus?«, fragte er sanft, während er mit dem Dolch herumspielte, demselben, mit dem er die Bludratte getötet hatte. Er scheuerte mehrere Male mit Sand darüber und rieb ihn dann im Moos sauber.


  »Was, zuzusehen, wie du einen Hirsch tötest?«, fragte ich. »Offensichtlich nicht. Es war … fremdartig. Aber nicht schlecht.« Ich sah zu Boden und fingerte an meinem Schnürsenkel herum. »Es war faszinierend. Du warst sehr schön.«


  Darüber musste er lachen.


  »Oh ja, es gibt nichts Schöneres als zuzusehen, wie einem Hirsch die Kehle herausgerissen wird«, meinte er. »So was versetzt die meisten deiner Art in Todesangst. Nur ein Beweis mehr, dass Bludmänner eingesperrt gehören. Versklavt. Ausgeblutet. Denn wir neigen zur Gewalttätigkeit, weißt du, und passen nicht in eine friedliche Gesellschaft.«


  »Das liegt nur daran, dass sie ihr Fleisch nicht selbst erlegen müssen«, erklärte ich. »Die Menschen vergessen, wie es ist, wenn es um Leben oder Tod geht. Ich habe Patienten, die todkrank sind und Hilfe brauchen, aber Angst haben, sich eine Nadel in den Arm stechen zu lassen. Sie führen ein so behütetes Leben, dass sie es riskieren zu sterben, weil sie Angst haben vor einem winzig kleinen Stück Metall.«


  »Völliger Unsinn das«, meinte Criminy und polierte das Messer an seinen Hosen. »Ich vermute, Menschen sind wirklich albern, egal, wohin man kommt.«


  Er legte den Dolch wieder hin, räusperte sich und richtete seinen Mantelkragen. Ich war nicht die Einzige hier, die unbeholfen herumzappelte. Er mied meinen Blick.


  »Dich beschäftigt doch noch etwas anderes«, meinte ich.


  »Ich bin nicht sicher, wie ich das fragen soll, aber – machst du dir keine Sorgen wegen der … Konsequenzen unseres Tuns?«, fragte er. Dann sah er mit einem schiefen Grinsen auf. »Halbbludkinder haben kein fröhliches Leben hier. Ich bin überrascht, dass du keine Vorsichtsmaßnahmen triffst. Wenn du möchtest, kann ich dir die nötigen Kräuter besorgen.«


  »Ach das«, meinte ich mit einem traurigen Lächeln. »Nein, ich mache mir keine Sorgen. Ich hatte … ich hatte eine Fehlgeburt, in meiner Welt. Es war eines der schlimmsten Dinge, die mir je passiert sind, und ich habe beschlossen, dass ich nicht bereit bin, es noch einmal zu versuchen. Einmal im Jahr bekomme ich eine spezielle Spritze, eine besondere Medizin, um zu verhindern, dass das passiert.«


  »Das ist nützliche Magie«, meinte er nachdenklich. »Nicht dass ich unglücklich wäre, wenn es dazu käme. Nur damit du es weißt. Und – tut mir leid wegen der Dinge, die dir in deiner Vergangenheit Schmerz bereitet haben.« Er legte die Hand an mein Gesicht und strich mit dem Daumen über meine Wange. »Da war ein bisschen Hirschblut«, erklärte er.


  Ich wandte mich dem funkelnden Becken zu, um dort etwas Wasser zu schöpfen, aber er hielt mich zurück.


  »Das Wasser muss rein bleiben«, erklärte er. »Aber wenn du bereit bist, würde ich dir nun diesen Tropfen Blut abnehmen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Er hielt bereits meine Hand, also zog er direkt den Handschuh ab, geschäftsmäßig diesmal, ohne jeden Anflug von Erotik. Mit dem Dolch piekte er mich in den Finger und quetschte einen Tropfen Blut heraus. Den ließ er in das Becken fallen, wo er mit einem Plopp landete und wirbelnd mit der Strömung der kleinen Quelle unter der Oberfläche verschmolz. Dann legte er meine Hand zurück in meinen Schoß und griff nach der Flasche.


  Er goss einen dünnen Strahl blauer Flüssigkeit in das Becken und fragte: »Wo ist Jonah Goodwill?«


  Das Wasser kräuselte sich, und direkt auf der Oberfläche formte sich ein Bild, wie eine Spiegelung in Fensterglas. Es war Jonah Goodwill. In einem luftigen Zimmer mit weißen Wänden und dunklen Holzbalken saß der so freundlich aussehende alte Mann mit dem Walrossbart an einem Tisch und aß zu Abend. Er wirkte so harmlos, nur ein älterer Herr mit leichtem Übergewicht, der seine Suppe schlürfte. Daneben stand ein Diener mit einem Tuch über dem Arm, eingerahmt von einem Aussichtsfenster, das den Kirchturm von Manchester zeigte.


  An der weißen Wand hinter Goodwill glitzerten Dutzende schwarzer Augen seiner Jagdtrophäen. Ich konnte sehen, dass sie alle Bludgeschöpfe waren – sie sahen größer, gefährlicher und bösartiger aus als ihre harmloseren Pendants. Der Elch in der Mitte sah aus, als könne er einem Nashorn ein Bein abreißen.


  »Nun, das ist praktisch«, murmelte Criminy. »Jetzt wissen wir, dass er zu Hause ist.« Dann, mit einer Handbewegung über dem Becken, fragte er: »Wo ist mein Rubinmedaillon?«


  Das Wasser wirbelte ganz von allein, und die Vision von Goodwill flackerte und wandelte sich zu einem leeren Schlafzimmer mit denselben weißen Wänden und derselben Balkendecke. Das Medaillon lag auf einer eleganten Kommode. Daneben stand ein altes Schwarz-Weiß-Foto eines Mädchens, mit kurz geschnittenem schwarzem Haar und einem Blumenstrauß in den Händen.


  »Gut«, murmelte Criminy. »All unsere Bludhäschen in einem Bau. Und nun, warum will Jonah Goodwill Letitia?«


  Das Bassin wirbelte wieder, und die Vision löste sich auf. Eine neue Szene erschien.


  Es war Darkside in Manchester. Überall auf den Straßen lagen tote Bludmänner, Frauen und Kinder verstreut. Ihre Körper waren spindeldürr, bleich und von Geschwüren übersät. Dann wechselte die Vision zu einer anderen Stadt, einem anderen Darkside, noch mehr Leichen. Dann noch eine und noch eine. Wir sahen eine Welt, in der alle Bludleute tot waren. Die Welt, die Jonah Goodwill zu erschaffen hoffte.


  Und im Zentrum der Vision, umgeben von Tod, war ich, mit dem Rubinmedaillon um meinen Hals.


  ***


  Die Reise nach Manschester danach war einfacher und zugleich schwieriger. Einfacher, weil Criminy von dem Hirschblut gesättigt und daher voller Energie war, und weil ich an einem Beinknochen schnell gebratenen, überaus seltenen Wildbrets nagte. Schwieriger, weil Criminy den abgetrennten Kopf des Hirsches bei seinem enormen Geweih mit sich schleppte, ein bescheidenes Geschenk für Magistrat Goodwill, den Sammler von Bludtrophäen. Wir hofften, dieser Trick würde uns in seine Nähe bringen.


  »Glaubst du wirklich, das funktioniert?«, fragte ich und wich dabei den Blutstropfen aus, die gelegentlich von dem abgetrennten Kopf fielen.


  »Kann ich nicht sagen«, antwortete Criminy. »Vielleicht fällt er darauf rein, vielleicht auch nicht. Falls nicht, werfe ich das Ding nach ihm und schlage ihn damit nieder, vielleicht kann ich sogar mit dem Geweih einen Glückstreffer durch seine Lunge hindurch landen. Damit wird er sicher nicht rechnen.«


  »Aber wäre es nicht einfacher, wenn wir uns gefangen nehmen lassen?«


  »Nur, wenn du gerne ganz genau wissen willst, wie viel Blud sich in meinem Körper befindet, Liebes«, meinte er grimmig. »Sie würden mich ohne Zögern ausbluten. Es ist immer besser, sich unbemerkt einzuschleichen, und das Ass im Ärmel zu halten.«


  »Dein Ärmel ist voller Hirschblut, Master Stain. Und du verdienst eine Belohnung dafür, dass du etwas so Schweres zu Fuß mit herumschleppst«, sagte ich – und dann fiel mir auf: »Warte mal. Warum fahren wir eigentlich nicht mit der Aufzieh-Kutsche?«


  »Dafür gib es zwei gute Gründe, Mäuschen«, antwortete er. »Erstens, wenn wir an ihrer Vordertür auftauchen mit etwas, das so alt und ungewöhnlich ist, könnten wir genauso gut auf einem Einhorn hinreiten. Und zweitens, muss die Kutsche unbeschädigt zurück an Master Haggard gehen. Ich will mir nicht den Zorn eines Bludmannes zuziehen, der so alt und mächtig ist wie er.«


  Wieder auf der Straße, sahen wir bald Manchester vor den düsteren, öligen Wolken schimmern. Ich konnte den kommenden Sturm riechen, und allein schon die Nähe der Stadt bescherte mir ein mulmiges Gefühl.


  Denk an Nana, sagte ich mir selbst. Denk an ihr berühmtes Brathähnchen, und wie sie jeden Morgen lächelt, wenn du zur Tür hereinkommst. Denk an all die Bludleute, die du retten kannst, all die Kinder, die ein besseres Leben haben werden, wenn du Jonah Goodwill aufhalten kannst. Du gehst nach Manchester, komme, was da wolle.


  Da ächzte Criminy kurz und verlagerte den Hirschkopf auf seine andere Schulter, und meine Gedanken kehrten zu ihm zurück. Ich lächelte beim Anblick seiner breiten Schultern, der natürlichen katzenhaften Anmut, dem kräftigen Körper, in dem die drahtigen Muskeln arbeiteten und mit dem er so leichthin und kühn mit einem grimmigen Lächeln durch eine gefährliche Welt spazierte. Er hatte seinen Platz in meinem Herzen gefunden. Und mehr noch. Er wollte, dass ich genauso war wie ich eben war, und er ergänzte einen Teil von mir, von dem ich bisher nicht gewusst hatte, dass es ihn überhaupt gab. Und auch das wollte ich nicht verlieren.


  Ich hatte ihn und nicht Casper gewählt, aber ich hatte noch nicht entschieden, was ich in Bezug auf das Medaillon und den Trank tun sollte. Die Entscheidung, die er von mir forderte, kam immer näher, mit jedem Schritt in Richtung der weiß getünchten Grabkammer von Manchester. Falls wir überhaupt so weit kamen. Falls wir es durch das Tor schafften. Falls wir Jonah Goodwill fanden, bevor er uns fand. Falls Tabitha Scowl ihn nicht schon vor uns gefunden hatte. Und falls das Medaillon nicht zerstört wurde und wir es zurückholen und für mich einen sicheren Schlafplatz finden konnten.


  Das waren furchtbar viele Bedingungen.


  Criminy warf einen Blick über die Schulter und lächelte. »Denkst du gerade daran, deine Meinung zu ändern, Liebes?«, fragte er. »Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt. Willst du mit dem Wanderzirkus durchbrennen, dich verwandeln lassen und ein leichtes Leben mit einem gut aussehenden Schurken führen?«


  »Von dem Medaillon hängt inzwischen mehr als nur meine Zukunft ab. Und Dinge, die leicht zu haben sind, sind nicht viel wert«, antwortete ich.


  Er lachte. »Dann hoffen wir mal, dass die schwierigen Dinge es wert sind«, meinte er.


  ***


  Als wir schon fast so nah an der Stadtmauer waren, dass man uns bemerken musste, duckte sich Criminy hinter ein Gestrüpp aus wilden Hecken und Felsbrocken. Er setzte den riesigen Hirschkopf ab, kauerte sich ins Gras und winkte mich zu sich. Ich ging zu ihm und achtete darauf, meine Röcke von der blutigen Trophäe fernzuhalten.


  »Jetzt brauchen wir Magie, Liebes«, verkündete er. »Sie suchen nach uns. Also wirst du unsichtbar sein, und ich gehe in Verkleidung. Diesmal werde ich einen stärkeren Zauber benutzen, einen, der nicht so viel Energie verbraucht, während er anhält. Du wirst so lange unsichtbar sein, bis ich den Bann breche, aber du bist noch immer körperlich. Du musst direkt neben mir bleiben, damit wir nicht getrennt werden, und du musst absolut still sein. Und du musst akzeptieren, dass du auf dich gestellt bist, solltest du verletzt werden. Schaffst du das?«


  »Ich schaffe alles«, sagte ich.


  Er zupfte ein ausgefallenes Haar von meiner Schulter und meinte: »Das war einfacher als sonst. Du hast nicht mal gekreischt.«


  Er zog seinen Handschuh ab, legte das Haar über seine schwarzgeschuppte Hand und setzte es mit einem Wort in Brand. Während es brannte, sang er etwas in einer fremdartigen, melodiösen Sprache, bis das Haar nur noch Asche war. Dann küsste er mich flüchtig und verstreute die Asche über meinem Kopf.


  Eigentlich war das nicht möglich, doch ich spürte, wie die Asche in meinem Haar landete und dort wie Schneeflocken schmolz. Criminy lächelte, als ich langsam unsichtbar wurde. Es war das dritte Mal für mich, und es war genauso befremdlich wie die Male davor. Aber dieses Mal konnte ich mich selbst auch nicht mehr sehen, kein bisschen, nicht mal wie Glas oder Wasser. Ich war zu einhundert Prozent verschwunden, und meine Kleider und Uro mit mir.


  »Jetzt bin ich dran«, sagte er. Er biss sich in den Finger und zog mit dem Blut Linien über sein Gesicht, während er einen anderen Gesang murmelte. Es war dasselbe Blut, das mich hierhergebracht hatte, als es aus dem Medaillon gespritzt war und kleine Löcher auf meinem Badezimmertresen und dauerhafte Flecken auf meiner Hand hinterlassen hatte. Und es war nun auch in mir. Es musste wirklich starker Stoff sein.


  Er bückte sich, um seinen Handschuh wieder überzuziehen, und als er wieder aufsah, schnappte ich nach Luft.


  Er war nun ein älterer Herr mit leicht brauner Haut und kleinen Büscheln weißen Haares hinter den Ohren. Seine schokoladenbraunen Augen grinsten mich schelmisch an, und sein launiges Lächeln zeigte noch immer die gleichen spitzen Zähne.


  »Wie denkst du so über ältere Männer, kleines Mäuschen?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  »Du siehst aus wie Antonins Großvater«, sagte ich.


  Er lachte und erhob sich übertrieben gebückt vom Boden. Als er den Hirschkopf wieder schulterte und anfing, auf die Stadt zuzuhinken, folgte ich ihm auf dem Fuße, und das Gras teilte sich vor meinem unsichtbaren Kleid.


  Direkt bevor wir auf Rufweite an die Tore herankamen, flüsterte ich: »Halt mal kurz an, um deinen Schuh wieder zuzumachen, ja?«


  Er gehorchte, ließ den Hirschkopf sinken und kniete sich übertrieben steif nieder, um an den hochgeschnürten Bändern seines Stiefels zu nesteln. Ich kniete mich neben ihn, drückte mein Gesicht an seines und küsste ihn leidenschaftlich. Er hob die Arme um mich an sich zu ziehen, doch dann erinnerte er sich wieder daran, wo wir waren und was wir taten. Also kratzte er sich stattdessen am Kopf, während er meinen Kuss mit derselben Leidenschaft erwiderte.


  »Was auch passiert, ich glaube, ich liebe dich«, flüsterte ich ihm ins Ohr, als ich mich ihm wieder entzog.


  Die Gesichtszüge waren nicht seine eigenen, seine Miene, voller Erleichterung und Triumph, dagegen schon.


  »Ich wusste, du würdest es einsehen. Was auch immer passiert, ich liebe dich auch«, flüsterte er zurück. »Schon immer.«


  Dann stand er wieder auf, als ein anderer Mann in mehr als einer Hinsicht. Mit dem Hirschkopf auf seiner Schulter schlurfte er auf den Wachposten zu und kramte in seiner Weste nach den Papieren, die wir schon am Morgen gefälscht hatten, bevor wir von Goodwills endgültigem Plan wussten.


  »Papiere«, kam die ausdruckslose Stimme.


  Der alte Mann legte die Papiere in den Kasten und wartete, während die Wache sie prüfte.


  »Rafael Fester aus Nag’s Head«, bellte der Wachmann. »Nennen Sie Ihr Anliegen.«


  »Guten Abend, Sir«, sagte der alte Mann mit einer Mischung aus Wohlklang und Unterwürfigkeit in der Stimme. »Habe gehört, dass Magistrat Goodwill Raritäten sammelt, und dachte mir, vielleicht möchte er ein bescheidenes Zeichen der Wertschätzung von den Leuten aus Nag’s Head annehmen. Das Monster hier hat acht Pinkiekinder bei einem Picknick gefressen, bevor mein Sohn es getötet hat und dabei umgekommen ist.«


  »Sie haben Papiere für eine Viviel Fester dabei«, sagte der Wachmann. »Wo ist sie?«


  Das war für mich ein unsichtbarer Oh, Shit! – Augenblick. Wir hatten ganz vergessen, dass unser ursprünglicher Plan von zwei sichtbaren Personen ausgegangen war – der Plan, den wir geschmiedet hatten, bevor die Quelle uns die Wahrheit der Dinge gezeigt hatte.


  Aber Criminy war so schlau und schnell wie immer. Das Gesicht des alten Mannes war schmerzerfüllt, als er leise antwortete: »Meine Frau ist letztes Jahr gestorben, Sir. Ich bewahre ihre Papiere immer bei meinen auf, aus Gewohnheit. Haben zweihundert Jahre zusammen verbracht, wissen Sie.« Ein paar rote Tränen rollten ihm über die Wangen.


  Der Wachmann zerknüllte die Papiere und warf sie auf den Boden seiner Zelle, der Bastard. Kein Wunder, dass jedermann die Copper hasste.


  »Die Gebühr hat sich erhöht«, bellte er. »Acht Kupferlinge oder zwei Phiolen.«


  Der alte Mann setzte den Hirschkopf ab und kramte in seinen Taschen nach Kleingeld. Er zählte acht Kupferpfennige ab und legte sie in den Kasten, der daraufhin nach innen schnellte und gleich darauf mit seinen Papieren wieder herauskam.


  Der Wachmann räusperte sich. »Es wurde verfügt, dass alle Bludleute sich bei Betreten der Stadt im Gasthaus Holofernes melden, um ein Abzeichen zu erhalten. Bludleute ohne Abzeichen werden einer Untersuchung und eventuell der Ausblutung unterzogen. Haben Sie diese Leute hier schon einmal gesehen?« Er hielt Tuschezeichnungen von Criminy und mir in die Höhe. Das Wort GESUCHT stand oben auf jedem Blatt in eleganter Kalligrafie. Die Zeichnung von Criminy traf haargenau ins Schwarze, aber die von mir war mehr als fantasievoll.


  Ich sah aus wie eine bösartige Verführerin, eine Art männermordende Hexenkönigin.


  Das gefiel mir.


  Davon wollte ich unbedingt eine Kopie für meinen Wagen.


  »Habe diese Teufel noch nie gesehen, Sir, aber bis diese Woche war ich auch noch nie weg von Nag’s Head. Aber ich werde die Augen offenhalten. Und wie komme ich zu Magistrat Goodwill, Sir?«


  Als Antwort zog der Wachmann an einem Hebel, und die riesigen Tore schwangen quietschend auf.


  So wie er da stand, sich am Kopf kratzte und zu den riesigen Toren aufschaute, hatte Criminy einen Mordsspaß dabei, den Bauerntrampel zu spielen. Er hob den Hirschkopf wieder auf und ging durch die Tür. Ich folgte ihm direkt auf den Fersen.


  Als die Tür hinter uns zugekracht war, fragte er flüsternd: »Bist du da, Mäuschen?«


  Ich antwortete, indem ich ihm sanft über den Rücken strich, genau da, wo ich ihn gekratzt hatte.


  »Ja, du bist da«, murmelte er. »Versuche, Schritt zu halten.«


  Er spielte weiterhin Rafael Fester, das Landei, und glotzte die Geschäfte und die Passanten an, lief den Leuten ständig vor die Füße, und rempelte an einer Stelle versehentlich eine stattliche Pinkie-Dame mit seiner blutigen Trophäe an. Er fragte willkürlich Leute nach dem Weg nach Darkside, und gab sich dann alle Mühe, den falschen Weg zu nehmen.


  Dennoch war mir klar, dass er genau wusste, wohin er ging, und ich hielt mich so nah an ihn wie nur möglich und versuchte gleichzeitig daran zu denken, nicht selbst mit jemandem zusammenzustoßen. Ich sah ein schmutziges Gassenkind, das sich an ihn heranschlich, um ihn zu bestehlen, und beinahe wollte ich einschreiten, doch Criminy drehte sich schnell herum und donnerte dem Jungen dabei eine Geweihsprosse ins Gesicht, während er rief: »Was, wer hat das gesagt?«, so wie schwerhörige alte Herren das eben tun. Der Gassenjunge verdrückte sich wieder in die Schatten und rieb sich eine Beule an der Stirn.


  Endlich konnte ich einen der schattenhaften Eingänge nach Darkside sehen, obwohl ich hier nichts von unserer früheren Reise zu Antonins Haus wiedererkannte. Wir befanden uns in einem Teil der Stadt, den ich zuvor nicht gesehen hatte. Inmitten seiner eigenen Leute entspannte sich Rafael etwas und streckte den Rücken durch, bevor er einen vorbeikommenden Kaminfeger nach dem Weg zum Gasthaus Holofernes fragte.


  »Das ist zwei Blocks weiter, aber da sollten Sie nicht hingehen«, flüsterte der Kaminfeger gedämpft. »Die Copper wissen alles, was in dem Gasthaus vor sich geht, Freund. Was in den Mund hineingeht, und ebenso, was herauskommt.«


  »Aber die Wache am Tor hat gesagt, ich muss mir ein Abzeichen besorgen«, antwortete Rafael und tat verwirrt. »Was passiert, wenn ich nicht hingehe?«


  »Seien Sie kein Narr, alter Mann«, zischte der Kaminfeger. »Besorgen Sie sich ein gefälschtes Abzeichen im Untergrund. Gehen Sie zu –«


  Plötzlich wich er zurück, als ein Copper um die Ecke kam und schnurstracks auf sie zusteuerte. Er hob Eimer und Feger auf und sagte, eine Spur zu laut: »Freut mich, dass es ihr gut geht; und sagen Sie ihr Grüße von mir, ja?«


  Der Kaminfeger wandte sich zum Gehen, aber der Copper ließ seinen Schlagstock bedeutungsvoll schwingen und sagte: »Ich sehe dein Abzeichen nicht, Bluddy. Yorick muss dir wohl eine Wegbeschreibung zum Haus Holofernes gegeben haben. Wie freundlich. Von hier an übernehme ich.«


  Der Kaminfeger machte, dass er wegkam, während der Copper mit dem Schlagstock die Richtung anzeigte, um Rafael die dunkler werdende Straße entlangzudirigieren. Natürlich kam er nicht nahe genug, um den ach so gefährlichen Bludmann zu berühren, wie alt und gebrechlich der auch wirken mochte.


  »Wollen ja nicht, dass du dich verirrst«, meinte der Copper. »Könnte dir ja was Böses zustoßen.«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe«, antwortete Rafael, beinahe überzeugend.


  Ich folgte hinterdrein, still wie ein Geist. Es dämmerte, und blaue Wolken türmten sich über uns am Himmel. Schatten zeichneten sich ab, als orangefarbene Gaslampen zischend zum Leben erwachten. Ich wartete schon auf die ersten dicken Regentropfen, aber noch hielt der Himmel dicht.


  Läden öffneten ihre Türen für Bludleute, die den ganzen Tag über als Diener der Beute gearbeitet hatten, und das warme Licht zeichnete fröhliche Rechtecke auf das Kopfsteinpflaster. Bludleute jeden Alters strömten auf die Straßen; die Frauen gingen Arm in Arm, unterhielten sich in Gruppen miteinander, oder traten durch die offenen Türen, um Besorgungen zu erledigen. Der Unterschied zwischen den entspannten Bludfrauen in ihren auffallenden, offenen Kleidern und den verkrampften, nervösen Pinkies, die so hochgeschlossen und eingeschnürt waren, war schockierend. Das höhnische Grinsen, das der Copper ständig zur Schau stellte, machte seinen Abscheu für Darkside mehr als deutlich, und ich konnte nicht widerstehen, ihn einmal zum Stolpern zu bringen. »Verdammte Bluddies, müssten mal ihren Dreck wegräumen«, murmelte er an niemand Bestimmten gerichtet, während er seinen Mantel glatt strich.


  Endlich hielten wir unter einem Vordach an, und mit einem gemurmelten: »Viel Spaß da drin«, bezog der Copper in der Nähe Posten. Damit Rafael auch nicht kneifen konnte.


  Das Schild zeigte eine stilisierte Flamme und darüber kalligrafiert Gasthaus Holofernes. Ich schauderte, als Criminy die Türklinke ergriff. Irgendwas stimmte hier nicht.


  Bevor er die Tür öffnen konnte, legte ich ihm die Hand auf die Schulter.


  »Irgendwas riecht komisch hier«, sagte Rafael und schnupperte. »Riecht nach Fisch.« Dann zuckte er mit den Schultern und ging hinein. Ich hinterher, froh, dass er es auch bemerkt hatte.


  »Guten Abend, Sir«, erklang eine tiefe, sonore Stimme.


  Hinter dem Tresen stand ein sehr großer, sehr dünner alter Bludmann mit einer Adlernase im Gesicht. Ich bezweifelte, dass er in seinem ganzen Leben je gelacht hatte. Und ich konnte ihn vom ersten Augenblick an nicht leiden.


  »Guten Abend, Mr Holofernes«, sagte Rafael. »Die Wache am Tor hat mir gesagt, ich muss mich hier melden, also hier bin ich. Ich war noch nie in der Stadt. Haben Sie ein Zimmer frei?«


  »Hier unterschreiben«, intonierte der alte Mann und schob ein neu aussehendes Gästebuch über den Tresen. Schulterzuckend nahm Rafael die Feder und trug in zittriger Kursivschrift Rafael Fester, Nag’s Head ein. Dann schaute er erwartungsvoll auf.


  »Papiere«, verlangte Mr Holofernes, und Rafael gab sie ihm. Mr Holofernes unterzog die alten, abgegriffenen Papiere einer gründlichen Untersuchung und leckte sogar mit der Zungenspitze über eine Ecke, bevor er sie schweigend zurückgab. Dann händigte er Rafael ein kleines Messingabzeichen mit einem verschnörkelten B darauf aus und deutete auf sein eigenes Revers, um zu zeigen, wo es korrekterweise angebracht werden musste.


  Danach betätigte Mr Holofernes eine Kristallglocke und schaute Rafael finster an, während die beiden Männer sich in unbehaglichem Schweigen gegenüberstanden.


  Aus lauter Langeweile war Rafael schon kurz davor, etwas zu sagen, das vielleicht töricht gewesen wäre, doch in dem Moment kam eine dunkelhaarige Bludfrau eilig die Treppe herunter. Sie begann ihn wie ein verrückter Spatz zu bezwitschern, und Master Holofernes verschwand.


  »Nun, ja, hallo, Sir. Wie geht es Ihnen, Sir? Sie möchten ein Zimmer, nicht wahr, Sir? Und Sie sind dem Regenguss gerade noch entkommen, ist das nicht ein Glück? Und was für einen reizenden Hirsch Sie da haben. Haben Sie den selbst erlegt? Da kriegen Sie einen hübschen Batzen Geld für, mit so einem schönen Geweih drauf. Na, wo ist denn Ihr Gepäck, Sir?«


  Rafael schaute vollkommen perplex drein, und ich hätte beinahe losgekichert.


  »Ich habe kein Gepäck, Miss, nur diesen kleinen Sack«, antwortete er schließlich. »Hatte nicht vor, über Nacht zu bleiben. Wollte nur dieses Geschenk von den guten Leuten aus Nag’s Head zu Master Jonah Goodwill bringen und ihm danken, dass er unsere Stadt beschützt. Aber die Wache hat mich hergeschickt, und da bin ich.«


  »Tja, nun, ein Zimmer kostet zehn Kupferlinge oder drei Phiolen, Sir, und damit ist Pinkieblut gemeint, falls sie es nicht wissen. Und der Preis ist inklusive eine halbe Ampulle zum Abendessen, das ist ein ziemlich gutes Angebot. Ach ja, so gegen elf versammeln sich alle im Gasthaus im Salon zu einer kleinen Party, Sir.«


  »Das klingt schrecklich extravagant«, antwortete Rafael und kramte in seiner Weste nach Münzen. »Aber ich habe nicht erwartet, dass es so teuer ist. Ist meine erste Nacht in einer großen Stadt.«


  »Oh, nun, Sir, wenn das zu teuer für Sie ist, haben wir auch noch ein halbes Zimmer für fünf Kupferlinge, aber das ist nur mit Liege und Wasserkrug. Die regulären Zimmer haben ein hübsches, großes Bett, Blick auf die Stadt und fließendes Wasser, wissen Sie. Alles ganz reizend, versichere ich Ihnen.«


  Rafael zeigte das mir vertraute Lächeln und sagte: »Ist lieb, dass Sie das erwähnen, aber ich denke, ich sündige mal und gönne mir so ein Zimmer, um mich auszubreiten und es zu genießen. Man lebt ja nur einmal, eh?«


  Sie lachten gemeinsam. Musste ein Insiderwitz für Bludleute sein. Sie übergab ihm einen Schlüssel und beschrieb ihm den Weg zu seinem Zimmer; fehlte nur noch, dass sie ihn angewiesen hätte, sich vor der obligatorischen Party noch frisch zu machen.


  Ich folgte Rafael zwei Treppenfluchten hinauf und achtete sorgfältig darauf, mit ihm im Gleichschritt zu laufen, damit sich niemand wundern konnte, warum ein alter Mann zweimal soviele Schritte machte wie normal. Er öffnete die Zimmertür und ließ den Hirschkopf zu Boden fallen, wo er mit einem Platsch landete. Ich folgte ihm nach drinnen, und er warf die Tür mit dem Fuß zu, umarmte mich und flüsterte: »Ich kann dich nicht sehen, aber ich kann dich immer noch riechen, mein Liebes.«


  Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, aber er hielt mich fest und schnupperte, bis er mein Gesicht erreicht hatte.


  »Da bist du«, hauchte er, und seine Lippen fanden meine. Ich drehte mich etwas und stutzte, als ich am anderen Ende des Zimmers eine Bewegung wahrnahm. Ich schaute hin und sah einen bodenlangen ovalen Spiegel, in dem ein älterer Herr leidenschaftlich mit der Luft herumknutschte. Als ich mich vor Lachen schüttelte und auf den Spiegel zeigte, zog er sich zurück.


  Ach ja – er konnte mich ja nicht sehen.


  »Ich habe nur gerade zugesehen, wie du im Spiegel mit der Luft herummachst«, flüsterte ich. »Das war ein ziemlicher Anblick.«


  Rafael lachte leise; dann setzte er sich aufs Bett und begann, seine Stiefel aufzuschnüren.


  »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Ich mache mich frisch, wie ein braver kleiner Bludmann«, antwortete er. »Direkt nachdem ich etwas getan habe, was ein Sichfrischmachen nötig machen wird. Mir ist danach, mit dem unartigen kleinen Geist von Viviel Fester zu verkehren.«


  Und er zeigte mir sein wölfisches Grinsen, das mich innerlich dahinschmelzen ließ.


  Ich ließ mir noch einen Augenblick Zeit, ging zum Fenster und spähte durch die Vorhänge. Schwerer, öliger Regen prasselte aufs Kopfsteinpflaster, das dadurch im orangefarbenen Gaslicht aussah wie von Schneckenschleim überzogen. Ich zog die Vorhänge zu. Hier drinnen war es wesentlich interessanter für mich.


  »Du kannst mich doch nicht einmal sehen«, neckte ich ihn. »Und wir haben schon heute Nachmittag etwas getan, was eine Erfrischung nötig macht. Außerdem bist du ein alter Mann. Und du musst immer noch auf eine Party gehen.«


  »Ich muss dich nicht sehen«, erörterte er. »Bald ist es ohnehin dunkel, und ich kann dich immer noch fühlen und schmecken. Heute Nachmittag – das ist schon uralte Vergangenheit. Und zu der Party gehen wir beide, denn ich brauche deine Hilfe, um an Informationen zu kommen.«


  »Selbst wenn das alles zutrifft, glaubst du wirklich, ich möchte mich unfrisch machen mit einem albernen alten Mann?«, konterte ich.


  »Im Dunklen wirst du gar keinen Unterschied bemerken«, meinte er.


  »Vielleicht hast du einen Atem wie ein alter Mann.«


  »Vielleicht aber auch nicht«, antwortete er in seiner normalen Stimme, tief und rauchig.


  Er zog seine Stiefel aus, stand auf und schlüpfte aus seinem Mantel. Er sah mich direkt an, obwohl er mich gar nicht sehen konnte. Dann kam er auf mich zu und ließ seine Hände über mich wandern, bis sie auf meinen Schultern liegen blieben. Er hauchte mich an, und ich inhalierte seinen wundervollen Duft mit einem Seufzen.


  »Vielleicht auch nicht«, wiederholte ich.


  »Außerdem«, fuhr er fort, während er meine Schulter hinab bis zur Hand strich und mich zum Bett führte, »glaube ich nicht, dass du deine Entscheidung schon gefällt hast, was das Medaillon angeht. Das hier könnte meine letzte Nacht mit dir sein. Einer von uns könnte morgen sterben. Oder vielleicht verlässt du mich für immer. Ich möchte so viel Glückseligkeit mit dir haben, wie ich nur bekommen kann.« Er versuchte, scherzhaft und unbeschwert zu klingen, aber in seinen Worten konnte ich eine Art Lebewohl hören, und selbst wenn ich gewollt hätte – ich hätte ihn nicht abweisen können.


  Die Vorhänge waren schon zugezogen. Er machte das Licht aus. Im Dunkel waren wir beide unsichtbar. Es war Criminys Gesicht, das ich fühlte, sein weiches, glattes Haar, das durch meine Finger glitt. Ich fuhr seine Augenbrauen und Wangenknochen nach, die scharfgeschnittenen Züge, die ich überall erkannt hätte.


  »Ich weiß es einfach nicht«, flüsterte ich.


  »Und ich will es gar nicht wissen, nicht heute Nacht«, antwortete er, und dann trafen sich unsere Lippen, und unsere Körper verschmolzen miteinander, während keiner von uns war, was er zu sein schien.


  Unser erstes Mal war erforschend und spielerisch gewesen. Das im Wald war heftig und rau abgelaufen. Aber dieses Mal taten wir es langsam und bedächtig; jede Berührung, jeder Kuss war erfüllt von Sehnsucht und von einem seltsamen, zerbrechlichen Gefühl der Endgültigkeit. Wir nahmen uns Zeit.


  Es machte Spaß unsichtbar zu sein.


  31.


  Danach machten wir Licht, und ich sah ihm zu, wie er sich streckte, fasziniert von seiner dunkleren, verwelkten Haut.


  »Wirst du eines Tages so aussehen?«, fragte ich. »Oder wirst du überhaupt je alt?«


  »Es wird noch viel Zeit vergehen, bis ich nach deinen Maßstäben alt bin. Du hattest recht – so sah Antonins Großvater aus. Es ist nur ein simpler Illusionszauber«, antwortete er und fuhr sich mit der Hand durch das lockige weiße Haar. »Wirkt nur auf die Augen. Ich werde noch etwas Duftwasser auftragen müssen, bevor wir nach unten gehen, für den Fall, dass ich jemanden sehe, den ich kenne. Die anderen Bludleute werden mich einfach für ein Landei mit schlechtem Geschmack halten.«


  Ich streckte mich und genoss das Gefühl, vollständig nackt und dabei völlig unbeschämt zu sein, genau so wie in meinen Träumen. Kein Baucheinziehen, keine Sorgen wegen nicht ganz rasierter Körperstellen. Es war so befreiend.


  »Könnten wir nicht eine Zeitlang einfach so bleiben?«, fragte ich. »Es ist nett hier.«


  »Du hast die Wahl, Mäuschen, aber du willst ja dein Medaillon. Deshalb sind wir doch überhaupt hier.«


  »Sei nicht sauer«, bat ich. »Du weißt, dass ich das tun muss. Ich habe eine Verantwortung meiner Großmutter gegenüber. Sie braucht mich. Und es ist auch wegen der Bludleute. Was in Brighton passiert ist, darf nicht auch hier passieren.«


  »Ich weiß, ich weiß«, grollte er. »Mistkerle, allesamt.«


  Er rollte sich aus dem Bett und ließ Wasser ins Becken laufen, dann begann er, sich blindwütig mit einem nassen Handtuch abzuschrubben.


  »Das sieht aus, als wolltest du mich von dir abschrubben«, neckte ich ihn.


  »Natürlich will ich das«, antwortete er heftig. »Verdammt, Frau! Dein Duft, dein dummer, verdammt köstlicher Duft, der sich an meinem ganzen Körper und in jedem Kleidungsstück von mir festgesetzt hat und mich fast in den Wahnsinn treibt. Weißt du, wie sich das anfühlt, wenn man etwas so sehr begehrt, wenn man es so nahe vor sich hat und doch spürt, dass es außer Reichweite ist? Außerhalb jeder Kontrolle?«


  Autsch. Obwohl ich unsichtbar war, überkam mich das dringende Bedürfnis, meine Blöße zu bedecken. Schutz zu suchen. Er war wie ein sich zusammenbrauender Sturm; noch nie zuvor hatte ich ihn so wütend gesehen. Jedenfalls nicht auf mich. Draußen erklang Donnergrollen, und ich spürte es in meinem Brustkorb vibrieren.


  »Warum bist du plötzlich so wütend, Criminy? Was habe ich falsch gemacht?«


  Er zog sich an und starrte dabei mit gerunzelter Stirn ins Leere.


  »Die Kräfte, die ich eingesetzt habe, um dich hierher zu bringen – sie waren nicht leicht erkauft. Du hast die Hexe kennengelernt. Ich habe meinen Handel mit dem Teufel geschlossen; ich habe meinen Preis bezahlt. Und hier bist du, perfekt in jeder Hinsicht. Bis auf die Tatsache, dass dein Herz in einer anderen Welt gefangen ist, in einem anderen Leben, bei diesen anderen Leuten. Und ich kann sie nicht einmal zu einem Duell um dich herausfordern, ich kann sie nicht austricksen oder bezaubern. Sie sind wie Rauch und Spiegel, als würde ich Geister bekämpfen.«


  Er warf seine zerknitterte Krawatte zu Boden und drehte sich zu mir um. Sein Hemd hing offen über der honigfarbenen Haut eines alten Mannes mit kleinen weißen Härchen auf der Brust. Rafaels Gesicht war vor Zorn und Schmerz verzogen, aber es waren Criminys Augen, die mein Herz durchbohrten.


  »Natürlich bin ich wütend. Ich werde mein Leben aufs Spiel setzen – wieder einmal –, um mein eigenes Medaillon zurückzubekommen, damit du mich mit seiner Hilfe verlassen kannst. Und für den Fall, dass wir es nicht schaffen, das Medaillon zurückzuholen, hast du es so eingerichtet, dass du mich dennoch verlassen kannst.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich kleinlaut.


  Er versetzte dem Hirschkopf einen Fußtritt, der daraufhin umkippte.


  »Natürlich tut es dir leid. Es ist ein Spiel ohne Gewinner, Liebes. Was hast du diesem Pinkiemädchen im Zirkus gesagt? ›Sagt Eurem Vater, er soll nicht auf das schwarze Pferd wetten?‹ Ich wette auf gar nichts mehr.«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, erinnerte ich ihn; meine Stimme war leise und verriet mehr von meinen Schuldgefühlen als mir lieb war.


  »Nein, das hast du nicht«, antwortete er. »Weil du nicht weißt, was du vorfinden wirst, wenn du dorthin zurückkommst, in deine Welt. Du musst es fühlen, schmecken, es dir auf der Zunge zergehen lassen und mit dem Geschmack von Sang vergleichen. Sehen, ob es mithalten kann.«


  Ich warf mich aufs Bett, packte ein Kissen und drückte mein Gesicht dagegen, um meine lautlosen Tränen zu stoppen. Ich war froh, dass er nicht sehen konnte, wie ich weinte. Er saß am Bettrand, mit dem Rücken zu mir, und vergrub den Kopf in seinen Händen.


  »Ich würde die Welt für dich niederbrennen«, flüsterte er erbittert. »Deine Welt oder meine eigene. Ich würde diese ganze Stadt hier mit bloßen Händen einreißen, ohne zu zögern. Ich muss nichts anderes schmecken, ich brauche keinen Vergleich. Ich dachte immer, als du zu mir kamst, dass du dasselbe fühlen würdest.«


  »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich so viel Liebe vielleicht gar nicht wert bin?«, flüsterte ich.


  »Nicht bevor du es ausgesprochen hast, nein«, antwortete er sanft.


  Ich schniefte.


  »Aber das ändert trotzdem nichts an meinen Gefühlen«, sagte er, stand auf und nahm mit dieser eigentümlich schüttelnden Bewegung wieder seine harte, entschlossene Haltung an. »Und wir müssen abwarten, was passiert, wenn all deine Optionen offen vor dir liegen. Und jetzt wasch dich und zieh dich anständig an, denn wir gehen auf eine Party.«


  ***


  Ein Korsett zu schnüren, war an sich schon schwierig und unbequem. Ein unsichtbares Korsett an einem unsichtbaren Körper zu schnüren war so, als müsse man den Zulassungstest für die Uni blind, in Sanskrit und mit einem Kreidestummel schreiben, und das Ganze während eines Wirbelsturms.


  Bis all meine Kleidungsstücke wiedergefunden waren und sich nur mithilfe unseres Tastsinnes wieder korrekt an meinem Körper befanden, waren wir fünfzehn Minuten zu spät für die Party, und ich war hoffnungslos derangiert. Ich half Criminy dabei, sein Hemd zu richten und zupfte Fussel von seinem Samtjackett, das sich über seine eigenen Schultern spannte, an Rafaels gebeugten Körper aber etwas herabhing. Der Unterschied zwischen dem, was meine Augen sahen und dem, was meine Hände fühlten, war befremdlich.


  Als Nächstes schüttete er eine Art Puder über mich.


  »Um deinen Duft zu unterdrücken«, meinte er.


  »Ich rieche gar nichts.«


  »Ganz genau.«


  »Aber warum benutzen dann die Pinkies dieses Zeug nicht regelmäßig?«, fragte ich. Dabei dachte ich an Casper und fragte mich, wie viel Blud er wohl zu sich genommen hatte, um denselben Effekt zu erzielen.


  »Es ist teuer, man braucht komplexe Magie, es hält nicht sehr lange an und besteht aus … nun ja … das willst du nicht wissen«, erklärte er und wich meinem Blick aus.


  »Ähm?«


  »Letitia, Liebes, das hier ist wichtig«, bat er und tastete nach meiner Hand. »Wir versuchen so viele Informationen wie nur möglich zu sammeln. Ich weiß nicht, wie sie das anstellen, aber auf der Party werden auch Copper sein. Ohne Pemberly bin ich da ein wenig im Blindflug. Deine Aufgabe ist es, dich im Hintergrund zu halten und die Leute zu beobachten. Hör bei Unterhaltungen abseits mit. Lausche, wenn irgendwo geflüstert wird. Halte Ausschau nach Löchern in der Wand oder Augen in Gemälden, von wo aus sie uns beobachten könnten.«


  »Das kann ich machen«, erklärte ich mit dem Mund voll kaltem Wrappie, den ich aus unserem Säckel geholt hatte. Im Spiegel sah ich zu, wie der Burrito Bissen für Bissen in der Luft verschwand. Danach fühlte ich mich immer noch halb verhungert und kramte in unserem Säckel nach Tangerinen.


  »Und vor allem, fass niemanden an. Stoß nichts um. Und mach kein Geräusch. Du musst einfach eine ruhige Ecke finden und dort bleiben.«


  »Aye-aye, Käpt’n«, antwortete ich und leckte mir die Finger ab.


  Eigentlich freute ich mich darauf – unsichtbarer Gast auf einer Party mit lauter Bludleuten. Ich musste mir keine Gedanken machen, wie ich mich anderen vorstellen sollte, oder überlegen, wohin mit meinen Händen, oder mich mit langweiligen Leuten über das Wetter unterhalten. Ich konnte jeden nach Herzenslust anstarren und belauschen, und dabei Informationen sammeln, die uns hoffentlich mehr über Goodwills Spielchen verraten würden.


  Ich folgte Rafael nach unten. Die redselige Bludfrau scheuchte ihn in einen Raum, der mich, vom schwarz-weiß karierten Fußboden bis hin zu den holzvertäfelten Wänden und Bücherregalen mit Lederbänden, an den Billardsaal aus dem Film Alle Mörder sind schon da erinnerte. Ein Billardtisch mit acht Lochtaschen dominierte den Raum. Rote Samtvorhänge umrahmten die Fenster und Türöffnungen, und in den Ecken gammelten kränklich aussehende Topfpflanzen vor sich hin. Auf jedem Tisch stand eine Art Grill mit Gefäßen darauf, in denen kleine Phiolen mit Blut warmgehalten wurden.


  Die Leute waren noch interessanter – natürlich alles Bludleute. Männer und Frauen jeden Alters in typisch farbenfroher Kleidung, die sich in kleinen Grüppchen unterhielten. Ein paar der wohlhabenderen Gäste hatten Uhrwerke, darunter Affen, kugelförmige Schlangen – manche größer, manche kleiner als mein Uro – und ein wunderschöner Pfau mit Juwelen. Rafael steuerte auf eine Gruppe älterer Männer zu, die Poker spielten. Ich schlenderte in eine Ecke hinter ein paar Dandies, die Billard spielten.


  Zeit zu spionieren.


  In der Nähe stand ein ganzes Damenkränzchen in eleganten Kleidern und plauderte über die neueste Mode in Kopfbedeckungen und Bändern. Nicht hilfreich. Auf einer Couch etwas abseits von ihnen saß ein altmodisch gekleidetes Pärchen mittleren Alters und nippte in verträumtem Schweigen Blut aus Cognacgläsern. Gesprächsfetzen trieben an mir vorbei, aber ich konnte den Worten nichts Bedeutsames entnehmen.


  Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, den Saal nach Hinweisen abzusuchen. Es gab Gemälde, aber die zeigten größtenteils Landschaften mit Bludrössern und Fuchsjagden – nur dass sich hier anstelle der Füchse Menschen furchtsam vor den Reitern versteckten. Bei keinem der kunstvollen Gemälde funkelten weiße Augäpfel durch Löcher in der Leinwand.


  Ich wollte gerade auf Zehenspitzen durch den Raum schleichen, als ich Master Holofernes entdeckte. Er saß in einem Ohrensessel, sein Gesicht teilnahmslos und dunkel. Er war einer der wenigen Leute, die nicht aus einem Cognacglas tranken. Die Leute mieden ihn und warfen ihm sonderbare Blick zu, aber größtenteils ignorierte man ihn, also ignorierte ich ihn auch.


  Ich wartete, bis der junge Bludmann, der mir am nächsten stand, seinen Stoß gemacht und seinen Queue danach wieder abgesetzt hatte, und flitzte dann um den Billardtisch herum auf die andere Seite des Saales. An einem Cembalo saß ein junges Mädchen und stimmte eine traurige, sanfte Walzermelodie an. Ihre Musik würde es mir schwerer machen zu lauschen, also glitt ich an der Wand entlang zu einer Gruppe älterer Damen, die sich um ihre Teetassen drängten.


  »Es ist einfach nicht richtig«, sagte gerade eine alte Schachtel in einem Kleid, das abgetragen und schon seit einigen Jahrhunderten aus der Mode war. »Mein Cousin war in Brighton, er war Hutmacher, noch nicht einmal ein Fabriksklave. Seit zweihundert Jahren hat niemand in meiner ganzen Familie mehr direkt von einem Menschen getrunken. Und was ist der Dank dafür? Feuer.«


  »Still, Tavia«, zischte ihre Freundin und knuffte sie in die Seite. »So darfst du nicht reden.«


  »Ich bin ein zahlender Gast, und ich sage, was ich denke«, schniefte Tavia. »Außerdem sind wir hier doch unter uns oder etwa nicht?«


  »Es sind dunkle Zeiten«, meinte eine alte Dame mit einer bienenstockartig aufgetürmten Frisur aus weißen Locken, »und ich habe die Absicht, sie zu überleben. Wieder einmal.« Sie stand auf und stolzierte mit schwingenden, gepolsterten Hüften zu einem Bücherschrank.


  »Feiglinge«, murmelte Tavia.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, meine Liebe«, meinte ihre Freundin und tätschelte ihr die Hand.


  Ich hielt Ausschau nach Rafael und sah ihn, wie er versuchte, ein Gespräch mit Master Holofernes anzufangen, der allerdings nur leicht den Kopf schüttelte und schwieg. Rafael zuckte gutmütig mit den Schultern und steuerte auf das Cembalo zu, wurde aber von der redseligen Empfangsdame abgefangen, die ihn zum Imbisstisch drängte.


  Ich schlich näher, um der Unterhaltung zuzuhören.


  »Ich habe mein eigenes Blut von zu Hause mitgebracht, und ich habe auch schon getrunken, Miss«, erklärte Rafael. »Spare in der Zeit, so hast du in der Not, wie meine Mutter immer sagte.«


  »Aber Unsinn, Mr Fester. Sie haben Ihre Kupferlinge dafür bezahlt, so wie alle anderen auch, und Sie haben ein Recht auf Ihr Blut. Hatten Sie nicht gesagt, sie wollten sich etwas gönnen? Eine halbe Ampulle passt da doch ganz gut. Und außerdem wird Judith bald singen!«


  »Ich könnte wohl kaum –«, fing Rafael an, aber dann öffnete sich eine Tür, und er drehte sich dahin um und verstummte für einen Moment. Dann schluckte er und fuhr leiser fort: »Wirklich, ich kann nicht, Miss. Sie sind zu freundlich. Bitte sehen Sie einem alten Sonderling seine Kleinstadtmanieren nach.«


  Er ignorierte ihre weiteren Appelle und schlängelte sich in eine entfernte Ecke des Saales durch, um dort ein Bücherregal zu betrachten und höfliche Konversation mit der alten Dame mit der Bienenstockfrisur zu betreiben. Das Mädchen am Cembalo beendete den Walzer und begann, eine andere traurige Melodie zu spielen, zu der es auch noch falsch sang. Casper hatte recht – wenn das alles an Konkurrenz war, konnte er hier ein Riesengeschäft machen.


  Die Männer am Billardtisch blockierten mir die Sicht, sodass ich nicht sehen konnte, was Rafael so aus der Fassung gebracht hatte. Also schlich ich an der Wand entlang, bemüht, um die ganzen Leute herumzukommen und freie Sicht zu haben. Da plötzlich erklang eine Stimme, die den leiseren Sopran der Cembalistin übertönte, und alles drehte sich neugierig um. Die alten Männer gingen auseinander – und in den Raum stolzierte Miss Tabitha Scowl und sang dabei wie ein Engel.


  Und an ihrem schneeweißen Hals hing mein Medaillon.


  32.


  Noch nie hatte ich jemanden so gehasst wie Tabitha Scowl. Sie war klein und wunderschön, und das ohne sichtbare Anstrengung. Sie hatte eine wunderbare Stimme, während ich mich, wenn ich mal sang, anhörte, als würde ich mit Beton gurgeln. Sie hatte Haltung, Stil, Selbstvertrauen und Leidenschaft.


  Und das Wichtigste: Sie hatte mein Medaillon. Und wahrscheinlich wusste sie nicht einmal, wozu es gut war.


  Während sie das Lied zu Ende sang, setzte sie ein kokettes Lächeln auf und steuerte mit raschelndem blaugrünem Kleid auf die beiden jüngsten und attraktivsten Bludmänner im Saal zu. Die unterbrachen ihr Billardspiel und plauderten mit der Schönen des Abends, ihre Queues nonchalant in den Händen. Ich schlich näher heran, um zu lauschen, aber es war nur albernes Geflirte, nichts Hilfreiches.


  Aber wieso war sie hier? Warum vertraute Goodwill ihr mein Medaillon an? War sie einer der Gründe, warum die Coppers immer wussten, was auf dieser Party so vor sich ging? Und falls ja, warum sagte sie dann nichts Interessantes?


  Ich rückte noch etwas näher und lauschte, aber sie machte nur einem Bludmann Komplimente zu seinen Muskeln. Nur eine Armlänge von mir entfernt funkelte das Medaillon. Es hing direkt unter ihrem korsettgestützten Busen, nicht, wie bei mir, über dem Herzen, dafür war sie zu klein. Wie gebannt beobachtete ich das Medaillon, sah es hin und her pendeln, wenn sie sich bewegte, betrachtete liebevoll das tiefe Rot des Rubins und die interessante Gravur auf dem glänzenden Gold.


  Meins, dachte ich.


  Etwas stupste mich von hinten, und eine der alten Damen rief: »Verzeihung, Sir!« Dann warf sie einem der jungen Männer einen bösen Blick zu und fuhr fort: »Wenn Sie hier mit ihrem Stock herumfuchteln, sollten Sie besser Manieren lernen!«


  Der junge Mann starrte verwirrt auf sein Queue und entschuldigte sich. Ich musste vorsichtiger sein, bevor noch jemand richtig mit mir zusammenstieß und einen Tumult auslöste.


  Ich raffte meine Röcke und schlich auf Zehenspitzen um Tabitha herum, bis ich mit dem Rücken an der Wand hinter ihr stand. Beim Bücherregal konnte ich Rafael sehen, wie er mit besorgt gerunzelter Stirn Tabitha um die weiße Bienenstockfrisur der alten Dame herum beobachtete. Dann ließ er den Blick fieberhaft durch den Saal schweifen, auf der Suche nach mir, auch wenn ich unsichtbar war.


  Ich presste mich so flach wie möglich gegen die Wand, als ein Bludmann sich vorbeidrängte, um sich dem Kreis von Tabithas Bewunderern anzuschließen. Dabei blieb mir nichts anderes übrig, als die Atemluft, die von ihm ausging, einzuatmen. Ugh. Altmänneratem mit überwältigend üblem Geruch nach Blut – noch schlimmer als bei Tabitha. Kein Wunder, dass Emerlie Bludmänner für übelriechend hielt.


  Tabitha lachte gerade, und ich konnte die Kette um ihren Nacken hängen sehen, wie sie sich mit den Härchen verwickelte, die sich aus ihrer Hochfrisur gelöst hatten. Mit jeder Faser meines Körpers drängte es mich danach, mich auf sie zu stürzen, ihr das Medaillon abzureißen und damit das Weite zu suchen – aber mir war klar, dass das in einem Desaster enden würde. Ich musste einfach in ihrer Nähe bleiben und ihr folgen, wenn sie die Party wieder verließ. Dennoch zog mich die Halskette in ihren Bann, und so sehr ich Tabitha auch hasste, konnte ich nicht anders als mich immer näher an sie heranzuschleichen, bis ich schließlich so nahe war, dass ich das glänzende Gold hätte berühren können.


  Die Tür hinter uns öffnete sich unvermittelt, und die geschäftige Empfangsdame geleitete noch ein Pärchen in den Saal. Hinter ihnen fegte ein Windstoß herein, als die Tür zuschlug, und ließ meine Röcke rascheln. Tabitha erstarrte, und bevor ich reagieren konnte, wirbelte sie herum und krallte mit ihren behandschuhten Händen durch die Luft. Ich versuchte, zurückzuspringen, aber es war schon zu spät: Ihre Hände bekamen die Rüschen meines Kleides zu fassen, und sie kreischte triumphierend auf.


  »Ich habe sie!«, rief sie. »Die Party ist vorbei!«


  Master Holofernes sprang auf, als sei er eigentlich ein viel jüngerer Mann und rang mit meiner unsichtbaren Gestalt darum, mir die Hände hinter dem Rücken festzuhalten. Criminy konnte ich nicht sehen, aber ich hoffte, er war bereits sicher versteckt und plante meine Rettung.


  Ich wehrte mich und stampfte Master Holofernes kräftig auf den Stiefel. Ein Aufschrei mit der Stimme eines jungen Mannes kam aus seinem Mund: »Sie hat mich getreten! Das Bludliebchen hat mich getreten, Tab!« Und dann verpasste er mir eine so kräftige Ohrfeige, dass ich Sterne sah. Ich nahm an, dass Criminy nicht der einzige Magier war, der Verkleidungszauber beherrschte.


  »Ich habe den anderen. Es ist unser neuer Gast, Mr Fester!«, rief die redselige Empfangsdame von irgendwo außerhalb meiner Sicht.


  Wie es aussah, hatte das Miststück gewonnen.


  ***


  Zurück in unserem Zimmer sah ich zu, wie zwei Coppers unser Bett umwarfen und durch Criminys Säckel stöberten, in dem sich aber lediglich Kleidungsstücke zum Wechseln und ein paar Phiolen mit Blut befanden. Ich fragte mich, ob irgendwelche davon von mir waren.


  Criminy stand in stolzer Haltung zwischen zwei weiteren Coppers. Er sah noch immer aus wie Rafael, und sie hielten seine Altmännerarme fest hinter seinem Rücken. Ich wurde genauso festgehalten. Offenbar hatte man in dieser Welt noch keine Handschellen erfunden. Draußen tobte der Sturm, als die schweren Wolken endlich ihr Gewitter freisetzten.


  Rafael schaute unbestimmt in meine Richtung und streckte mir die Zunge heraus. Mir erschien das als ein merkwürdiger Zeitpunkt für Unhöflichkeiten, und ich erwiderte die Geste, bevor mir wieder einfiel, dass er mich ja nicht sehen konnte. Dann machte er dasselbe noch einmal, nur langsamer. Wie eine Schlange.


  Ach ja! Ich hatte Uro um mein Handgelenk ganz vergessen. Die Copper, die meine Arme festhielten, wussten wahrscheinlich nicht, dass ich meinen eigenen unsichtbaren Uhrwerkbeschützer hatte. Ich tastete an dem Armband entlang und drückte auf die Kopfschuppe. In diesem Augenblick kam noch ein Copper dazu, mit einem dünnen, aufgerollten Seil über dem Arm.


  Verflixt.


  Tabitha hielt kurz in ihrem Stöbern durch unsere Sachen inne und zischte: »Was ist? Fessle sie, Idiot.«


  Rafaels Augen wurden schmal, als er das Seil erblickte, aber Tabitha lachte und sagte: »Wenn du abhaust, stirbt sie. Ich werde sie höchstpersönlich aussaugen.«


  Das genügte, um ihn trotz seiner rasenden Wut stillhalten zu lassen, während sie seine Arme fesselten. Ich hegte die Hoffnung, dass er nicht nur ein Magier, sondern auch ein Entfesslungskünstler sein möge, denn ich war gerade dabei, einen Plan zu entwickeln. Aber ich wusste nicht, ob ich uns beide retten konnte.


  Danach kam der Copper mit dem Seil zu mir, und schaute verwirrt drein. Wie genau fesselt man eigentlich eine unsichtbare Frau? Aber er konnte sehen, wo sein Kamerad meine Arme festhielt, also visierte er die Stelle an. Ich hielt die inzwischen entrollte Schlange und wartete ab. Das Timing musste genau passen; er konnte nicht wissen, was ich da machte.


  »Du, Rotrock, lass dich beißen«, sagte ich ruhig, allerdings mit einer besonderen Betonung auf einzelnen Wörtern.


  Was ich damit eigentlich sagte, war: »D-URO-trock, lass dich BEISS-en.«


  Es klang albern – aber es funktionierte. Die kleine Schlange schlug zu, kalt, hart und schnell. Ich holte sie zurück, während der attackierte Copper aufschrie und anfing herumzuhopsen und in die Luft zu schlagen.


  Sein bizarres Verhalten lenkte die beiden anderen Copper ab. Ich riss meine Arme los und stürzte mich auf Tabitha, die sich gerade irritiert umdrehte. Ich riss ihr das Medaillon über den Kopf, rannte zur Tür, warf sie auf und sauste hinaus ins Treppenhaus. Hinter mir hörte ich den Tumult, und ich konnte mir vorstellen, dass Criminy alles tat, was er konnte, um zu verhindern, dass man mir folgte.


  »Hinterher, ihr Blutsäcke!«, rief Tabitha.


  Während ich auf den Treppenabsatz schlitterte und die Treppen hinunterjagte, hörte ich heftige Kotzlaute im Flur. Sieht so aus, als müsste ich Vil wirklich dankbar sein.


  Ich schoss zur Vordertür hinaus in den Sturm. Die Straße war menschenleer, und ich wandte mich nach links und rannte so schnell ich konnte, ohne einen Blick zurück, und das sichtbare Medaillon schwebte mitten in der Luft, während meine Stiefel über das regennasse Kopfsteinpflaster schlitterten. Criminy hatte mich vorgewarnt, dass nur die Dinge, die bei der Wirkung des Zaubers mit mir in Berührung waren, unsichtbar seien, und das Medaillon bildete da keine Ausnahme.


  Nicht lange, und ich japste nach Luft, aber ich rannte weiter, ohne langsamer zu werden. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich lief, aber mir war klar, dass ich raus aus Darkside musste und in ein Gebiet, in dem es etwas sicherer für Menschen war. Und dann musste ich natürlich auch den Bludratten aus dem Weg gehen. Den Visionen nach zu urteilen, die ich bei meiner Arbeit im Wanderzirkus gehabt hatte, war das wohl keine leichte Aufgabe.


  An jeder größeren Kreuzung bog ich ab, immer bergauf gerichtet, mit Blick auf Goodwills Kirche. Bald fand ich mich in einer wohlhabenden Wohngegend im Pinkieteil der Stadt wieder. Die hübschen Häuser hier waren alle schon für die Nacht verriegelt. Im Vorbeilaufen las ich die Schilder an den Geschäften und hoffte auf eine Inspiration, während mein Verstand gleichzeitig auf ziemlich tierähnlichem Level funktionierte: Flieh. Renn. Lebe.


  Da plötzlich fiel mir ein Schild ins Auge: Zu verkaufen. Das schmale Stadthaus, an dem das Schild hing, war dunkel und still. Ich hielt an. Menschenleere Straße, gefahrvoller Himmel mit zuckenden Blitzen. Der Regen prasselte wie rachsüchtige Gummibonbons auf mich herab, und ich war nass bis auf die Knochen.


  Ich sah mich auf der Straße um. Jedes einzelne Haus hatte zumindest ein beleuchtetes Fenster und eine brennende Gaslampe draußen an der Vordertür. Das Haus Zu verkaufen war absolut dunkel. Ich legte das Ohr an die Tür und hörte kein Geräusch drinnen.


  Ich hielt mein Handgelenk ans Schlüsselloch und befahl: »Uro, sperr auf«, in der Hoffnung, dass es bei mir ebenso funktionieren würde wie bei Criminy im Leuchtturm. Ich konnte nicht sehen, was die unsichtbare Schlange machte, aber dann hörte ich ein metallisches Schnappen. Probeweise drückte ich die Klinke, und die Tür ging auf. Ich schlich mich hinein und schloss die Tür hinter mir ab.


  Die grellen Farben waren in Dunkelheit gehüllt, der Mosaikbrunnen war leer. Überall standen Möbelstücke unter weißen Laken. Aber es war trocken und still, und ich war allein. Ich stieg die große Treppe hinauf in den ersten Stock und ging in das herrschaftliche Schlafzimmer, wo mich ein schweres Himmelbett unter einem Dach aus Spinnweben erwartete. Ich erwog, meine Stiefel aufzuschnüren und mich auszuziehen, aber dafür war ich zu erschöpft. Außerdem, falls jemand hier auftauchen sollte, würde ich wieder schleunigst das Weite suchen müssen, und ich wollte nicht barfuß oder gar nackt durch Sang laufen.


  Ich schleppte mich aufs Bett und legte mich auf dem weißen Laken nieder; dabei spürte ich Schmerzen wie noch nie zuvor. In den letzten paar Tagen war ich mehr gelaufen als in meinem gesamten bisherigen Leben, und ich war per Magie um fünf Jahre gealtert. Oder vielleicht auch mehr. Aber es ging mir nicht nur um Schlaf. Jetzt, da ich mein Medaillon wieder um den Hals hängen hatte, wollte ich nach Hause.


  Ich ließ Uro von meinem Handgelenk gleiten und platzierte ihn auf einem lakenbedeckten Nachttisch. Dann befahl ich ihm: »Uro, halt Wache«, und lauschte dem Geräusch, als mein unsichtbares Armband sich in einen Dreifuß verwandelte. Als ich mich auf der Seite einrollte, das Medaillon an mein Herz gedrückt, war ich fast zu aufgeregt, um die Augen zuzubekommen


  Ich streichelte mit dem Daumen über den Rubin und lächelte. »Ich komme zurück, Criminy«, flüsterte ich.


  Und während ich langsam einschlief, sah ich mich vor meinem inneren Auge mit Nana an ihrem Tisch sitzen, im hellen Licht der Morgensonne, und wir aßen Waffeln und lachten.


  33.


  Ich fühlte mich wie ein Kind an Weihnachten – ich wollte die Augen nicht gleich öffnen. Ich konnte die Dunkelheit fühlen, aber ich wollte sie genießen, die herrliche Bequemlichkeit meines eigenen Bettes oder zumindest eines Krankenhausbettes. Aber halt, nein – ich musste zu Hause sein. Das Bett war weich, und neben mir auf der Matratze lag ein Gewicht. Ich rekelte mich und streckte die Hand aus, um Mr Surly zu streicheln.


  Aber das Ding unter meiner Hand war nicht mein Hauskater mit seinem seidigen Fell.


  Es war haarig und kratzig, und es fauchte mich an.


  Ich kreischte und fegte die Bludratte vom Bett, woraufhin sie mit einem befriedigend klingendem Plumps gegen die Wand klatschte.


  Dann grapschte ich nach Uro auf dem Nachttisch. Doch alles, was ich fand, war ein umgestürztes, kaputtes Gewirr aus schartigem Metall und Kabeln. Die hatten mein Uhrwerktier umgebracht, diese Bastarde.


  Diese Bludratten waren schlauer als sie aussahen.


  Ein plötzlich zuckender Blitz erleuchtete das Zimmer, ein Zimmer voller kleiner Augen, die alle auf mich gerichtet waren, rot und hungrig. Sie lauerten auf den lakenbedeckten Möbelstücken, kauerten auf dem staubigen Fußboden, wanden sich die Bettpfosten entlang und auf den Baldachin des Bettes. Sie konnten mich nicht sehen, aber sie konnten mich riechen. Sie wussten, dass ich da war, und sie wussten, was sie mit mir anstellen wollten. Criminys magischer Puder wirkte wohl nicht mehr.


  Schon krabbelte die nächste aufs Bett und quietschte. Ich verpasste ihr einen Tritt mit dem Stiefelabsatz. Doch auch die anderen wurden nun mutiger und kamen langsam näher. Ich musste hier raus, bevor sie ausschwärmen konnten. Ich schoss hoch und rannte zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Hinter mir scharrten Dutzende scharfer Krallen über den Mosaikfußboden, als rot behaarte Körper die Stufen hinabplumpsten.


  Ich sauste zur Vordertür hinaus in die kühle, feuchte Welt des frühen Morgens, schlug die Tür hinter mir zu und hörte, wie ihre Körper gegen das Holz prallten. Ihre Krallen kratzten daran, und dann hörte ich, wie eine anfing, sich durchzunagen. Ich schauderte und trat gegen die Tür.


  Dann lief ich bergan in Richtung Kirche, mit nassen Röcken direkt durch die Pfützen. Ich musste runter von der Straße, bevor irgendwelchen Frühaufstehern ein frei schwebendes Medaillon auffiel. Ein nutzloses, schwebendes Medaillon, das entweder beschädigt oder eine clevere Fälschung war. Im Laufen drückte ich auf den Stein, um das Medaillon zu öffnen. Da, wo Criminys Gesicht hätte sein sollen, befand sich stattdessen ein sorgfältig gefaltetes Stück Pergament.


  Magistrat Jonah Goodwill von Haus Eden freut sich darauf, Sie wiederzusehen, stand da in eleganter Schrift.


  Na fabelhaft. Soviel zu wir-schleichen-uns-hinein.


  Er hatte wahrscheinlich Criminy, und nun wusste ich, dass er das echte Medaillon hatte.


  Und mich auch bald.


  ***


  Die Kirche ragte hoch über mir auf, in dem kränklich-grünen Licht nach dem Sturm. Sie war schön und abscheulich zugleich, was zu welchen Göttern auch immer zu passen schien, die die Herrschaft über Sang beanspruchen mochten. Und vielleicht wachten sie ja über mich, denn seit ich das Haus verlassen hatte, war ich weder auf Copper noch auf weitere Bludratten gestoßen. Wenigstens hatte ich ein wenig Schlaf abbekommen, bevor diese Monster aufgetaucht waren, um sich meinen schlafenden Körper zu holen.


  Ich stand in derselben Nische wie beim letzten Mal, als der Copper Gerren auf mich uriniert hatte. Ich war auf mich allein gestellt und unsicher, was ich als Nächstes tun sollte, aber wenigstens hatte ich etwas Vertrautes gefunden. Sollte ich es mit irgendeiner schlauen List versuchen oder lieber direkt hingehen und an der Tür des alten Bastards klingeln? Er wusste so oder so, dass ich kommen würde.


  Doch die Entscheidung wurde mir abgenommen, als ein riesiger Hund um die Ecke geflitzt kam und mich umwarf. Hinter ihm kam der andere Copper vom letzten Mal, Joff, angewatschelt und rief laut: »Oi Rudy! Da ist nix, du räudiger Köter!«


  Rudy knurrte und schnappte nach meinen Beinen. Er bekam ein Stück Taft zwischen seine geifernden Kiefer zu packen, und ich versuchte mich loszureißen, aber seine Zähne hielten mich fest.


  Ich war gefangen.


  Die Tierwelt von Sang war mir nicht freundlich gesonnen.


  Joff kreischte los: »Gerren! Gerren! Ich seh’ das Medaillon! Ich hab’ sie! Rudy hat sie!«


  Ich gab mein Bestes, um mich von Rudys bösartigen Zähnen zu befreien, ich versuchte, meinen Rock loszureißen und wegzurennen. Joffs Blick folgte der Bewegung von Rudys Kopf, und er erkannte, was ich vorhatte. Blitzschnell hatte er seinen Schlagstock zur Hand und schwang ihn, und ich wandte den Kopf ab und hob schützend den Arm.


  Aber es reichte nicht. Der massive Holzstock donnerte seitlich gegen meinen Kopf, und ich plumpste als unsichtbarer Haufen zu Boden. Das Letzte, was ich sah, bevor ich ohnmächtig wurde, waren Rudys geiferbedeckte Zähne.


  Er sah aus, als würde er lachen.


  ***


  Das Aufwachen war schlimm. In meinem Kopf hämmerte es vor Schmerz, der von einem wunden Punkt direkt über meinem linken Ohr ausging. Als ich blinzelte, stach mir trübes Licht wie ein Messer ins Gehirn. Ich wollte eine Hand an meinen Kopf heben, doch mein Arm war fest an meinen Körper gebunden. Dann sah ich an mir herab, und da war mein Körper wieder, voller Beulen und Flecken in nassem orangefarbenem Taft. Es war eine Erleichterung, wieder sichtbar zu sein, auch wenn ich schrecklich aussah. Ich lag auf einem schmalen Bett und war an Achseln, Taille, Schenkeln und Waden daran gefesselt. Durch einen Riss in meinem besonders nassen Rock, der Spuren von Rudys Zähnen aufwies, sah man meine feuchten grauen Strümpfe.


  Ich sah mich im Zimmer um, aber ich war allein. Es war ein Gästezimmer, ein Ort, den eine altjüngferliche Tante für einen längeren Besuch erwarten würde. Schaukelstuhl, Toilettentisch, Spiegel, ein Wasserkrug und ein Becken, wie das in meinem Wohnwagen, bestickte Dekokissen und Zierdeckchen überall, als seien die wie Pilze einfach aus dem Boden geschossen. An den Wänden hingen einige schreckliche Ölbilder von Blumen, zusammen mit einem Porträt eines viel jüngeren Jonah Goodwill. Darauf war er etwa vierzig Jahre alt und sah hoffnungsvoll und strahlend aus, mit nur einer Andeutung jenes Schnurrbartes, der nun sein Markenzeichen war. Er wirkte beinahe sympathisch. Um seinen Hals hing eine Goldkette mit einem Verlobungsring, der direkt über seinem Herzen lag.


  Da hörte ich Stimmen im Flur und schloss die Augen, als die Tür aufschwang.


  »Tu nicht so, als würdest du schlafen, Dämchen«, hörte ich Tabitha. »Du bist keine gute Schauspielerin.«


  Sie stolzierte herein, mit meinem Medaillon um den Hals – diesmal vielleicht das echte. Und hinter ihr erschien Jonah Goodwill höchstselbst.


  Er kam zu mir, streichelte mir mit einem freundlichen Lächeln über den Kopf und meinte: »Sie haben uns ja eine ganz schöne Verfolgungsjagd geliefert, Miss Paisley. Und dann haben Sie sich auch noch eine Kopfwunde zugezogen und sich eine ganze Weile hartnäckig geweigert, aufzuwachen. Ich hoffe, Sie bescheren mir nicht noch mehr Probleme.«


  »Wo ist Criminy?«, grollte ich.


  »Er ist genau hier, natürlich«, antwortete Mr Goodwill. Sein freundliches, verständnisvolles Getue wirkte irgendwie abschreckend auf mich, als sei er ein Priester mit sehr üblen Absichten – was ja irgendwie zutraf.


  Zwei Copper zerrten Criminy herein. Seine Arme waren hinter dem Rücken gefesselt, die Illusion des Rafael Fester war verschwunden, und Criminys eigenes Gesicht sah blass und mitgenommen aus. Unsere Blicke trafen sich, und in seinen Augen stand Verzweiflung, Angst, Trotz und Liebe, alles auf einmal. Sein Mantel mit den vielen magischen Taschen fehlte, und auf seinem zerknitterten Hemd waren Blutflecken. Ich sehnte mich schmerzlich nach dem Trost, ihn berühren zu können, und zerrte an meinen Fesseln.


  »Letitia«, krächzte er. »Egal, was er will, tu es nicht.«


  »Genug von dir«, meinte Goodwill leichthin. Er zog ein weißes Taschentuch aus seiner Westentasche und stopfte es Criminy in den Mund, der daraufhin würgte.


  »Nun, dann wollen wir mal ein kleines Pläuschchen halten, ja?«, wandte sich der alte Mann mir zu. »Mr Stain, wollen Sie sich uns nicht anschließen?«


  Er zeigte auf den Schaukelstuhl, und die Copper setzten ihn unsanft hinein und fesselten ihn mit einem Seil um den Brustkorb. Er wehrte sich nur schwach, als sei etwas mit ihm nicht in Ordnung, das ich aber nicht sehen konnte.


  »Miss Scowl, nun brauche ich das Medaillon«, erklärte Mr. Goodwill, und sie zog widerstrebend die Kette über ihren Kopf und ließ sie in den Handschuh des alten Mannes fallen. Daraufhin nahm er das gefälschte Medaillon vom Tisch neben mir und warf es ihr zu. Sie fing es mit einem spöttischen Grinsen auf und wischte es an ihrem Ärmel ab.


  »Rubin bleibt Rubin, und fair bleibt fair«, meinte sie und machte einen Knicks. »Und vergessen Sie nicht, ihr Körper gehört mir – danach.«


  »Ich würde doch nie unsere Vereinbarung vergessen, Miss Scowl.« Er lachte leise. »Und jetzt gehen Sie nach draußen zum Spielen. Ihr auch, Jungs. Wir haben zu tun.«


  Tabitha warf Criminy eine Kusshand zu und rauschte mit einem vergnügten: »Tata, Liebling!« hinaus. Die Copper hinterdrein, der eine angewidert, während der andere fasziniert auf ihre Kehrseite starrte. Die Tür ging zu, und damit wich jegliches Anzeichen von Wohlwollen aus Mr Goodwills Gesicht. »Nun, da wir es uns alle bequem gemacht haben, kann ich endlich diesen Sang-Akzent beiseitelassen und in einer Sprache sprechen, die du verstehst«, sagte er mit schleppendem, tiefstem Südstaatenakzent. »Ich kenne dein Geheimnis, Missy. Und jetzt kennst du meines.«


  »Ich weiß gar nichts«, gab ich pampig zurück.


  »Ich weiß, dass du aus Amerika kommst, und ich weiß, dass du diesen blutsaugenden Bastard da drüben liebst«, redete er weiter. »Tabitha hat mir erzählt, was sie in dem U-Boot riechen konnte. Wenn du willst, dass er am Leben bleibt, dann tust du genau das, was ich dir sage.«


  Criminy versuchte, durch den Knebel etwas zu sagen, doch alles, was ich hörte, war ein Wimmern.


  »Ich sage dir, was wir machen«, knurrte Goodwill. »Bei mir funktioniert das Medaillon nicht. Ich komme damit nicht nach Hause. Offenbar ist die Magie deines Hausvampirs nur auf dich abgestimmt. Also machst du Folgendes: Du hängst dir das Medaillon um und legst dich schlafen. Du gehst dahin zurück, wo auch immer du herkommst. Und dann kommst du wieder her und bringst mir etwas mit, wonach ich schon seit langer Zeit suche.«


  Er beugte sich ganz nah an mein Gesicht, und sein Altmänneratem wallte über mich, während Speicheltröpfchen durch seinen grauen Schnurrbart auf meine Wangen spritzten.


  »Du bringst mir eine Krankheit mit.«


  34.


  Ich schnaubte.


  »Sie wissen schon, dass das verrückt ist, oder?«, fragte ich. »Sie glauben ernsthaft, ich werde mich mal eben so mit einer Krankheit infizieren, dann das Medaillon umhängen und hierher zurückkommen? Halten Sie mich für so dämlich?«


  »Ich halte dich für eine, die dieses Monster da liebt«, antwortete er voller Abscheu. »Und ich halte dich für jemanden, der sich selbst für einen guten Menschen hält. In Bezug auf das, was ich bin, hege ich keine Illusionen dieser Art, kleine Lady. Das Medaillon war meine letzte Chance. Ich habe es mit jeder Art von Religion probiert, mit weißer Magie und schwarzer, aber ich komme hier nicht weg. Wenn du nicht tust, was ich sage, dann werde ich ihn foltern und ausbluten. Und danach gehe ich zurück zu diesem dreckigen Wanderzirkus und foltere und töte die Leute dort, jeden Einzelnen von ihnen.«


  In seinen Augen konnte ich den Wahnsinn lauern sehen, den er vor der Welt sonst verbarg, ebenso wie diesen schleppenden Akzent. Criminy sah entsetzt aus. Und mordlustig.


  Ich starrte den alten Mann mit offenem Mund an. »Warum?«, war alles, was ich herausbrachte.


  »Weil ich mehr als nur eine Handvoll toter Leute will. Denn wenn ich hier festsitze, will ich, dass die Bludleute verschwinden. Ich bin auf einer Mission, Mädelchen. Ich kann aus Manchester keine reiche, gottesfürchtige Stadt machen, wenn all diese gotteslästerlichen Monster hier herumlaufen und jeden infizieren. Wenn ich Sang von den Vampiren befreien kann, bin ich hier der König über alles und jeden, für alle Zeiten. Und in hundert Jahren werden kleine Kinder in der Kirche sitzen und sich Buntglasfenster ansehen mit dem Bild von Jonah Goodwill.«


  »Das ist krank«, sagte ich.


  »Die Kranke hier bist du«, gab er zurück. »Springst hier mit Blutsaugern und anderen Missgeburten herum. Mein Vater war ein Prediger, und er hätte so einige deutliche Worte für eine Hure wie dich gefunden. Gott hatte einen Grund, mich an diesen gottverlassenen Ort zu schicken, und du wirst mir helfen, oder ich vernichte alles, was dir am Herzen liegt.«


  Seine Gedankengänge hatten einige ganz offensichtliche Schwachstellen – einer der Vorteile, wenn man es mit einem Verrückten zu tun hatte. Ich meine, wenn er vorhatte, alle Bludleute zu töten, dann schloss das doch Criminy mit ein, richtig? Also, wo blieb denn da die Motivation für mich, ihm zu helfen? Und woher wollte er wissen, ob eine Krankheit hier existieren konnte oder überhaupt eine Auswirkung auf Bludleute hatte? Aber ich hatte nicht vor, mit ihm über seinen teuflischen Plan zu streiten. Ich wollte das Medaillon, und ich wollte, dass Criminy am Leben blieb.


  »Also, wenn ich tue, was Sie wollen, was ist dabei für mich drin?«, fragte ich. Ich warf einen kurzen Blick zu Criminy und hoffte, dass er noch in der Lage war, mir zu vertrauen. Nach unserer Zufallsbegegnung mit der Hexe konnte er das vielleicht nicht mehr.


  »Dein Bludmann bleibt am Leben, und du kannst mit deinem Wanderzirkus voller Wilder verschwinden und tun, was zur Hölle du willst. Und du kannst das Medaillon behalten.«


  »Das wird mir nicht viel bringen, wenn ich mit einer Krankheit infiziert bin«, antwortete ich vorsichtig.


  »Es ist mir egal, ob du selber krank wirst. Bring mir einen Styroporbecher mit Blut oder einen abgeschnittenen Finger von einem Drogensüchtigen. Einfach irgendwas, das sich durch Blut überträgt und sie alle tötet. Diese Welt hier kennt keine Krankheiten. Eine Grippe würde wahrscheinlich die halbe Bevölkerung umbringen. Aber es ist das Risiko wert.«


  Da waren mindestens drei unlogische Aussagen drin, aber ich ging nicht darauf ein und spielte mit.


  »Ich will nicht, dass Sie ihm wehtun«, sagte ich. »Ich mache es.«


  Criminy schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  Jonah Goodwill lächelte und seine strahlend weißen Zähne verrieten seine guten amerikanischen Zahnpflegegewohnheiten.


  »Dann wollen wir uns darauf die Hand geben und dich bettfertig machen, Süße.«


  Er griff nach meiner Hand, die noch immer blutleer und reglos an meiner Seite lag. Ich gab mein Bestes, zu lächeln und begeistert mit den Fingern zu wackeln.


  Wir hatten eine Abmachung.


  ***


  Wie angekündigt ließ der alte Mann mich bettfertig machen. Ich wurde losgebunden, und eine Schar verängstigter Pinkiedienerinnen half mir beim Ausziehen und Baden in einer Kupferwanne voll heißem, parfümiertem Wasser. Obwohl mir der Kopf schwirrte, war es ein wundervolles Gefühl, wieder warm, trocken und sauber zu sein. Die Mädchen frisierten mein Haar und hüllten mich in ein übermäßig züchtiges, blusenartiges graues Nachthemd, das an ein Seemannshemd erinnerte. Es war hässlich und fade im Vergleich zu den schillernden Dingen, an die ich mich gewöhnt hatte, und ich hätte mich nicht mal tot darin erwischen lassen wollen. Der schlaffe Strohhut mit den langen Bändern machte das Ganze noch schlimmer.


  Danach drängten sie mich in den Speiseraum, wo ich Magistrat Goodwill gegenüber am Fußende der Tafel sitzen und Suppe schlürfen musste. Obwohl ich seit Tagen kaum gegessen hatte, hielt mein Appetit sich in Grenzen. Die toten, blutdürstig starrenden Augen der Hirsche, Antilopen und Elche schienen mich bei jedem Löffel des Verrats anzuklagen.


  Ich war dankbar, dass der alte Mann keine Konversation betreiben wollte. Von Zeit zu Zeit richtete er in seinem kultivierten Sang-Akzent freundliche Worte an die Bediensteten oder lobte das Essen. Ich dachte an meine guten Manieren und hielt den Mund. Ich hoffte, blöde zu wirken, oder zumindest schwerfällig und unkreativ. Mir drängte sich die Frage auf, ob Criminy und ich die Einzigen waren, die seinen echten Akzent zu hören bekommen hatten, seit seinen frühen Tagen in Sang, bevor er gelernt hatte, ihn zu verbergen.


  Während die Bediensteten um mich herumwuselten und meinen eleganten Teller mit nicht gegessenem Kirschkuchen wieder vom Tisch nahmen, zappelte ich herum und hielt den Blick gesenkt, als ich fragte: »Master Goodwill, dürfte ich wohl bitte Criminy sehen?«


  »Oh nein, meine Liebe«, deklamierte er. »Ich glaube, das ist eine ganz schlechte Idee. Dieser bösartige Mörder hat einen sehr schlechten Einfluss auf dich. Er könnte sogar versuchen, dich zu verletzen. Das kann ich doch niemals zulassen.«


  Das Hausmädchen, das Mr Goodwills Teller abräumte, wischte sich eine Träne aus dem Gesicht und sah ihn mit hingebungsvoller Zuneigung an. Ich versuchte, nicht zu kotzen.


  »Ich werde dir jedoch gestatten, noch eine Stunde lang still im Garten zu sitzen, bevor es Schlafenszeit ist. Die frische Luft wird recht erquicklich sein. Ich bin festen Glaubens, dass eine Nacht guter Schlaf jedes Übel heilen kann, du nicht auch?«


  »Ja, Sir«, murmelte ich, während ich die abschätzenden Blicke der Bediensteten auf mir spürte. Hier war keine Unterstützung zu erwarten.


  Nach dem Abendessen eskortierte mich ein mürrisch schweigsamer Copper durch die Flügeltüren in einen wunderschönen Garten. Bis auf seine scharf geschnittene Nase und den mürrisch verzogenen Mund war sein Gesicht völlig von Schutzbrille und Leder verhüllt, aber es war meinem Bewacher anzumerken, dass ihm solch Frivolität missfiel. Oder vielleicht missfiel ihm einfach nur so ein Bludliebchen wie ich.


  Iris, Lilien und Rosen tanzten vor dem düster grauen Himmel, und ich bückte mich, um ihren Duft einzuatmen. Ich ging über die gepflasterten Wege zu den Obstbäumen, Äpfel, Tangerinen und Pflaumen, gepflanzt in ordentlichen Reihen innerhalb der hohen Steinmauern des alten Klosters. Ich wollte wetten, dass nur sehr wenige Menschen wussten, welcher Reichtum sich in Mr Goodwills kleinem Paradies verbarg. Er wirkte nicht wie jemand, der gerne mit seinen Untergebenen teilte.


  Eine Kuh mit Senkrücken döste friedlich auf der anderen Seite des Hofes. Als ich näher kam, muhte sie. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich zähnefletschend anfauchen würde, aber dann sah ich den Heuhaufen vor ihr und erinnerte mich daran, was Joff und Gerren über eine Kuh ohne Blud gesagt hatten. Ich tätschelte ihr knochiges, braunes Hinterteil und sagte: »Viel Glück, Bossy.«


  Unter den wachsamen Blicken meines Wärters ließ ich mich auf einer Holzbank zwischen den Rosen nieder und zog die Knie an, um mir den atemberaubenden Sonnenuntergang anzusehen. Wolken, so tief und dicht, dass ich sie beinahe berühren konnte, färbten sich zentimeterweise mit den strahlenden Rot-und Orangetönen der sinkenden Sonne. Ich stellte mir die düstere Stadt unter uns vor, das Straßenlabyrinth, das sich in all seiner schmutzigen Pracht jenseits der hohen Wände des Gartens erstreckte.


  Es war ein abstoßender Ort, aber nicht ohne kleine Schönheiten; nicht ohne Dinge, die mir fehlen würden.


  Ich wandte den Blick zurück zum Haus. Die Ziegelwände waren blankweiß gestrichen, wie die eines Hauses auf einer Plantage in meinem eigenen Land. Er hatte das Refektorium in sein eigenes kleines Tara verwandelt. Langsam glitt der Sonnenuntergang über die Ziegelwände und warf orangefarbene Schatten wie Feuer über die friedliche Szene. Fröhliche Lampen schienen aus jedem Fenster, und ich versuchte, mir Criminy hinter einem davon vorzustellen: an den Schaukelstuhl gefesselt, hungrig, verletzt, verwirrt. Ohne zu wissen, welche Entscheidung ich treffen würde, wenn das Medaillon erst wieder in meinen Händen war. Würde ich bei ihm bleiben? Sein Volk töten? Für immer verschwinden? Und ich fragte mich unwillkürlich: Hatte er überhaupt noch einen Funken Vertrauen in mich?


  Hatte ich ihm überhaupt einen Grund gegeben, mir zu vertrauen?


  Der Wind strich seufzend durch die Bäume, und ich glaubte, einen Anflug von Beeren im Windhauch wahrzunehmen, wie ein Atemzug zum Abschied.


  Ich war so froh, dass ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn liebte, bevor wir durch das Tor gegangen waren.


  Hoffentlich glaubte er mir.


  ***


  Nach Sonnenuntergang nahmen wir alle wieder unsere vorherigen Plätze im Gästezimmer ein, nur dass ich diesmal nicht ans Bett gefesselt wurde. Criminy war noch immer am Stuhl festgebunden, und er wirkte noch elender und kränker als vorher. Mr Goodwill lächelte, zufrieden und selbstgerecht, wie eine Katze, die den Kanarienvogel gefressen und die Flügel wieder ausgespuckt hat. Die Copper standen da, hinter der Maske ihrer Uniformen, so unmenschlich wie blanke Mauern. Wenigstens war Tabitha nicht hier, um ihre hämische Freude zur Schau zu stellen.


  Ich legte mich hin, und Mr Goodwill band mir das Medaillon um den Hals. Ich seufzte, als es sich über mein Herz legte, und hielt es mit den Händen umschlossen. Erleichterung überlief mich, und ich konnte nur mit Mühe und Not verhindern, dass ein freudiges Lächeln auf meinem Gesicht erschien. Schließlich musste ich besorgt und in die Enge getrieben wirken.


  Criminy beugte sich im Stuhl nach vorne, zerrte an seinen Fesseln, und seine gedämpfte Stimme klang erstickt hinter dem Knebel.


  »Soll ich ihm eins überbraten, Sir?«, erbot sich ein Copper und hielt schon den Schlagstock bereit.


  »Nein, danke«, sagte Goodwill. »Er soll zusehen. Er soll leiden.«


  Ich kuschelte mich ins Bett, und der alte Mann drückte auf einen Knopf, um die Lampe zu löschen. Damit war es nahezu dunkel im Zimmer, und der Raum fühlte sich klein, erdrückend und luftlos an. Nur die Kerze neben Goodwill brannte weiter und warf einen gespenstischen Glanz auf seine hungrigen Augen.


  »Ich liebe dich, Criminy«, flüsterte ich.


  Und dann drehte ich den Kopf weg.


  35.


  Ich knallte auf den Boden und riss die Augen auf. Etwas klapperte laut neben mir, und warme Flüssigkeit spritzte mir übers Gesicht.


  Ich sah eine Bettkante und ein großes Stück Flauschteppich. Und da war meine Hand, in einem Latexhandschuh, und ein Stück weiter weg von mir, eine Bettpfanne aus Metall. Eine gelbe Pfütze breitete sich um mich herum aus, sickerte in den Teppich, und ich hustete.


  »Tish!«, rief ein alter Mann. »Miss Everett! Sind Sie in Ordnung?«


  Ich stemmte mich in eine sitzende Position hoch und lächelte Mr Rathbin an. »Ich muss gestolpert sein. Wie dumm von mir. Lassen Sie mich das kurz sauber machen.«


  So schnell ich konnte, wischte ich den Urin mit Papiertüchern auf und besprühte den Teppich, als sei nichts Ungewöhnliches passiert. Doch innerlich fühlte ich mich wie in Ekstase.


  Natürlich wusste ich genau, wo ich war, und ganz genau, was passiert war. Ich strich über das angelaufene Medaillon, während sich die Puzzleteile ineinanderfügten. In der ganzen Zeit, die ich in Sang war, seit Goodwill mein Medaillon gestohlen hatte, war hier in meiner Welt nicht eine Sekunde vergangen. Es musste der Zauber des Medaillons sein, der dafür sorgte, dass die Zeit dort für mich anders verging. Für Casper und Jonah Goodwill und jeden anderen, der hirntot oder unter Betäubung oder im Traum war, verging die Zeit ganz normal. Doch nicht für mich. Solange ich das Medaillon nicht umhatte, verlor ich nicht eine Sekunde meines Erdenlebens. Wenn mir nicht Madam Burial die Jahre in Sang gestohlen hätte, wenn das Medaillon mich nicht dort schneller altern ließe – es wäre das perfekte Arrangement gewesen.


  Ich war nicht hirntot. Nana kam nicht vor Sorge um mich um. Und ich wusste jetzt ganz genau, wie das Medaillon wirkte. Wenn ich es beim Einschlafen in der einen Welt umhatte, wachte ich magischerweise in der jeweils anderen Welt auf. Wenn ich es in einer der beiden Welten abnahm, verging in der jeweils anderen Welt keine Zeit. Aber jede Sekunde, die ich als Mensch in Sang verbrachte, solange das Medaillon intakt war, bedeutete, dass ich in beiden Welten immer schneller alterte und meine Lebenszeit von der Hexe gestohlen wurde.


  Ich konnte beinahe alles haben, wenn ich die Halskette einfach zum richtigen Zeitpunkt abnahm. Ich konnte bei Nana und Mr Surly sein, Hamburger essen und harmlose kleine Häschen auf der Erde streicheln. Und dann konnte ich eine wahrsagende Teilzeitkönigin der Fahrenden in Criminys Wanderzirkus sein. Ich konnte immer noch menschlich bleiben, ich konnte ich selbst bleiben. Zumindest noch eine Weile. Es hing alles davon ab, wie schnell Madam Burial mir meine Lebensjahre stahl, um wie viel schneller ich dank des Medaillons alterte.


  Criminy hatte gesagt, für ihn würde ich immer wunderschön bleiben, aber ich ging mal davon aus, dass keiner von uns beiden wollte, dass ich zu alt und runzelig wurde. Trotzdem, es blieb noch Zeit.


  Alles, was ich bis zum Schlafengehen zu tun hatte, war, ihn und seine gesamte Rasse zu retten.


  Das konnte ich hinkriegen.


  ***


  Aber zuerst musste ich mich um meine nächste Patientin kümmern, Mrs Henderson. Mit meinen Gedanken bei Criminy, steckte ich heimlich eine Flasche aus ihrem Medizinschrank in meine Tasche. Sie schlief gerade, sie war vergesslich, und ihr Sohn würde morgen bereitwillig zur Apotheke marschieren, wenn zum x-ten Mal ihre Medikamente fehlten. Kein Problem.


  Dann meldete ich mich krank und erklärte, ich hätte Fieber. Eine andere Schwester würde sich um meine nächsten drei Patienten kümmern, darunter auch Mr Sterling. Ich würde seinen Fall abgeben müssen. Ihn so zu sehen und zu wissen, dass es in meiner Macht stand, ihn zurückzuholen, und dass ich mich stattdessen für mein eigenes Glück entschieden hatte … das war einfach zu deprimierend.


  Er würde seine eigene Zukunft ohne mich finden müssen. Meine erste Vision von ihm hatte mir gezeigt, dass ein Verlust ihn retten würde, und ich hoffte, es würde so geschehen. Ich hatte Schmerz gesehen, aber zugleich auch Abenteuer und Freude und ein Schicksal, das meinem nicht so unähnlich war, weit weg in Sang. Er würde sich verändern, aber zum Besseren. Die zweite Vision war eine neue Möglichkeit gewesen, eine Weggabelung, und ein Teil von mir würde es immer bedauern, diesen Weg nicht eingeschlagen zu haben. Aber ich hatte mich auf meinen Weg festgelegt, und ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  Als ich zu Nana kam, war ich in Eile. Es war beinahe sechs Uhr, und ich hatte noch einen langen Weg vor mir.


  Sie ertappte mich dabei, wie ich auf die Uhr schaute, und fragte: »Süße, hast du Hummeln im Hintern?« Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, aber ich musste grinsen. Ein Teil von mir liebte es einfach, wenn sie sich ärgerte – denn das hieß, dass sie den Kampf noch nicht aufgegeben hatte.


  »Nein, Nana«, sagte ich. »Ich habe heute Abend eine Verabredung, und ich will nicht zu spät kommen.«


  »Ooh, Süße«, rief sie aus und klatschte in die Hände. »Erzähl mir alles über ihn.«


  »Er sieht wirklich gut aus«, erzählte ich mit einem scheuen Lächeln. »Er ist ein Unternehmer und ein Magier. Und er ist so ziemlich das Gegenteil von Jeff.«


  »Wann lerne ich ihn kennen?«


  »Ich weiß nicht«, meinte ich. »Er ist sehr beschäftigt. Und ich muss mir sicher sein, dass er wirklich der Richtige ist, bevor ich ihn mit deinen Kochkünsten vertraut mache.«


  »Vergewissere dich nur, dass er sich gut um dich kümmert«, meinte sie. »Wahre Gentlemen sind ja so selten heutzutage.«


  »Das tut er«, versicherte ich ihr, aber gleichzeitig lag es mir schwer auf der Seele, dass gerade jetzt ich mich um ihn kümmern musste, dort in seiner Welt.


  Ich steckte sie ins Bett und umarmte sie innig. Wie immer krampfte es mir das Herz zusammen, zu spüren, wie sie immer zerbrechlicher wurde, wie schmal ihre Schultern wirkten. Sie war immer mein Fels in der Brandung gewesen, hatte mir Trost und Wärme gespendet und den Platz in meinem Herzen ausgefüllt, den meine nicht vorhandene Mutter und mein überbeschäftigter Vater nie hatten ausfüllen können. Aber ich konnte mich der Tatsache nicht verschließen, dass sie dabei war, den Kampf zu verlieren, und nichts auf der Welt konnte ihr helfen.


  Als ich sie verließ, war ich ganz eifrige Betriebsamkeit. Ich fuhr zur Bibliothek und wartete, bis ein Computer für mich frei wurde. Dann tippte ich »Helping Hands, häusliche Pflege« in die Suchmaschine und wurde schon auf der zweiten Seite fündig. Dasselbe Logo, das ich auf dem Minivan in meiner Vision von Jonah Goodwill gesehen hatte: zwei Hände, die ein Herz formten. Zum Glück war der Pflegedienst nicht so weit weg, dass ich hinfliegen musste, aber die Autofahrt über zweihundert Meilen nach Greenville würde länger dauern, als mir lieb war. Ich notierte mir die Nummer.


  Als ich dann allein im Auto saß, machte ich den Anruf. »Helping Hands, häusliche Pflege, wir bringen die Pflege zu Ihnen. Sie sprechen mit Terry Ann.« Ihre Stimme klang gelangweilt. Ich konnte fast hören, wie sie Kreuzworträtsel machte, während im Hintergrund leise der Fernseher lief.


  »Hi, Terry Ann«, sagte ich und legte dieses Lächeln in meine Stimme, das man noch durch die Leitung hören kann. »Es tut mir so leid, dass ich Sie heute Abend stören muss, aber ich bin Krankenschwester im Grady Hospital in Atlanta, und ich habe eine Patientin mit Namen Louise Shepherd. Sie liegt in den letzten Zügen, und sie möchte einen Mr Grove finden, irgendwo in der Nähe von Greenville. Sie sagte mir, dass er seit einer Kopfverletzung zu Hause gepflegt würde, und er sei einer Ihrer Kunden. Könnten Sie mir wohl irgendwie helfen, ihn zu finden?«


  »Ma’am, wir geben keine Namen von Kunden heraus«, leierte sie herunter.


  »Das verstehe ich, und ich bin untröstlich, Sie danach zu fragen, aber ich habe ihr versprochen, dass ich es versuche. Ich versorge sie jetzt seit ein paar Wochen, und wenn sie immer wieder mal ihre lichten Momente hat, dann ist Mr Grove alles, worüber sie redet. Sie kann sich nicht einmal an seinen Vornamen erinnern, und sie scheint auch nicht zu verstehen, dass er nicht reagieren kann. Aber sie wollte ihm ein Erinnerungsstück geben, das Purple Heart von ihrem Mann, aus dem Krieg. Vielleicht könnte ich Ihnen das schicken, und Sie lassen es ihm dann zukommen?«


  Sie antwortete nicht sofort, und ich konnte förmlich hören, wie ihr Widerstand bröckelte. Das klang nach einer Menge Arbeit, und eigentlich wollte sie mich gerne loswerden. Aber da ich selbst Krankenschwester war, wusste ich, wie so was lief. Krankenschwestern arbeiten in Pflegeberufen, weil sie nun mal anderen Menschen helfen wollen.


  »Herzchen, ich sollte das eigentlich nicht tun«, sagte sie schließlich mit gedämpfter Stimme. »Aber mein Großvater hatte auch ein Purple Heart, und ich weiß, wie viel so was den alten Leutchen bedeutet. Ich glaube, Sie meinen Mr Jonathan Grove in der Sycamore Lane 1655 in Anderson. Aber das haben Sie nicht von mir.«


  »Oh, ich danke Ihnen vielmals!«, sprudelte ich hervor. »Sie haben gerade meine Nacht und ihr letztes Lebensjahr gerettet. Jetzt wird sie endlich ihre ewige Ruhe finden.«


  »Viel Glück, Ma’am, und Gott behüte Sie.« Damit legte sie auf.


  Ich hatte ein etwas schlechtes Gewissen, weil ich die erfundene Louise Shepherd so kaltherzig sterben ließ, aber es war ja für einen guten Zweck. Und ich war mir ziemlich sicher, dass sie keine Schmerzen spürte.


  Ich programmierte die Adresse in mein Navi und fuhr los. Während der Fahrt hörte ich meine Lieblings-CD und genoss die Sicherheit und Stille meiner Welt und mein Auto als kleine Bastion der Abgeschiedenheit. Im Geiste ging ich wieder und wieder meinen Plan durch und versuchte, ihn bis ins Detail auszuarbeiten. Trotz all seiner Planung hatte Jonah Goodwill eine Menge Details außer Acht gelassen, und ich fragte mich, ob er geistig noch ganz auf der Höhe war. Er war ein Mann mit Macht und Einfluss, aber in Sang schien es keine Ärzte zu geben. Vielleicht litt er an Demenz oder Alzheimer, etwas, das sich in meiner Welt feststellen ließe. Oder vielleicht fing er auch einfach an durchzudrehen.


  Als ich die Staatengrenze überquerte, war es stockdunkel. Ich steuerte an Feldern, Einkaufszentren und Wohnwagensiedlungen vorbei, bis ich in die Sycamore Lane einbog. Die Landstraße war lang, einsam und kaum beleuchtet, aber schließlich kam die Ziegelmauer aus meiner Vision ins Blickfeld. Sie wurde von kunstvollen Gartenlaternen beleuchtet, und das zugehörige Haus war unnötig riesig. Ich konnte mir vorstellen, dass das Gartenpersonal hier noch teurer sein musste als das von Haus Eden in Sang.


  Soviel Aufwand für einen Dahinvegetierenden, der nie wieder aufwachen würde. Was für eine Verschwendung.


  Ich hielt an einer dunklen Stelle knapp hundert Meter entfernt und strich meine Pflegerinnenkluft glatt. Dann legte ich mein Namensschild ins Handschuhfach und schob das Medaillon unter mein Hemd. Ich wusste nicht, wer im Haus sein würde; ob eine Krankenschwester rund um die Uhr anwesend war, oder ob Mr Goodwill eine Haushälterin hatte oder jemanden, der sich um das Haus kümmerte, oder womöglich eine ganze Großfamilie.


  Zum zehnten Mal prüfte ich meine Tragetasche, um sicherzugehen, dass ich auch alles hatte, was ich brauchte, bevor ich das Auto in die Einfahrt rollen ließ. Kein Minivan von Helping Hands – das war schon mal gut. Ein Laie würde ein wesentlich kleineres Problem darstellen. Ich setzte mein strahlendstes Lächeln auf und klopfte an die Tür.


  Zeit, die talentierte und charismatische Lady Letitia Paisley hervorzuholen.


  Auf mein erstes Klopfen hin rührte sich nichts, also drückte ich die Türklingel. Daraufhin nahm ich drinnen eine Bewegung wahr, und dann ging die Verandabeleuchtung an und blendete mich. Gleich darauf ging die Tür auf, und ich starrte in den Lauf einer Schrotflinte. Nun ja, immerhin war es mitten in der Nacht an einer einsamen Landstraße.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein Junge im Teenageralter. Er trug Boxershorts und darüber einen offenen Bademantel. Seine Brillengläser waren verschmiert, und in den paar Haaren über seiner Oberlippe hingen einige traurige Cheetos-Krümel.


  Ich schaute über den Gewehrlauf hinweg und lächelte nervös.


  »Hi. Hat Terry Ann von Helping Hands Ihnen mitgeteilt, dass ich komme? Ich bin Carrie, und ich habe Mr Groves Medikamente dabei.«


  Der Gewehrlauf senkte sich, und der Junge schniefte. »Hat keiner angerufen. Tut mir leid wegen der Knarre. Ist schon spät.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete ich entschuldigend. Ich hielt meine Tragetasche hoch und meinte: »Ich fülle nur auf. Die Schwester, die sonst immer kommt, hat vergessen, den Infusionsbeutel auszuwechseln, und außerdem wollten sie mit einer Infusion Zosyn anfangen. Das ist ein Antibiotikum. Ich brauche nur ein paar Minuten.«


  Der mürrische Jugendliche öffnete die Tür, und ich betrat ein wunderschönes Foyer aus Marmor mit einer dieser gewölbten Treppen, die man sich immer mit mindestens einer Debütantin im weißen Kleid darauf vorstellt.


  »Danke«, sagte ich. »Sind Sie Mr Groves Enkel?«


  »Yeah«, antwortete er. »Ich bin Toby. Wir verbringen alle abwechselnd eine Zeit hier, weil Opas Anwalt zu geizig ist, jemanden dafür anzustellen. Wenigstens hat er gutes Kabelfernsehen.«


  »Sie sind ein guter Junge, dass Sie sich um Ihren Großvater kümmern«, meinte ich.


  »Ich kenne ihn ja nicht mal«, antwortete der Junge. Er schlurfte zu einem langen Sofa im Nebenraum, lümmelte sich darauf und schaltete den Fernseher an. »Er ist schon so seit, na ja, zwanzig Jahren.«


  Er drehte mir den Rücken zu und fuhr fort: »Er ist oben, in dem großen Zimmer.« Dann zappte er sich durch die Kanäle.


  Ich ging die gewundene Treppe hinauf und tappte über den tiefen Teppich zur einzigen Tür, hinter der Licht war. Auf dem Weg dahin kam ich an keinem einzigen Familienfoto oder Erbstück vorbei. Das Haus erinnerte an ein Arrangement für eine Zeitschrift. Wahrscheinlich gab es irgendeine Tante mit Ordnungswahn, die so alle fünf Jahre einen Dekorateur anheuerte, um das ganze Haus komplett neu zu gestalten – um den flach atmenden Mann herum, der nie auch nur wusste, wie die Wände gerade aussahen.


  Die Tür war angelehnt, und ich schlüpfte hinein. Da war er. Er lag in dem Bett, das ich in meiner Vision gesehen hatte, hochgelagert mit Kissen, Schnurrbart und Haare sorgfältig geschnitten. Sogar sein Pyjama war frisch, und es erschien mir wie Ironie, dass der oberste Knopf offen war – in Sang wäre das unmöglich. Im Zimmer war es warm und muffig, und es gab keinerlei persönliche Gegenstände darin, nicht ein einziges Erinnerungsstück. Im Hintergrund spielte das Radio altmodische Kirchenlieder.


  Kein Wunder, dass der alte Mann in Sang verrückt war.


  Ich ging zum Fenster, vor das dicke, blickdichte Vorhänge gezogen waren. Als ich durch die Vorhänge nach draußen spähte, erlebte ich ein Déjà-vu, und das, obwohl es Nacht war: Ein prächtiger Magnolienbaum beherrschte den ummauerten Garten, der wie ein Zwilling zu der Grünfläche hinter Haus Eden aussah. Der Mann konnte schlichtweg sein altes Leben nicht loslassen. Ich zog die Vorhänge ganz auf. Die wachsweißen Blüten schimmerten im Mondlicht, und ich fragte mich, ob Mr Goodwill in Sang wohl gerade schauderte, während seiner Wache über meinen schlafenden Leib und Criminys Wut.


  Zurück zu meinem Patienten. In seiner Brust war ein Portkatheter für den Infusionsbeutel; um ranzukommen, musste ich seinen Pyjama aufknöpfen. Zum Glück war der Beutel noch schön voll. Also hatte ich jede Menge Zeit, denn seine echte Pflegeschwester musste erst vor Kurzem gegangen sein. Ich lehnte mich zur Tür hinaus und hörte, wie Toby eine Dose öffnete und sich auf die Couch lümmelte. Dann hörte ich leise Stöhnlaute. Ausgezeichnet – ein gleichgültiger, hormongesteuerter Enkel, der Pornos guckt. Sachte machte ich die Tür zu und schloss ab, dann schaltete ich das Deckenlicht an.


  Mit liebevoller Präzision breitete ich mein Werkzeug auf dem Bett aus.


  36.


  Der Zeitablauf musste genau stimmen.


  Schritt eins: Spritze vorbereiten, 250 Einheiten von Mrs Hendersons stibitztem Insulin aufziehen und in Mr Groves Infusionsschlauch spritzen.


  Schritt zwei: Mir selbst mithilfe der Baby-Butterflynadel ein Röhrchen Blut abnehmen.


  Mr Goodwill wusste nicht, das nichts außer meinem Körper und dem Medaillon zwischen den Welten wechselte. Ich konnte gar nicht einfach eine Spritze, einen Becher oder einen Finger in einer Tüte mitbringen, so wie er es verlangt hatte.


  Schritt drei: Alles in den Beutel zurückstopfen, mich mit dem Rücken auf den Boden legen und mir per Spritze mein eigenes Blut in den Mund schütten.


  Schritt drei gefiel mir gar nicht.


  Schritt vier: Mich von meiner völligen Erschöpfung überwältigen lassen und einschlafen.


  Ich hatte in Betracht gezogen, mich per Medikament zum Schlafen zu bringen, aber ich wollte nicht mit Drogen vollgepumpt neben seinem Bett auf dem Boden herumliegen, wenn ich wieder zurückkam. Die Aufgabe, aus diesem Haus wieder herauszukommen, ohne irgendwelche Konsequenzen in der echten Welt fürchten zu müssen, würde mir noch nie dagewesene schauspielerische Leistungen abverlangen.


  Obwohl ich aufgeregt war, wusste ich doch, dass der Schlaf so schnell wie immer kommen würde.


  Schritt fünf: Hoffen, dass mein Mund geschlossen blieb, wenn ich einschlief.


  Schritt sechs: Beten, dass mein absurder Plan funktionierte.


  37.


  Flatternd gingen meine Augen auf, und ich kämpfte gegen den Drang, das Blut durch die Gegend zu spucken. Aber irgendwie schaffte ich es, den Mund geschlossen und meine Backen aufgeblasen zu halten. Ich setzte mich auf und sah Criminy auf der anderen Seite des Zimmers. Die Vorhänge waren zugezogen, und helles Sonnenlicht drang um die Ränder herum herein. Jonah Goodwill war neben meinem Bett zusammengesackt und schnarchte durch seinen Walrossbart.


  Criminys Augen waren weit aufgerissen und voller Panik. Der Taschentuchknebel steckte noch immer in seinem Mund. Als er sah, dass ich wieder wach war, zwinkerte ich ihm übertrieben zu und versuchte, geräuschlos vom Bett aufzustehen. Doch es knarrte, und Goodwill wachte abrupt auf. Ich ließ mich wieder sinken und versuchte, panisch dreinzuschauen.


  »Du bist zurück«, begrüßte er mich. »Hast du es?«


  Ich nickte mit dem Kopf und deutete auf meine gewölbten Backen. Dann zeigte ich auf die Tür und hielt meine Hand auf Brusthöhe mit einem fragenden »Hmm?«


  Er verstand nicht, was ich meinte, also versuchte ich eine Pantomime einer nuttigen Lady mit Reißzähnen. Mr Goodwill verstand und lachte leise. Er klingelte und wies einen daraufhin erscheinenden Bediensteten an: »Bitten Sie Miss Scowl und Rodvey zu uns, bitte.«


  Meine Wangen brannten, und das Blut fing an, mir ein wenig in die Kehle zu laufen. Ich versuchte, nicht zu würgen.


  Nur Augenblicke später rauschte Tabitha Scowl herein, gefolgt von meinem alten, bösartigen Freund Rodvey, der von unserem Haufen hier sichtlich angeekelt war.


  »Rodvey, bitte halten Sie Miss Scowl die Arme hinter dem Rücken fest«, befahl Goodwill im Plauderton, und blitzschnell war Tabitha gefangen und wand sich in Rodveys schmerzhaftem Griff. Das falsche Medaillon baumelte von ihrem Hals, während sie sich wehrte.


  »Das war nicht Teil der Abmachung, Jonah!«, rief sie.


  »Nur ein kleiner Test deiner Loyalität, meine Liebe«, erklärte er freundlich. Dann nahm er meine behandschuhte Hand, um mir vom Bett zu helfen, und führte mich zu der kleinen, zappelnden Bludfrau.


  Gerade als ich kurz davor war, sie mit dem Blut anzuspucken, sagte Goodwill: »Und nun, Tabitha, wenn du bitte so freundlich wärest, das Taschentuch aus Mr Stains Mund zu entfernen.«


  Rodvey ließ Tabitha los, und sie kicherte dunkel, als sie zu Criminy stolzierte und langsam den Knebel entfernte. Dann trat sie etwas zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, um sich die Show anzusehen.


  Criminy holte tief Luft und sagte: »Ich will ja nicht langweilig werden, aber das war nicht Teil der Abmachung, Jonah.«


  »Als ob du nach all dem hier friedlich bleiben würdest«, schnappte Goodwill. »Du würdest mir morgen schon an der Kehle hängen oder einen Aufstand anzetteln oder alles in die Zeitungen bringen. Du bist viel zu gefährlich, um am Leben zu bleiben.«


  »Wo ist meine Kostümschneiderin?«, fragte Criminy.


  »Ausgeblutet«, erklärte Goodwill knapp. Criminy fletschte die Zähne, und Goodwill hielt mir auffordernd die Hand hin: »Nun, Miss Paisley, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


  Ich schüttelte verneinend den Kopf.


  »Gib ihm das Blut, oder ihr sterbt beide.«


  Über meine ulkig aufgeblasenen Backen hinweg warf ich ihm den beredsamsten Blick voll schmerzlicher Qual zu, den ich zustande brachte.


  »Sofort«, befahl der alte Mann.


  Schweren Schritts ging ich zum Stuhl und beugte mich vor, um Criminys Gesicht in meine beiden Hände zu nehmen. Dann küsste ich ihn und öffnete dabei die Lippen, um das Blut aus meinem Mund in seinen fließen zu lassen. Dieses Gefühl, als die warme, rote Flüssigkeit zwischen uns verlief, das hatte eine Art urtümliche Sexualität an sich. Seine Zunge leckte das Blut begierig auf. Mir war fast schwindlig, als ich mich wieder zurückzog, und er konnte nicht anders als sich die letzten Tropfen vom Kinn zu lecken, während er mich nicht aus den Augen ließ.


  Mit den Händen über dem Gesicht lief ich zum Becken, drückte den Wasserknopf und spülte mir den Mund aus, so gut ich konnte.


  »Alkohol?«, prustete ich.


  »Rodvey?«, fragte Goodwill.


  »Linke Manteltasche«, knurrte Rodvey, der gleichzeitig wieder Tabitha festhielt.


  Mr Goodwill reichte mir das Fläschchen, und was auch immer darin war, es brannte im Mund und roch stark nach Farbverdünner. Ich spuckte das Zeug aus und nahm noch einen Mundvoll, danach spülte ich noch mal mit Wasser nach. Wenigstens war das Blut nicht wirklich verseucht. Diese Ausspülerei war hauptsächlich Show. Ich baute dabei auf Jonah Goodwills Unwissenheit in Bezug auf moderne Infektionskrankheiten. Nachdem er seit zwanzig Jahren nicht mehr auf meiner Welt weilte, glaubte er wahrscheinlich, wir hätten inzwischen den Mars besiedelt.


  Ich beugte mich wieder über das Becken und spritzte mir Wasser ins Gesicht, während ich mich zwang, zu weinen.


  »Was war es?«, fragte mich Goodwill.


  »Ebola«, sagte ich. »Es ist nur durch Körperflüssigkeiten übertragbar, und ich bin dagegen geimpft. Ich bin Krankenschwester, daher konnte ich das Blut von einem Patienten bekommen, der gerade an der Krankheit gestorben war.«


  »Ich erinnere mich, davon gehört zu haben, bevor ich hierherkam. Das war schlau«, meinte er mit einem anerkennenden Nicken. »Welche Symptome?«


  »Bei frischem Blut und ohne Medikation kommt es zu Krämpfen, Blutungen und dann zum Tod«, schniefte ich zwischen Schluchzern. »Innerhalb von Minuten.«


  »Tut mir leid um deinen Kerl«, verkündete Goodwill in einem Tonfall, der klarmachte, dass es ihm ganz und gar nicht leidtat. »Ich lasse euch beide nun allein, um Lebewohl zu sagen.«


  Tabitha und Rodvey wandten sich zum Gehen, doch Goodwill blieb in der Türöffnung stehen, und versperrte ihnen den Weg.


  »Das heißt«, meinte er mit einem grausamen Grinsen, »nachdem er Miss Scowl gebissen hat. Schließlich hilft es ja nichts, wenn wir es nicht verbreiten, eh? Danach bluten wir ihn natürlich aus und bringen die Phiolen in Umlauf. Aber es ist schon gut, zwei frische Körper mit verunreinigtem Blut zu haben.«


  »Jonah –«, flehte Tabitha und wich zurück.


  »Mein Name ist Magistrat Goodwill«, gab er streng zurück. »Und jetzt beiß sie schon, Junge. Ich habe einen Genozid zu planen.«


  Rodvey schnitt Criminys Fesseln durch, und der Bludmann stand langsam auf, den Blick auf Tabitha geheftet. Langsam bewegte er sich auf sie zu, und sie schreckte vor ihm zurück.


  »Crim, nein«, bat sie. »Erinnerst du dich nicht an unsere guten Zeiten? An die Zeit im Zirkus?«


  »Ich denke vor allem an die Insel und die Herberge«, grollte er, und dann sprang er sie an. Beide stürzten zu Boden, als er ihr das Fleisch am Hals aufriss und in tiefen Zügen trank.


  »Du sollst sie nicht völlig aussaugen«, befahl Goodwill, zog eine Miniarmbrust und hielt sie Criminy an die Schläfe. »Ich brauche ihr Blud.«


  Criminy tauchte aus seinem Blutrausch wieder auf, mit geweiteten Pupillen, die seine Augen schwarz wirken ließen. Tabitha lag da, die Röcke in Unordnung; ihre Atmung kaum sichtbar. Criminy wischte sich nachlässig übers Gesicht und stand schwer atmend auf. Dann warf er Goodwill ein bösartiges, blutgefärbtes Lächeln zu.


  »Danke für das letzte Mahl«, sagte er, und dann fing er an zu zucken.


  »Freut mich, dass du deine Kostprobe des Todes genossen hast«, antwortete Goodwill. »Rodvey, bleiben Sie hier, bis er hinüber ist; danach bringen Sie Miss Paisley in den Speiseraum.« Damit schloss er die Tür und ließ Rodvey mit uns zurück.


  »Nun stirb schon«, meinte der Copper mit einer Hand lässig an seiner eigenen Armbrust im Halfter. »Es ist beinahe Teezeit.«


  Criminy zuckte wieder, dann verkrampfte er sich und verfiel in eine Art Anfall. Mit Schaum vor dem Mund taumelte er gegen mich, dann gegen den Spiegel und prallte dann gegen Rodvey, der ihn mit einem »Bleib mir vom Leib, Bluddy!« von sich stieß. Ich versuchte nach Kräften verzweifelt und verstört zu wirken, aber ich wusste nicht recht, wohin ich schauen sollte. Criminys irrer Tanz war nicht nur furchteinflößend, sondern auch urkomisch, und zudem spuckte er noch Blut überall hin. Ein besonders großer Klacks landete direkt auf dem Porträt von Goodwill, und ich musste mein Lachen in ein ersticktes Schluchzen verwandeln.


  Dann hörte ich plötzlich ein kleines Thwack. Als ich wieder zu Rodvey sah, ragte ein kurzer, dicker Pfeil aus seiner Brust. Criminy hatte aufgehört herumzuzucken und hielt Rodveys kleine Armbrust in den Händen – ein Pfeil fehlte.


  »Du bist ein guter Schütze«, meinte ich.


  »Überrascht?«


  »Nicht wirklich.«


  »Also, wird mich dieses Zeug tatsächlich umbringen? Denn dieses Blut schmeckte einfach köstlich. Wie du.«


  »Nein, es ist sauber«, sagte ich. »Aber wir müssen uns beeilen. In etwa fünf Minuten wird Goodwill merken, dass etwas nicht stimmt.«


  »Kann ich mich nicht einfach noch eine Weile lang totstellen, damit du durch das Fenster flüchten kannst?«, fragte Criminy. »Sich totzustellen ist ziemlich unterhaltsam.«


  »Keine Zeit für Schauspielereien«, verneinte ich und zog die Vorhänge zurück. »In meiner Welt habe ich seinem Körper eine Injektion mit Insulin verabreicht. Wenn das so funktioniert wie ich glaube, wird er hier in zehn Minuten tot sein. Es gibt eine gewisse Verzögerung, aber er wird merken, dass etwas nicht stimmt. Wir müssen hier raus.«


  Das Fenster bestand komplett aus Glas und konnte nicht geöffnet werden – genau das, was man von einem altertümelnden, paranoiden Verrückten erwarten würde. Ich drehte mich suchend um, aber schon krachte Criminys Stiefel durch das Fenster und kickte Holzlatten und Fensterscheiben nach draußen in ein Beet mit orangefarbenen Lilien. Er nahm meine Hand und half mir nach draußen in die helle Morgensonne. Der Tag war wunderschön, mit glitzernden Regentropfen, Prismen und fröhlichen Pflanzen.


  Aber es war keine Zeit, um den seltenen Anblick eines schönen Tages in Manchester zu genießen. Wir rannten los, auf die ferne Mauer der Priorei zu, und ich konnte nur vermuten, dass Criminy einen Weg finden würde, um mich über die glatte weiße Steinmauer zu bekommen, die bestimmt zweieinhalb Meter hoch war.


  »Es wäre sehr viel leichter, wenn ich genug Zeit für einen Zauber hätte. Kannst du nicht ein wenig schneller laufen, Liebes?«, erkundigte er sich – er keuchte noch nicht einmal.


  »Die letzten paar Tage waren ziemlich lang«, antwortete ich – ganz eindeutig keuchend. »Du hast Glück, dass ich noch nicht gestürzt bin und dich mit umgerissen habe.«


  »Das klingt ganz nach Spaß nach meinem Geschmack«, meinte er. Er lachte, rannte weiter, und mir ging das Herz auf vor unerwartet heftiger Zuneigung.


  Mittlerweile hatten wir den Obstgarten erreicht und rannten geradewegs zwischen zwei Baumreihen hindurch. Die Schatten flackerten, während wir förmlich dahinflogen, und die Kuh hörte auf zu grasen und beobachtete interessiert, wie wir an ihr vorbeisausten. Das war wahrscheinlich das Interessanteste, was sie je in ihrem Leben gesehen hatte.


  Es war ein Gefühl, als würden wir schon ewig rennen und als würde es nie aufhören, als würden die Bäume nie ein Ende nehmen, sondern ewig an uns vorbeiziehen, einer nach dem anderen. Aber die Wand kam näher, und meine Lunge war kurz davor zu platzen, als Criminy langsamer wurde und auf eine riesige alte Eiche zusteuerte, mit Ästen, die bequemerweise nahe an die hohe Mauer heranwuchsen.


  »Lass mich dir nach oben helfen«, meinte er.


  Ich hob den Fuß, und er warf mich förmlich auf den niedersten Ast hinauf. Ich landete auf dem Bauch, sodass es mir alle Luft aus dem Leib drückte, und versuchte den nächsten Ast zu erreichen. Der glatte Handschuh war beinahe mein Untergang, und ich zog die beiden dummen Satindinger ab und warf sie zu Boden. Das bauschige Seemannshemd verfing sich in den Zweigen und unter meinen Zehen und machte ein Hinaufklettern beinahe unmöglich, aber ich zog mich über zwei weitere Äste und rückte weiter nach außen, während ich mich an kleineren Ästen festhielt, um die Balance zu halten.


  Über die Mauer hinweg konnte ich die düsteren Straßen von Manchester sehen. Es war schon verblüffend, wie schmutzig und geschäftig die Welt außerhalb von Jonah Goodwills privatem Garten Eden war. Ein kleines Mädchen in einem Ganzkörperlätzchen, das eine Holzente an einer Schnur hinter sich herzog, blieb stehen und zeigte mit dem Finger auf mich, und ihr Kindermädchen schalt sie eine Tagträumerin.


  »Du musst dich beeilen, Liebes«, drängte Criminy.


  Ich drehte mich um und wollte ihn schon anfauchen, aber da rutschte meine Hand weg. Ich verlor das Gleichgewicht, schwang herum und landete mit dem Rücken zum Baumstamm auf einem verkrümmten Ast, wo ich mit weit ausgebreiteten Armen rudernd versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


  Es half nichts. Ich rutschte ab, und Criminy war zu weit unter mir, um helfen zu können.


  Als ich abrutschte, spürte ich ein heftiges Reißen an meinem Hals. Mein Medaillon. Es hatte sich am äußersten Ende eines abgebrochenen Astes verfangen.


  Noch bevor ich überhaupt realisiert hatte, was da passierte, fiel ich auch schon.


  Nur einen Herzschlag später landeten meine Füße auf einem niedrigeren Ast, und Criminys Arme hielten mich fest an den Baumstamm gedrückt. Ich umklammerte den Baumstamm, während mir die Tränen aus den zusammengepressten Augen schossen und ich versuchte, meine Kehle wieder zum Arbeiten zu bewegen. Mit der einen Hand klammerte ich mich an einem Ast fest, mit der anderen griff ich mir an den Hals:


  Das Medaillon war weg.
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  Ich öffnete die Augen und schaute nach unten.


  »Scheiße«, sagte ich leise.


  Criminy stand einen Ast unter mir und schaute mit gerunzelter Stirn auf die Erde. Das Medaillon lag auf einem Grasflecken, mit dem Rubin nach oben, und glänzte in der Morgensonne. Als Criminy wieder zu mir hochschaute, waren seine Augen noch leidenschaftlicher und wilder als damals, als er mit dem Bludhirsch gekämpft hatte. Alles in ihm, das nicht menschlich war, stand in diesem einen Blick geschrieben.


  »Criminy, tu es nicht!«


  »Ich hab’s versprochen«, antwortete er.


  Und dann sprang er.
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  Ein eigenartiges Geräusch, wie von einem Rasenmäher, lenkte meine Aufmerksamkeit von Criminys Sprung ab. Was es auch war, es wurde lauter, und das schnell. Ich schob einen laubbedeckten Ast beiseite, konnte aber nicht sehen, was da kam.


  Criminy landete in der Hocke auf der Erde, schnappte sich das Medaillon und steckte es in seine Westentasche, alles in einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Dann sprang er wieder hoch; sein schlanker Körper krümmte sich wie der einer Katze, und seine bloßen Hände suchten Halt an der Rinde des Baumes. Als seine Füße den ersten Ast berührten und er sich weiter nach oben schwang, schlug ein Armbrustpfeil zitternd in den Baumstamm ein.


  Unter uns kam ein Fahrzeug mit drei Reifen schlitternd zum Stehen; ein merkwürdiges Konstrukt, das aussah, wie ein Golfmobil gekreuzt mit einer Skizze von Leonardo da Vinci. Ein Copper in voller Montur saß am Steuer, und Jonah Goodwill war auf dem Beifahrersitz zusammengesackt, eine große Armbrust in den Armen. Ein zweiter Bolzen pfiff durch die Luft und schlug direkt neben Criminys Hand ein, als der Copper sich an dem Schützenfest beteiligte. Criminy zog sich nach oben und kletterte wie ein Eichhörnchen. Als er stehen blieb, zischte Goodwills nächster Bolzen durch das Laub über seinem Kopf. Ich war erstaunt, dass der alte Mann immer noch bei Bewusstsein war, und einen schrecklichen Moment lang schoss mir die Frage durch den Kopf, ob ich mich geirrt hatte. Wenn ich seinen Körper in meiner Welt tötete, dann brachte ihn das hier vielleicht eben doch nicht um. In dem Falle steckten wir in ernsthaften Schwierigkeiten.


  »Ich weiß nicht, was du getan hast«, rief der alte Mann in tiefstem Südstaatenakzent – jedes Vortäuschen von Sang-Kultur war vergessen. »Aber ich werde dich dafür umbringen!«


  »Du musst über diese Mauer«, ächzte Criminy, als er bäuchlings neben meinen Füßen auf dem Ast landete. Er streckte mir seine Hand entgegen, und ich nahm das Medaillon aus seinen schwarz geschuppten Fingern und stopfte es in den engen Halsausschnitt meines Hemdes.


  »Komm weiter«, flehte ich und packte seine Hand, um ihm hochzuhelfen. »Du bist fast oben. Wir schaffen es.«


  Er gab ein trauriges Lachen von sich und schaute nach unten.


  Erst da sah ich den Armbrustbolzen, der seinen Unterschenkel durchbohrt hatte und ihn an den schweren Ast darunter festnagelte.


  »Du schaffst es, Letitia«, sagte er. »Du musst einfach nur über die Mauer kommen und zu Antonin gehen. Ich werde einen Weg finden. Ich werde dich wiederfinden.«


  »Du musst nur noch eine Minute aushalten«, drängte ich verzweifelt; ich war nicht bereit, ihn zurückzulassen. »Der alte Mann –«


  Und dann hörte ich ein thwack, und ein Armbrustbolzen ragte aus seinem Hals.


  Blut spritzte über mein Gesicht und mein Hemd, aber ich stand schon so unter Schock, dass ich das gar nicht registrierte. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Er sah auf die Metallspitze herab, von der sein Blut tropfte. Dann fiel er langsam nach hinten, beinahe anmutig, bis der Bolzen in seinem Bein den Fall stoppte. Sein Körper drehte sich ruckartig herum und hing kopfüber an dem Bolzen herab.


  Einen kurzen Augenblick lang schwebte er so in der Luft, und sein Haar bewegte sich im Wind. Dann brach der Bolzen ab, und er fiel mit einem hässlich klingenden Plumps auf die Erde.


  Goodwill lachte triumphierend.


  Ich warf einen letzten Blick auf die Freiheit jenseits der Mauer. Nur noch wenige Meter, und ich wäre aus dem Obstgarten heraus und auf dem Weg zum Schneiderladen. Aber ich konnte Criminy nicht verlassen. Also kletterte ich wieder hinunter. Ich rutschte und schlitterte, genauso wie auf dem Weg nach oben, und die Rinde schürfte mir Hände und Handgelenke auf, weil ich die Handschuhe abgezogen hatte, um besser klettern zu können. Ein abgebrochener Ast riss mir die linke Handfläche auf, aber ich bemerkte den Schmerz gar nicht. Ich schwang mich vom niedrigsten Ast herab und landete im Schmutz neben Criminys regloser Gestalt.


  Ich ignorierte Goodwill, drehte Criminy auf den Rücken und bettete seinen Kopf in meinen Schoß – was nicht leicht war, mit dem Bolzenschaft, der zu beiden Seiten aus seinem Hals ragte. Als ich sah, dass er noch atmete, konnte auch ich wieder atmen. Vielleicht war noch immer Zeit, ihn zu retten.


  »Was hast du mit mir gemacht, Kleine?«, fragte Goodwill. Ich konnte das Lallen in seiner Stimme hören, und es schien mir unglaublich, dass er immer noch nicht tot war.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, sie sollten sich vor dunkelhaarigen Fremden in Acht nehmen, Mr Grove«, gab ich mit brechender Stimme zurück.


  Während er darum kämpfte, seine Armbrust auf mich zu richten, neigte ich den Kopf über Criminy und streichelte mit meinen bloßen Händen sein Gesicht. Ich spürte, wie seine Lippen zuckten, als er das frische Blut an meinen Kratzern roch. Als er die Zunge herausstreckte und anfing, die Wunde an meiner Handfläche zu lecken, hielt ich seinen Kopf, bebend vor Schluchzen, und mein offenes Haar hing über uns beide herab. Egal, welchen Genuss ihm das Blut bereiten mochte, ich hoffte, es würde helfen, seine letzten Augenblicke schöner zu machen.


  »Du hast es gewusst«, sagte der alte Mann anklagend. »Die ganze Zeit.«


  »Ich wusste genug, um Sie zu finden«, antwortete ich. »Und genug, um Sie zu töten.«


  Goodwill sackte vornüber, und die Armbrust in seinen Händen zitterte. Er atmete schwer, schwitzend und zitternd.


  Endlich.


  »Halten Sie Ihre Armbrust bereit. Ich will Antworten, bevor sie stirbt«, wies er den Copper an, aber er kämpfte schon darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Sein Kopf kippte nach hinten, und seine Augen starrten in den Himmel.


  »Seit zwanzig Jahren sind Sie jetzt hier«, sagte ich. »Und Ihr Enkel hat mich mit einer Flasche Insulin einfach zur Tür hereingelassen. Zu dumm, dass Sie nicht da waren, um diesem Jungen beizubringen, dass man Fremden nicht die Tür öffnet.«


  »Das Blut«, fragte Goodwill. »Das war nicht mal verseucht, nicht wahr?«


  »Nö«, gab ich zurück. »Aber Ihres schon.«


  »Sie können … sie jetzt erschießen … Ferling«, keuchte Goodwill, während er noch immer darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Aber Ferling setzte seine Armbrust ab und sagte: »Bitte um Verzeihung, Sir, aber ich denke, das werde ich nicht tun. Sie hat mir mal einen Gefallen getan. Hat mein Leben gerettet.«


  Der alte Mann keuchte, und seine Hand zitterte, als er seine Armbrust hob und aus nächster Nähe auf mich richtete. Doch bevor er sie abfeuern konnte, fiel sie klappernd zu Boden. Er fiel nach hinten und umklammerte mit zitternder Hand etwas unter seinem Hemd.


  »Wissen Sie, warum Evangel Sie nie geliebt hat?«, fragte ich mit rauer Stimme. »Nicht weil Sie ein Mensch sind. Nicht weil Bludmänner Magie besitzen.« Ich sah zu, wie er nach Luft schnappte.


  »Sondern weil Sie ein böser Mensch sind.«


  Und dann sah ich auf, um den Augenblick mitzuerleben, in dem Jonah Goodwill diese Welt verließ. Sein alter Körper schauderte und wurde dann schlaff, das Gesicht nach oben gerichtet. Für einen Augenblick stellte ich mir die Frage, ob er in Anderson wohl noch einmal aufwachte, nur eine Sekunde, gerade lange genug, um den Schatten des Magnolienbaumes zu sehen, der über die Wand tanzte, und meinen auf dem Boden liegenden Körper.
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  Entschuldigen Sie mich, Madam«, sagte Ferling. »Aber ich glaube, jemand vom Haus ruft nach mir.«


  Damit stand er auf und ging weg, einfach so. Ich vermute, der Copper hatte meinen Rat angenommen, und Frieden mit seiner Frau gefunden. Und Criminy hatte sich um Rodvey gekümmert. Meine Vision war rundum hilfreich gewesen, und Ferling hatte sich tatsächlich an meine Worte erinnert. Vielleicht waren nicht alle Copper so böse.


  Aber Visionen halfen mir jetzt nicht weiter. Die Zukunft, die ich gesehen hatte, lag in Trümmern. Ich sah auf das bleiche Gesicht in meinem Schoß, auf den Bolzen, der abstoßend zitternd aus seinem Hals ragte. Nur ein winziges Rinnsal Blut rann an seinem Hals hinab in sein Hemd.


  »Was soll ich tun?«, flüsterte ich.


  »Zieh ihn raus«, keuchte er.


  Also biss ich die Zähne zusammen, packte den rotbefleckten Schaft hinter der grausamen Metallspitze und zog zaghaft daran.


  Er stöhnte und zischte mir zu: »Zieh fester.«


  Ich geriet in Panik, und der Puls hämmerte in meinen Schläfen. Verdammt, ich war Krankenschwester, aber für eine so harte Welt war ich nicht ausgebildet. Ich packte den Bolzen wieder, legte als Gegendruck eine Hand an Criminys Hals und zog ihn direkt nach oben heraus, so glatt, wie ich konnte.


  Der Bolzen stockte kurz und glitt dann mit einem nassen, schmatzenden Geräusch aus seinem Hals. Es gab ein pfeifendes Geräusch, als Criminy tief Luft holte. Ich biss mir auf die Lippe und beobachtete ihn, suchte nach Anzeichen von Sauerstoffmangel. Wartete darauf, dass er starb und mich in diesem fremdartigen Land, umgeben von Feinden, zurückließ.


  Nur eine Sekunde lang wünschte ich, ich hätte den Zaubertrank der Hexe bei mir. In meiner Welt könnte ich ihn retten. Aber die kleine Flasche war weit weg, auf dem Nachttisch in meinem Wohnwagen. Und er hätte ohnehin lieber unter dem schweren Himmel in Sang sterben wollen, nicht gefangen in einem Krankenhaus in meiner Welt, weit entfernt von jedem Hauch Magie.


  Er hustete und verkrampfte sich, und Blut lief aus seinem Mund.


  Es war das Ende.


  Schluchzend senkte ich den Kopf; ich dachte an alles, von dem ich wünschte, ich hätte es ihm noch gesagt. Ich konnte die Worte nicht finden, ich konnte nicht ausdrücken, was er mir bedeutete, was er mich in so kurzer Zeit über mich selbst gelehrt hatte. Ich hatte nicht verstanden, nicht bis zu diesem Augenblick, wie man ein wildes Geschöpf und zugleich gezähmt sein konnte. Ich weinte um all die Abenteuer mit ihm, die ich nun nie erleben würde, und dass es nun nichts mehr für mich in Sang gab. Ich weinte darum, wie farblos und fade meine eigene Welt nun für mich aussehen würde, mit endlosen Tagen, an denen ich Leuten das Sterben erleichtern, Tomatensuppe mit meinem Kater essen und dabei immer wissen würde, dass ich etwas Schönes in Händen gehalten und seinen Wert nicht begriffen hatte, bis es verloren war.


  Er hörte auf zu atmen, und seine Augen starrten in den Himmel.


  Er war tot.
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  Und dann setzte er sich plötzlich auf – und lachte.


  »Na, das war doch ein Spaß, eh?«, meinte er.


  Ich verschluckte mich, und er klopfte mir auf den Rücken.


  »Was zur Hölle?«, kreischte ich los. »Ich sehe dir beim Sterben zu. Du stirbst!«


  »Nicht mehr als sonst«, meinte er und zuckte grinsend mit den Schultern.


  Ich hickste. Ich schniefte. Und dann fing ich wieder an, mir die Augen auszuweinen, aber diesmal vor Erleichterung. Er zog das restliche Stück Bolzen heraus, das noch immer in seinem Bein steckte, und rieb das Blut von seinem Stiefel. Dann warf er den Bolzen weg, zog mich an seine Brust und tätschelte mich beruhigend. Ich fühlte mich sehr wie ein verirrtes Kätzchen.


  »Du bist beinahe gestorben.« Ich schnupfte. »Sollte nicht ich dich trösten?«


  »Quatsch«, meinte er. »Ich bin zäher als so was. Ich habe dir doch gesagt, dass Bludmänner schwer zu töten sind. Aber du, Mädchen! Oh, du warst einfach großartig. Hast diesen alten Bastard direkt in sein Grab gelockt. Damit hast du tausende Leben gerettet. Und dieses Hemd ist wahrhaft scheußlich. Ich verlange, dass du es bei allernächster Gelegenheit ablegst.«


  Ich kicherte etwas und entzog mich ihm. Er lächelte mich an, und ich befühlte das gezackte Loch in seinem Hals mit dem Finger.


  »Nur eine Fleischwunde«, meinte er. Die Wunde begann bereits, sich zu schließen. Er blies die Backen auf, und ein Luftzug entwich pfeifend unter meinem Finger und brachte mich zum Lachen.


  »Bitte probier diesen Trick nicht im Zirkus aus«, schniefte ich. »Er gefällt mir kein bisschen.«


  »Das gilt auch für dich«, antwortete er, stand auf und zog mich mit hoch. »Abgesehen von dem Teil mit dem Zungenkuss und dem Mundvoll Blut. Das hat mir ziemlich gut gefallen.«


  Wir humpelten auf den Baum zu, doch er zog meine Hand zurück und küsste meine aufgerissene Handfläche.


  »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Liebes«, sagte er.


  »Sag an«, forderte ich ihn auf. Aber ich wusste schon, worum er mich bitten würde.


  »Ich brauche etwas Blut«, sagte er. »Damit ich besser heilen und dich über diese Mauer und in Sicherheit bringen kann, bevor die Copper merken, was passiert ist. Ich bin halb ausgeblutet. Aber jetzt weiß ich, wo sein geheimer Keller ist, also war diese ganze Foltergeschichte nicht völlig umsonst.«


  Ich ließ meine Hände zu dem hohen Ausschnitt meines Hemdes gleiten und zog so verführerisch wie möglich an den Schnüren, aber die verdammten Dinger verhedderten sich, und ich fühlte mich wie ein Idiot. Er lachte leise und beugte sich über mich, und ich fühlte mich ein wenig wie Rotkäppchen vom Wolf gefangen.


  Er schnürte mir sanft das Hemd auf und ließ seine Lippen über meinen Mund streichen, bevor er an meinem Hals knabberte.


  »Ich liebe dich, weißt du«, flüsterte er mir ins Ohr, und dann fühlte ich den kleinen Schnitt seiner scharfen Zähne in meine Haut. Keine Stichwunden – eher wie ein kleiner Riss, wie wenn man über einen Nagel reibt. Ich wimmerte und konnte mich nicht entscheiden, ob es nun wehtat oder nicht. Er drückte sich an mich und presste mich gegen den Baum, und es war wie ein kleiner Rückblick auf unser Zusammensein in dem Wäldchen. War das wirklich erst zwei Tage her? Als ich daran dachte, fühlte es sich auch besser an. Er schluckte noch zweimal und gab mich dann frei, mit einem verträumten Ausdruck auf seinem Gesicht und verzückt verdrehten Augen.


  »Das ist das Beste, was ich je in meinem Leben gekostet habe«, sagte er. »Heb deinen Rock hoch.«


  »Keine Zeit für die Liebe, Criminy Stain«, gab ich zurück und rollte den Kragen meines hässlichen Hemdes wieder hoch. »Lass uns über diese Mauer klettern und aus dem Garten Eden verschwinden.«
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  So langsam wurde es unheimlich praktisch, einen Magier zu kennen. Ohne einen Illusionszauber wären wir nicht mal über die Straße gekommen, so voller Blut, wie wir waren. Criminy humpelte noch, als wir in Richtung Darkside liefen, doch die Wunde an seinem Hals hatte sich schon so gut wie geschlossen.


  »Irgendwann wirst du vergessen, dass es sie je gegeben hat«, meinte er.


  »Eigentlich glaube ich nicht, dass ich das je vergessen werde«, antwortete ich.


  Wir eilten gerade durch die Menge, als wir die Kirchenglocke läuten hörten, ein düsteres, trostloses Geräusch, das wieder und wieder erklang. Die Leute blieben alle auf der Stelle stehen und schauten hinauf zum höchsten Punkt der Stadt, wo sich die Kirchturmspitze in den weiß-blauen Himmel reckte. Das half uns sehr – man konnte den Leuten wesentlich einfacher ausweichen, wenn sie alle stillstanden.


  »Was ist passiert?«, fragte ein alter Mann und schaute sich hektisch um.


  »Jemand ist gestorben«, antwortete ein junger Mann.


  »Der Glückliche«, bemerkte der Ältere.


  Wir allerdings blieben nicht stehen – wir nutzten die unheimliche Stille, um uns weiter in Richtung Sicherheit zu bewegen. Als die Glocke aufhörte zu läuten, konnten wir laute Rufe hören, und plötzlich verließen alle Copper ihre Posten und hetzten auf ihren Bludrössern bergauf zur Kirche, so eilig, dass sie jeden, der ihnen im Weg stand, beiseite stießen.


  Bis wir Antonins Laden erreichten, wussten alle Bescheid:


  Jonah Goodwill, Magistrat von Manchester, war tot.


  »Ein Schlaganfall«, flüsterte eine modisch gekleidete junge Dame, die gerade ihre Schärpe reparieren ließ. »Er ist in seinem Garten gestorben, mit einem Lächeln, unter den Apfelbäumen, die die Armen ernährt und ihm soviel Freude bereitet haben. Solch ein liebenswerter Mann.«


  Jeder Kunde wartete dem Schneider mit einem weiteren saftigen Häppchen Klatsch auf, die meisten davon schlichtweg falsch. Aber die, die stimmten, waren sogar noch besser.


  »Sie wollen die Stadt zu seinen Ehren in Goodwill umbenennen«, erzählte eine alte Schachtel.


  »Er hat ein Testament hinterlassen, aber sein Nachfolger wurde tot aufgefunden, mit einem Pfeil in der Brust neben einer Bluddy-Dirne in Mr Goodwills eigenem Gästezimmer«, wisperte die gut genährte Frau eines Anwalts. »Ooh, ein solcher Skandal!«


  »Sie haben das nicht von mir gehört, aber die Copper hatten vor, alles Bludvolk auszurotten«, berichtete ein kahler, gelehrter Mann mit Brille. »Es gab sogar eine geheime Verbindung.«


  »In Wirklichkeit war er ein Fremdling aus einer anderen Welt«, sagte ein kleiner Junge, der gerade seine ersten Kniehosen erhielt, und seine Mutter zog ihn am Ohr und schalt ihn einen Lügner.


  Während Antonin zu meinen Füßen kniete, den Saum meines neuen smaragdgrünen Kleides absteckte und dabei mit dem ganzen Mund voller Nadeln grinste, schüttelte ich mich vor unterdrücktem Kichern.


  Am Abend feierten wir ein fröhliches Fest in dem zitronengelben Zimmer, und mein hässliches, blutbespritztes Seemannshemd knisterte fröhlich im Ofen. Die Bludmänner stießen mit ihren Teetassen an, und ich schlang einen dampfenden Wrappie mit Currygeschmack hinunter, frisch von einem Straßenhändler. Ich fand die Feier ganz prima.


  Als wir später zusammengekuschelt in dem Gästebett in Antonins Dachbodenkammer lagen, erhob Criminy sich auf einen Ellbogen, um mich in Licht unserer Kerze zu betrachten. Sein Lächeln, warmherzig und sanft, machte die harten Konturen seines Gesichtes weicher.


  »Von allen Möglichkeiten, wie es hätte laufen können«, meinte er, »würde ich mal sagen, es lief ziemlich gut.«


  »Wir hatten Glück«, meinte ich.


  »Ja, etwas Glück war dabei. Aber ebenso eine Menge Gerissenheit, clevere Lügen und gelungenes Wagnis zum exakt richtigen Zeitpunkt«, antwortete er und küsste mich auf die Nasenspitze. »Du warst gut, Liebes.«


  »Ich habe getan, was ich tun musste«, meinte ich bescheiden.


  »Wie ich mich gefühlt habe, als sie mich an diesen Stuhl gebunden und geknebelt hatten«, murmelte er und schaute dabei missmutig in die Ecke des Dachbodens. »Es tut mir leid, dass du es warst, die mich retten musste«, sagte er leise.


  »Ich denke, wir beide haben uns gegenseitig gerettet«, meinte ich.


  »Ich werde dich so vermissen, Liebes«, seufzte er und legte sich wieder hin, die Hände hinter dem Kopf. »Aber ich werde deinen Körper mit meinem Leben beschützen, das verspreche ich. Ich frage mich – wenn du drüben die Halskette abnimmst, verschwindest du dann hier?«


  »Ich habe nicht mal daran gedacht, das auszuprobieren«, sagte ich. »Dazu war ich viel zu besorgt um dich. Aber ich glaube nicht, dass das passiert. Ich meine, mein Körper war dort, während ich hier war, aber die Zeit war stehen geblieben, und ich bin in einer Pfütze aus Urin aufgewacht, und … das ist alles echt verwirrend.«


  Er fuhr mit der Hand die Kette um meinen Hals nach und rieb mit dem Daumen über den Edelstein des Medaillons.


  »Das war all das wert«, sagte er zu sich selbst. »All die Schwierigkeiten. Es war es wert.«


  Ich nahm das Medaillon, betrachtete es und drehte es dann um. Dort auf der Rückseite waren die Worte, genauso wie ich sie in jener ersten Nacht in meinem Badezimmer zu Hause gesehen hatte.


  »Viernes toa meo«, las ich. »Was bedeutet das?«


  Er lächelte. »Komm zu mir«, sagte er. »Auf Sanguin.«


  »Was ist das?«


  »Eine tote Sprache.«


  Ich kicherte.


  »Aber es ist sehr magisch und romantisch«, mahnte er. »Du musstest die Worte sagen und mein Blut berühren, und dabei mein Bild ansehen, damit es funktioniert. Du musstest den Wunsch haben, zu kommen. Es war alles Teil des Zaubers.«


  Darüber dachte ich einen Moment lang nach. Irgendeine dieser willkürlichen Entscheidungen anders getroffen, und ich würde jetzt neben Mr Surly aufwachen, mich bereit machen, zu Nana zu fahren und Rühreier zu braten. Würde Infusionen wechseln, Auto fahren, Kaffee trinken und mich fragen, ob es denn nicht noch mehr gäbe, da draußen.


  Jetzt wusste ich es.


  »Danke«, sagte ich. »Dafür, dass du mich gerufen hast. Dass du das Medaillon gefunden hast. Für alles, was du getan hast. Ich weiß, dass ich nicht gerade einfach bin.«


  »Einfach hat keinen Wert«, antwortete er. »Und du wusstest, dass ich das Medaillon finden oder bei dem Versuch sterben würde.«


  »Du musstest das tun«, sagte ich leise. »Um dein Volk zu retten.«


  »Das mag schon stimmen. Aber das vom Baum springen, das war nur für dich. Was kümmert mich die Freiheit, wenn ich das Einzige, was ich will, nicht haben kann?«


  Ich grinste. »Lügner. Du willst eine Menge Dinge.«


  »Ich kann jeden belügen außer dir, Liebes«, meinte er mit einem Glucksen. »Und ich will tatsächlich eine Menge Dinge, von denen sich die meisten unter deinem Kleid befinden. Aber ich würde nie mein Versprechen brechen. Schon gar nicht, wenn es noch eine Chance gibt, dass du deine Meinung änderst.«


  Ich fingerte an dem Medaillon herum und drückte auf den Rubin, um es zu öffnen. Ich hielt das Porträt ins Licht und spähte zwischen ihm und dem gemalten Bild von ihm hin und her.


  »Das bist du, ganz genau«, stellte ich fest, und mir brach die Stimme dabei. »Als ich es zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich nur denken, wer er auch ist, er ist schön und er fordert mich heraus, etwas Wildes zu tun.«


  »Ich glaube, das habe ich«, stimmte er zu. »Einen Zirkusmenschen zu lieben, ist schon für sich ein Abenteuer.«


  »Ja, das ist es«, meinte ich schniefend, und er legte seine Stirn an meine.


  »Also, du hast dein Medaillon um. Zeit, schlafen zu gehen. Du bist bereit. Noch ein Kuss, bevor du gehst«, sagte er sanft. »Damit du nicht vergisst.«


  Bevor ich noch protestieren konnte, dass es kein Problem war, ihn in Erinnerung zu behalten, oder ihm überhaupt erklären konnte, wie das Medaillon funktionierte, küsste er mich auch schon mit feuriger Sehnsucht und Leidenschaft, mein Gesicht in seinen Händen, und seine Daumen strichen über meine Wangen. Ich erwiderte seinen Kuss und versuchte, diesen Moment für immer in meinem Gedächtnis festzuhalten. Aber ich konnte nicht denken, nichts festhalten.


  Er war zu präsent. Zu real. Zu urtümlich.


  Criminy Stain war nichts, das ich besitzen oder zähmen konnte. Oder wollte.


  Er hatte Dinge in mir geweckt, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass sie in mir schlummerten. Er gab mir das Gefühl, am Leben und voller Leben zu sein, und seine Welt, so fremdartig sie auch war, ging mir ans Herz. Er hatte nie vorgehabt, mich einzufangen, und ich hatte nie vorgehabt, mich einfangen zu lassen, und doch waren wir nun hier.


  Aber eine Sache hatte er missverstanden, und jetzt hatte ich meinerseits eine Überraschung für ihn.


  Ich entzog mich seinem Kuss und löste mich von ihm mit einem listigen Lächeln.


  »Schließ die Augen«, sagte ich. »Jetzt werde ich Magie wirken.«


  Mit hochgezogenen Mundwinkeln tat er mir den Gefallen, rollte sich auf den Rücken und schloss die Augen.


  Lautlos zog ich mir das Medaillon über den Kopf und versteckte es unter dem Kissen.


  »Wie sieht der Trick aus, Liebes?«, fragte er.


  Ich hob mein Kleid hoch, setzte mich rittlings auf ihn und ließ mich herabsinken, um ihn wieder zu küssen. Langsam knabberte ich mich hoch bis zu seinem Ohr.


  »Ich kann ein Medaillon verschwinden lassen«, flüsterte ich.


  43.


  Es gibt immer einen Epilog, nicht wahr?


  Dieses Kapitel, das einem erzählt, was danach passiert ist und die Geschichte mit einer hübschen großen Schleife abschließt.


  Das kriege ich aber nicht hin. Meine Geschichte funktioniert nicht so, alles hübsch und ordentlich. Ich könnte vielleicht eine Art unordentliche Bastschleife hinkriegen, die aussieht wie ein explodierter Heuhaufen, etwa wie das, was meine Nana benutzt, wenn sie Geschenke in Zeitungspapier einwickelt. Oder Bindfaden, die Sorte, die man benutzt, um geheimnisvolle Päckchen in braunes Papier einzuschnüren.


  Aber ich will’s versuchen.


  Ich schlief in dieser Nacht. Richtig, richtig gut. Nach einer Woche ohne Schlaf, aber dafür mit Herumreisen, Hungern und genügend Adrenalinschüben, um einen Polandabären umzulegen, tat es gut, endlich in echten, tiefen Schlaf zu fallen. Falls ich Träume hatte, erinnere ich mich nicht daran. Aber ich erwachte mit einem Lächeln.


  Und neben mir lag ein Bludmann, ein bluttrinkendes Geschöpf aus einer anderen Welt, in der sich die Leute viktorianisch prüde kleideten und sich in pferdelosen Kutschen und U-Booten fortbewegten. Eine Welt, in der der Himmel zu tief hing und die Namen von Dingen gerade so anders klangen, um sie interessant zu machen.


  Ich hatte schon immer farbenfrohe Träume, aber nicht einmal ich hätte Criminy Stain heraufbeschwören können, Magier und König der Fahrenden. Welche Kräfte uns auch zusammengebracht hatten, sie schienen willkürlich und zufällig. Aber jeder von uns fand im anderen dieses schwer fassbare Etwas, den Trieb, der jedes Tier jagen und hoffen lässt.


  Natürlich gab es immer noch viel zu tun. Er musste sich um den Wanderzirkus kümmern, und ich musste in meine Welt zurückkehren, um dort einen Mundvoll Blut hinunterzuschlucken und zu berichten, dass Jonathan Grove, Wohltäter und Prediger, letztendlich seinem Zustand erlegen war. Meine Befürchtungen bezüglich Morduntersuchungen oder Polizeiverhören waren, natürlich, unbegründet. Krankenschwester Carrie löste sich einfach auf im Dunkel der Nacht. Nachdem er fünfundzwanzig Jahre lang das Familienerbe ausgeblutet hatte, war jedermann mehr als bereit anzunehmen, dass er an Altersschwäche oder Komplikationen gestorben war. Eigentlich war es ein Wunder, dass er überhaupt so lange durchgehalten hatte.


  Die politische Situation in Manchester ist noch immer angespannt. Aber ohne Goodwill an der Spitze der zweitgrößten Stadt in Sangland gibt es Hoffnung. Da auch Rodvey tot war, war Ferling der Nächste in der Reihe, und seine Haltung gegenüber den Bludleuten ist spürbar freundlicher. Antonin durfte mit seinem Laden zurück in die High Street ziehen, und die neuesten Zeitungen schreiben, dass Bludleute bald ins Londoner Parlament gewählt werden könnten. In einem Fall behielten die Gerüchte recht – es war die Rede davon gewesen, Manchester in Goodwill umzubenennen, aber daraufhin probten die Bludleute den Aufstand, und die Sache war vom Tisch.


  Während wir über die Insel reisen, lerne ich immer mehr über die Wunder dieser fremdartigen Welt, die die Geschichte, so wie ich sie kenne, wie in einem verzerrten Spiegel zeigt. In Frostland, das in meiner Welt Russland entspricht, herrscht das Bludvolk von einem Eispalast aus, tief in einem verzauberten Wald, über verängstigte Pinkies. In Frankia tanzen farbenprächtige Daimonen in den Cabarets unter der gleichgültigen Herrschaft des Sonnenkönigs. In Almerika dringen Pioniere aus Sangland immer weiter ins Grenzgebiet einer Welt vor, die von Ureinwohnern beherrscht wird, welche als halb tierische Krieger beschrieben werden. Die Geschichten werden immer fabelhafter, und ich will sie alle sehen. Der Wanderzirkus bietet immer noch die beste Zuflucht vor Politik und Vorurteilen. Aber indem wir Goodwill aufgehalten haben, haben wir dazu beigetragen, Sang zu einem besseren Ort zu machen, und ich denke, beide Welten sind ohne ihn besser dran.


  Und ich weiß das, weil ich in beiden Welten lebe. Solange ich kann.


  Tagsüber kümmere ich mich um meine Großmutter und tue mein Bestes, um ihr die verbleibende Zeit auf Erden voll Wärme, Liebe und Bequemlichkeit zu gestalten. Wir spielen Rummy, und ich versuche sie dazu zu überreden, dass sie mir das Rezept für ihren berühmten Schokoladenkuchen verrät. Ich betreue meine anderen Patienten, alle außer Mr Sterling. Ich konnte es nicht über mich bringen, noch einmal sein hübsches Stadthaus zu betreten und diesen schönen, dahinvegetierenden Körper zu berühren. Ich konnte die Schuldgefühle nicht ertragen, zu wissen, dass ich ihm alles hätte geben können, von dem er dachte, dass er es wollte. Ich hatte es in der Vision gesehen, und auch wenn ich mit der Idee gespielt hatte, mich für ihn zu entscheiden, so hatte ich doch immer gewusst, dass es nicht dazu kommen würde. Er hat den Wanderzirkus verlassen und ist nach London gegangen, und die Zeitungen schreiben, er sei der begehrteste Junggeselle in der Stadt. Meine eigene Vision sagt mir, dass er noch immer eine Reise vor sich hat, aber wenn er die richtigen Noten spielt, wird er bald selbst die Liebe finden.


  Was mich angeht, so verbringe ich meine Tage als Krankenschwester normal und zufrieden. Aber ich warte den rechten Augenblick ab.


  Nachts, wenn ich träume, trage ich ein burgunderrotes Taftkleid, das bis zum Kinn geschnürt ist. Ich sage die Zukunft voraus und bekomme dafür Kupferpennies und Phiolen mit Blut. Ich lache mit der Schwertschluckerin und ermuntere den Echsenjungen, weiter zu trainieren. Ich schlafe in einem scharlachroten Wohnwagen, in einem Bett mit Seidenwäsche, mit einem schönen Medaillon unter meinem Kissen. Und neben mir schläft mein eigener, ganz persönlicher Vampir, oder das, was dem am nächsten kommt.


  Manchmal ist das alles, was ich tue. Was ich bin. Und ich weiß, dass in der anderen Welt die Zeit still steht, dass ich für immer in Sang und in Criminys Armen bleiben könnte. Doch dann sehe ich in der Menge eine alte Frau, und ich berühre mein Gesicht und fühle die neuen Falten dort. Oder ich halte sanft eine runzelige Hand, um ein düsteres Schicksal darin zu lesen, und ich erinnere mich daran, dass meine Großmutter mich braucht.


  Und später in jener Nacht steckt Criminy mich dann in einen speziell angefertigten, gut belüfteten Kasten in seinem Wohnwagen. Er küsst mich sanft und schenkt mir seine Liebe und nennt mich seine Königin der Fahrenden.


  Und dann schließt er die Tür und sperrt den Kasten ab, mit einem Schlüssel, den er an einer Kette unter seiner gelösten Krawatte trägt. Er platziert eine kleine Kupferschlange mit Namen Boros auf dem Deckel, und die rubinroten Augen der kleinen Kreatur werfen unheimliche Lichter an die Wände, während sie sich immer wieder dreht und über mich wacht. Ich mache das innere Schloss zu. Und ich schlafe fast sofort ein.


  Und dann öffne ich die Augen für mein anderes Leben und nehme das Medaillon für eine Weile ab.


  Ich habe meine Wahl getroffen, und fürs Erste habe ich beide Welten gewählt. Und ich bin glücklich damit.


  Bis auf eine Sache, die da in den Tiefen meiner Gedanken lauert, wie eine Bludratte, die darauf wartet, sich auf einen nichts ahnenden Schlafenden zu stürzen. In Sang träume ich stets denselben Traum, wenn das Medaillon unter meinem Kissen liegt und ich mich an meinen geliebten Bludmann kuschle. Immer wieder, ungebeten, erscheint meine Vision von Criminys Schicksal in meinem Kopf und quält mich, ein Geheimnis, das zu ergründen er vergessen hat.


  Bisher sind meine Visionen alle eingetroffen.


  Alle, bis auf diese eine.


  Bis jetzt.


  Deshalb ist das Erste, was ich jeden Morgen tue, wenn ich neben Criminy aufwache, meine Hände anzuschauen. Mit dem Wissen, tief in meinem Herzen, dass sie eines Tages mit schwarzen Schuppen und Blut bedeckt sein werden.


  Genau wie seine.
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